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Urteile über „Gertrud Baumgarten.‘ 


Carmen Sylva, (Königin Elijabeth von Rumänien) 
ichreibt an Ludwig Detter: 


„Ihr Bud) ift faft zu Ende, und ich habe es nidht aus der 
Hand gelegt bei Tag und bei Nacht; denn es hat mic; auf das 
tieffte intereffiert und ergriffen und war mir aus der Seele 
gejchrieben. Alles was Sie über Srauenerziehung jagen, ift jo 
vortrefflih, wie man es nur wünſchen kann. Vielleicht bat in 
der ganzen Welt niemand hr Buch mit ſolchem Feuer- 
eifer gelefen wie ih. — Ich Ichreibe in einem Sturm 
der Begeifterung. 

Dr. 7. V. Widmann im Berner Bund: 

„Gertrud Baumgarten” zeigt in der Titelheldin ein vor- 
bildlich deutſches Mädchenideal. Dies wird durch ein dichterifches 
Wert von reicher Lebensfülle und enthufiaftiiher Wärme des Dor- 
trages erreicht. -- Der Derfafjer dürfte literarifch ein Entel Jean 
Pauls heißen, dem Ahnheren ähnlih an humorvoll freudiger 
Erfaffung des Lebens. Ein reiches Blühen der Phantafie, das 
fih, wie der Srühling, nicht genug tun kann, charalterijiert da⸗ 
bei den ganzen Roman. 

Als Zeitroman it „Gertrud Baumgarten“ ein vom Leben 
der Öegenwart befeeltes, kraftitrotzendes und bei großem, 
Tittlicbem Gedankenernft binreißend liebenswürdiges Buch, 
dem kein Eeler von Herz wiederlteben wird. Es ilt ein 
Roman, mit dem junge Menſchen — Stunden der Andacht 
halten können.“ 


Das Königliche Rumänifche Unterrichts-Minifterium 
ließ den Roman „Gertrud Baumgarten“ auf Staatskoften 
ins Rumänifche überfetzen u. unentgeltlich an die Schul- 
büchereien des Landes verteilen. 

„Der Salon“, Wien: 

“20. „Ludwig Detter zählt zu den Auserwäblten." Er iſt 
eine jtarke, dichterifche Perjönlichteit, die joviel Eigenes gibt, daß 
fie fi} an fein berühmtes Dorbild anzulehnen braudtt. 


Vel- 
Netter 


überall zeigt fi} der Dichter von „Gertrud Baumgarten” als ein 

erfahrener, reifer und wahrhaft erzieherifcher Mann, dem eine 

ee Weltanfhauung und Lebenstenntnis beichieden it... . 
as Werk ſpricht für ſich. 


Dr. Mattbieu Schwann in den Münchner Neueſten Nady- 


richten. 

Das Bud) jtedt jo voll von Lleinen Zügen, kleinen 
Erinnerungen, fleinen Erlebniffen und Ideen, daß es nur fo 
gligert und fchillert. Es ijt eine echt bajuvarifche Tapferkeit . „, 
eine fo fröhliche Kampfesart, ein jo mit vollen Segeln dahin 
rauſchender Wille, eine fo prächtige, niht irre zu madende 
Energie. — .. . . So räumt ein Dichter mit allen gen 
feiten, mit allen „Aber“ und „Es geht doch nicht“ in uns auf, 
und wir ‚freuen uns, daß fein Sonnenblick uns das Zukunfts- 
land zeigte, in dem vor allem die frau, aus allen Zerfabren- 
beiten der Gegenwart heraus, Tich den freien Wleg zu bober 
und edler Menfchlichkeit eroberte. Und dafür wollen wir dem 
Dichter von Herzen dankbar fein, dafür, daß er den Glauben in 
uns ftärkte: „Es geht doch, es muß gehen, fobald. eine feitge- 
fügte, jtarfe Perjönlicfeit einmal fagt: Ich will! 


frau Bartl-Mitius— Münden: 

„Gertrud Baumgarten” ijt ein fein empfundenes, erzieheri« 
ſches Werk. Es war mir ein Genuß, nad) all der Nerven kigeln- 
den Lektüre unjerer Seit ein Bud in die Hand zu bekommen, 
das frei von jedem Sinnenreize nur Reinheit und Gejundheit 
atmet. — Id; meine, alle Eltern und Erzieher müßten Ihnen für 
dieſes Bud, dankbar fein. — Sonnige Heiterkeit und jtrahlender 
Lebensmut lacht aus jeder Seile... ." 


Graudenzer Zeitung: 


“2... „Der Kauptvorzug des Buches ift die padende Wahr- 
heit ... . der fonnige humor, der die Handlung wie mit einem 
goldigen Glanze umwebt.“ 


fr. Hoffmann, Karlsrube (Molttejtr.): 


„selten ijt ein Bud, fo frijch und find alle Schäden der Mäd- 
henerziehung jo Mar gejhildert worden. — Es jollte in feiner 
Samilie fehlen — in der Töchter find." 


Die Wage (Wien): 
„Detter befjigt poetijhe Geftaltungsfraft und einen 
nicht zu "unterihägenden Humor." 
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Ein Wiederjehen . . 





Lug ins Land. 


Detter, Gertrud Baumgarten, 


u Au eu: 


Der Tannenbaum. 


Es ftand ein Tannenbäumcden im Walde mit manchen 
Kameraden. 

Weitaftend und ftammesmächtig ftand um fie des Hoch— 
waldes ftolzer Wuchs. 

Hin und wieder, wenn der Wind die Nadelfächer der 
Rieſen beivegte, Iugte mit luftblauen Mädchenaugen der 
Simmel herein, und Sonnenlichter ringelten fich hernieder, 
hüpften und nedten fi und erlojhen in der Tiefe. Da 
war es traumftille unter den jungen Bäumchen im Walde. 

Atemlos jahen fie auf zu den nedenden Sonnenlichtern 
und zum blauen Simmel. Diefe Pracht! 

Ein Tannenbäumlein fagte jhüchtern leis: Sch will ein 
Baum im Walde werden und die Sonne fchauen und de 
blauen Tages Pracht! Und es tat einen tiefen, jehnfüchtigen 
Atemzug. Da lachten die Kameraden. 

„Du,“ fagte ein Fichtenbäumchen zu feinem Nachbar 
— „Du, haft Du’s gehört, was der eingebildete Tannen- 
baum fagte?“ 

„Ob ich e8 gehört habe?“ antwortete das Nachbarbäum— 
chen, „laß doch den Narren!" Sie lachten. 

Dann jchmiegten fie fi) unter den grünen Schatten der 
mächtigen Hochwaldbäume und fchliefen. 

Das Tannenbäumden aber redte und ftredte ſich und 
trieb jeine Wurzeln und Würzelcden immer tiefer in die 
Erde und weiter und weiter umber, fuchte und fuchte und 
blickte oft jehnfüchtig in die Höhe. 
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„Wie weit bift du noch unten,“ fagte es fich Ieife. „Aber 
wie jhön wird es da oben fein!“ 

Mählich und mählich fam e8 mehr der Lichtung entgegen. 

Als die Kameraden fahen, daß das XTannenbäumlein 
jo ſchnell, ſo kräftig wuchs, da ärgerten fie fi) und fagten 
zum Efeu, der fie umſponnen hatte: „Geſchwinde, geſchwind 
— umwickle, umranfe die freche, eingebildete Tanne!” 

Allein der Efeu erreichte nimmer den Wipfel des Tan- 
nenbäumchen®. 

Die Sabre vergingen. 

Das Tannenbäumlein war jchon ein mittlerer Baum. 
Die Sonne küßte feinen jtrogenden Wipfel; weit jah er die 
Pracht des Sternenhimmel fich dehnen — und eines Tages 
bob junge Kraft feinen Blid über den Waldrand... . und 
er ſah in die Täler der Erde — fah wie am Morgen die 
Sonne in goldenen Strömen hervorquoll zwiſchen den blauen 
Riefenzaden des Hochgebirges und in die Tiefe ſank, daß 
an den breiten, blinfenden Strombändern die Städte auf- 
bligten — giebel- und turmbewehrt . . . . und aus Auen- 
grün die Dörfer lachend Iugten . . . . und jah der Menſchen 
Land! Eine wonnige Zuft durdrann die Tanne! Wie oft 
batte fie früher gern und ehrfürdhtig den Märchen gelaufcht, 
die die MWaldriefen fi) zugeraunt vom Menfchenland, von 
Menichenhand und Menfchentand! 

Nimmer hörte fie das Spotten der Kleinen tief unten 
im Schatten. 

Mächtig und mächtiger ftieg fie auf in die Lüfte — 
weitaftend. 

Drunten in der Tiefe fauerten die verkümmerten 
Kameraden. 

Wenn von Stadt und Dorf der Menfchen Leid und Luft 
in Lied und Sage im mwellenden Wind geflogen kam, wenn 
die Sonne ihre Lichtmärchen verftreute, wenn der Sturm 
durch die Tannentwipfel fang und jauchzte und lachend die 
barztropfenden Tannenzapfen Flatjchend in die Tiefe warf, 
wenn der ganze Hochtwald erflang und hallte wie ein Jubel— 
chor in den fonnentrunfnen Tag, in die fternblinfende 
Naht; wenn ein Märchenſang Hinflog über die blüten- 
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weißen Gärten, in denen Mädchenhand in Knabenhand 
— ſelig die Liebe wandelte und Sommerwind durch frucht— 
beſtandene Täler ging, in denen ſchnittreif die Saaten 
ſtanden, rotgelb wie erſtarrte Goldſtröme — wenn der Hauch 
neuen Werdens über der Menſchen Land hinwehte — zur 
Ehre Gottes, —: Da ſchreckten die Kleinen tief unten auf 
aus ihrer Ruhe, drängten ſich zuſammen, duckten und be— 
kreuzten ſich, blinzelten furchtſam in die Höhe und ſagten: 
„Wie gottlos die Welt geworden iſt!“ 
Kümmerlinge! 


Der Einzug. 


„Ich habe vier Kinder, Herr Rektor. Ich will brauch— 
bare und gute Menſchen aus ihnen machen. Das iſt meine 
Hauptſorge. Ich habe ſonſt nichts mehr zu ſuchen auf dieſer 
Welt. Ich beſitze nichts, als was ich mir jeden Tag erwerbe. 
Aber ich will arbeiten. Wenn Sie mir das Vertrauen ſchen— 
fen, ich würde über die mir anvertrauten Studenten wachen 
— ie über meine eigenen Rinder!“ 

Sie fagte das nicht in wehmütigem, jammerndem Tone 
— die Augen vol Tränen — nein! Aus ihrem Sprechtone 
merfte man, daß ein eijerner Wille wie ein Riefe dahinter 
nachdrängte. 

Sie war noch eine junge Witwe! 

Die innere Kraft, die ihre Züge ſtraff zog und leuchtend 
und ruhig in den braunen Augen lag, ließ ſie ſchön er— 
ſcheinen — wie alles Starke etwas von Schönheit an ſich hat. 

Seit acht Tagen hatte die Witwe des Kunſtmalers 
Johann Baptiſt Baumgarten in der Neuſtadt der Kreis— 
hauptſtadt Landshut a. d. Iſar bei dem ſogenannten Steiner- 


— — 


bräu den dritten Stock des Rückgebäudes gemietet. Sie 
wollte als Studentenfrau ſich und ihren Kindern ein not— 
dürftiges Auskommen ſichern. 

„Ihr habt nun beide, Du Erwin und auch Du Gertrud 
— für die ganze Woche Koſttage — und zudem noch Monat— 
gelder —; mehr als ich mir zu hoffen getraute. Der friſche 
Hügel über des Vaters Grab in Kelheim, die Heimat, die 
wir verlaſſen mußten, — das Vaterhaus .. .. mittellos 
verlaſſen mußten! — ich glaubte nicht mehr, dieſe Laſt an 
Leid und Kummer länger tragen zu können! 

Nun aber habe ich wieder Mut geſchöpft! Ich habe 
nimmer geglaubt, daß es ſoviele gute, edle Menſchen gibt! 
überall wurde ich freundlich aufgenommen. Die Nächſten— 
liebe hat mir den Glauben wieder gegeben. Mit Gottes 
Hilfe und im Vertrauen auf die eigene Kraft wird es wieder 
weiter gehen!“ 

So Mutter Baumgarten zu ihren beiden jüngſten Kin— 
dern, die ſie bei ſich hatte. 

Die Septemberſonne lag im kleinen Wohnzimmer hell 
und leuchtend wie ein frohes Gewiſſen. 

Es war ein Montag Vormittag. Die Witwe Baum— 
garten erwartete die Zöglinge ihres kleinen Penſionats. 

Der erſte der Erwarteten, welcher anrückte, war ein 
Zögling des Franziskanerkloſters. Der Pater Quardian ſelbſt 
begleitete ihn. 

Eine mächtige Hiebnarbe, deren Beginn ſich unter dem 
rechten Ohrläppchen zu verſtecken ſuchte, und dann aber 
aller Welt offenkundig in kühnem Schwunge und tiefgefurcht 
die ganze rechte Wange durchquerte bis zum Lachwinkel des 
Mundes, um von da in tollem übermute plötzlich nach oben 
abzufpringen — fat rechtwinkelig, im Zickzack und in feinem 
Ausgange unter den rechten Nafenflügel fih duckte — als 
follte Anfang und Ende verdedt bleiben — wie das jo bei 
mand anderen Dingen in der Welt aehalten wird, — diefe 
Siebnarbe war e8, die Wange ftauend, welche den Schein 
erivedte, als läge ein verfteinertes Lächeln auf der rechten 
Wange des Paters Duardian. 

War es das Lächeln des Weiſen, der die Welt fennt . .? 


Dder war es eine jener heiligen Erinnerungen aus längſt 
entſchwundener Zeit, die gleich heißen Quellen immer und 
immer wieder in und auffprudeln vom Herzen zum Gehirn 
— und mit Windesfingen in die Ohren flüftern: wie jchön! 
— ir jchön war es! 

Jedweder trägt an folchen Koftbarfeiten wohl auch fein 
Teil in fi! . 

Und diefe mächtige Hiebnarbe mit ihrer glanzlofen Öde 
fiel an dem von frifchem Leben umglänzten Antlite de3 
Vater Quardian vor allem auf. 

Sie gli — wenn abfolut ein Vergleich hereingezogen 
fein fol... . dem padenden, überrafchenden — Denken 
und Phantaſie anregenden Titel eines neuen, finnenfällig 
auzgeftatteten Buches. Liegt nicht oft die Seele des ganzen 
Werkes in diefem einen Worte, die Gefchichte einer Tat, die 
Geſchichte eines Lebens, eines Menschenleben? — — — 

Pater Quardian ſprach mit Flingender Stimme: „Hier 
übergebe ich Ihnen, Frau Baumgarten, den Alois Ähling. 
Er iſt uns von Mergentheim in Württemberg übertviefen 
und jeit einem Sabre bei und. Des Klofter8 Räume werden 
zu enge; jo müffen wir unfere Böglinge in der Stadt ein- 
quartieren. Sein Zeumund ift der beite. Als angehender 
Schüler der vierten Klaſſe und eifriger Student wird er 
ftet3 vor Mugen haben was es heißt: feiner Hausfrau unter- 
tan fein!“ 

Bon Hofe herauf Flang das Gepolter eines Handwägel— 
chens, das über das edige Kieſelſteinpflaſter rollte. 

„Seh und Hilf!“ fagte der Pater Duardian zu feinem 
Schützling. „Es ift der Srater Anfelm, der Deine Ausſteuer 
bringt.” 

Der Sünger des heiligen Franziskus flog die Treppe 
hinunter. 

Die Hausfrau aber führte den Pater inzwischen in das 
Studentenzimmer. 

Ein langer Eichentifch ftand in der Mitte. An feinen 
Seiten vier Holazftühle Ein grüner Vorhang verdecdte die 
gähnende Leere der Bücherftelle. In den vier Eden war 
Platz für die Betten. Zwei davon waren bereit3 aufge- 
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ſchlagen. An der Wand hing ein Kruzifix. Durch die drei 
offenen Fenſter war die Stube gut belichtet. 

Nur ganz leiſe und dumpf — wie das ferne Rauſchen 
eines Stromes — hörte man den Lärm der Stadt herauf. 
Des Paters prüfende Augen ſahen alles. 

„Licht und Luft, Raum und Ruhe; es iſt gut!“ ſagte er. 
Seine rechte Wange lächelte. 

Da kam vom Stiegenſchachte her ein Geklirr und Ge— 
ſchepper, als käme ein vor dem Fenſter ſeiner Liebe prome— 
nierender Artillerieleutnant angeraſſelt. 

Es war die eiſerne Bettſtelle für den Schüler Hhling. 

Sie wurde in einer noch freien Zimmerecke aufge— 
ſchlagen. Des Fraters Anſelm gewiſſenhaftes, des Schülers 
Ohling eifriges Bemühen förderten dann in kurzer Zeit 
ſämtliche Koſtbarkeiten an Ausſteuer die drei Treppen her— 
auf. Zuerſt den Strohſack. — — Von flammengelbem Ro— 
genſtroh üppig geſchwellt, weitbauchig und mit der trägen 
Würde und Fülle eines Reichbegüterten behaftet, bildete er 
des Bettes Yundamentierung. 

Des Fraters fachkundige Sand riegelte ihn. 

Dann fam das Unterbett — mager, bager, dünn und 
lang. — Da3 Bild eines Schwindjüchtigen. 

Manche geringelte und gefichelte Hahnenfeder, die einft 
in dem vom Hühnergegader durchlärmten Klofterhofe farben- 
ichillernd im Sonnenlichte fich auffträubte, wenn des Rivalen 
Kampfgeſchrei vom Nachbarzaune her erflang, ſpitzte durch 
das dünne Gewebe des liberzuges mit mattem Scheine. Des 
Zaienbruders Anſelm geichäftige Hand breitete da3 Leinen- 
tuch darüber. 

Ein Strobfiffen, ein Kiffen mit geſchleißten Gänfefedern 
gefüllt und zwei Wolldeden machten des Zöglings Hhling 
Nachtlager fomplett. 

Nun noch den Koffer. 

„Den trage ich allein; er ift nicht ſchwer,“ fagte der 
Frater Anfelm. 

Der Koffer war an das Fußende des Bette geitellt. Erſt 
geitern war er von der Heimat gefommen. Die aufgeflebte 
Papier-Adreſſe zeigte des Vaters zitterige Schriftzüige. 
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Des Schwabenjungen arau-blaue Augen fahen lange 
und innig nad) dem Koffer, al fähen fie in ihm all die 
bunten, lieben Bilder der Heimat, des Vaters Sorgenftirne 
und das immertreue Antlig der Mutter. 

Und fie waren feucht — es jungen Württembergers 
graublaue Augen. 

Der Pater Duardian aber jagte: „Und nun behüte Dich 
Sott! Du weißt den Weg zu uns; ich werde ihn oft zu Dir 
finden!“ 

ALS der Pater Quardian und die Hausfrau noch auf der 
Stiege ſprachen, fam Erwin zu Ohling. Es freute fie beide, 
daß ſie Schüler derfelben Klaſſe waren. 

Es war um die elfte Stunde vormittags, da erſchien 
unter dem Torbogen zum Steineriwirt in der Neuftadt der 
zweite der erwarteten BZöglinge, ein Waldbauernbub. 

Ein älterer Student begleitete ihn. 

Sie waren vom Rektorat hierher gewiejen worden. Auf 
dem Rüden trug er, mit diden Schnüren kreuzweiſe feitge- 
bunden, einen großen runden Brotlaib. In der rechten 
Hand einen Reifefad. In den abgefchabten ſchwarzen Sammt- 
plüfch des Reiſeſackes waren grellrote Klatſchroſen eingeſtickt. 

Die linfe Hand hielt ein fogenanntes Kirchweihpäcklein 
feit. Es war weitbauchig und ließ reichen Inhalt ahnen. 

Als fie die dritte fteile Treppe hinanftiegen, jagte der 
ältere Student: „Eine ſchöne Wohnung, die Du befommit; 
je höher, deſto beijer für einen Studenten, weil in der Stadt 
hoch oben die Luft befjer ift und eine hochgelegene Wohnung 
mehr Ruhe gewährt. 

Der Waldbauernbub jchivieg. 

Im Studentenzimmer waren fie jogleich von allen freu— 
dig umringt. 

Auch Gertud ftand dabei und hörte dem Eramen zu. 

„guerit möchten wir Deinen Namen wiljen,“ jagte die 
Hausfrau im liebevollen Tone zum Waldbauernbuben. 

„Georg Michel Brunner.“ 

Der Tonfall diefer Worte endete wie ein Xrauer- 
antiphon. 

„Sein Vater ift der Brunnerbauer bei Koftenz im baye- 


— 


riſchen Wald am Abhang des Hirſchenſtein.“ ergänzte der 
ältere Student. 

„Kun lege ab, Georg Michael Brunner,“ ſagte die Haus— 
frau in zutrauenerwedendem Tone, und fie nahm ihm den 
aroßgeblumten Reiſeſack aus der rechten Hand. Bor dem 
Schlößlein desfelben hing ein Medaillon aus Meffing, mit 
Zwirn feitgebunden al3 Schuß gegen PDiebesfinger. Die 
Mutter Gottes war darauf abgebildet. 

„Wer hat Dir denn das Schloß jo fürjorglich vermacht?“ 
frug die Hausfrau. 

„Die Mutter.“ 

Des MWaldbauerbuben Stimme flang ernft. 

„Da haft Du wohl Deine Wäfche darinnen?“ 

„Die Wäſche und meinen Sonntag-Anzug.” 

Die Hausfrau nahm ihm nun aus der Linken das 
Kircchweihpädlein. 

Aber der Hausfrau Griff war ungeſchickt. Bevor fie 
den Bad noch auf den Tiſch legen Eonnte, löfte fich der Bund 
und in luftigen Sprüngen und mit frohem Gepolter entroll- 
ten demfelben Nudeln und Küchlein, Birnen, Zwetſchgen und 
Äpfel und follerten am Boden möglichit weit von einander, 
ala wollten fie damit fund tun, wie überdrüffig fie der 
engen Behaufung geworden waren. 

Der Waldbauernbub hatte im helfenden Zugreifen nichts 
mehr erhaſchen fönnen als das große blaue, weißaepunfte 
Tuch. — 

Es war ein Schnupftuch feines Vaters. 

Eine tiefe Röte flammerte fi an feine Wangen und 
ließ feine Sommerſproſſen gelb wie Blütenftaub erjcheinen, 
als er jo ein Geheimnis der Mutterliebe allen Blicken ent- 
büllt und dem entmweihenden Gelächter der Offentlichkeit 
preißgegeben jah. Aber die feelenfundige Hausfrau, die der 
Wangen Nöte tiefen Sinn wohl zu deuten wußte, frug mit 
gütigem Ernfte, während fie mithalf, die Sachen zu ſammeln: 

„Georg Michael Brunner, und wer hat Dir auch) das in 
treuer Sorge mitgegeben?“ 

„Die Mutter!” 

Des Waldbauernbuben Stinime flang erniter. 
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Die Wehmut, die ſeine Stimme durchzitterte, kam aus 
dem tiefſten Herzen — und ſtromgewaltig. Nur mit Auf— 
wand aller Kraft wußte er ſie nochmals einzudämmen. 

„Nun wollen wir Dich aber auch von Deiner Rückenlaſt 
befreien,“ ſagte die Hausfrau und verſuchte des runden 
Brotlaibes Einſchnürung loszumachen. Das gab eine kleine 
Hetze; denn der vom friſchen Backduft umhauchte Brotlaib 
war mit ſolchem Raffinement angeſchnürt, daß es nur den 
vereinten Kräften des älteren Studenten, Erwins, Ohlings 
und Gertruds unter dem taftifchen Oberbefehl der Hausfrau 
nad fünfminutenlangem mit Heftigfeit und Zähigfeit ge- 
führtem Anfturm gelang, den Brotlaib aus feinem Gefäng- 
niffe zu befreien. 

„Und wer hat Dir, Georg Michael Brunner, mit fo viel- 
verjchlungener Liebe diefe Lebensquelle auf den Rüden ge- 
bunden?” frug mit wohlwollendem Tone die Hausfrau. 

„Die Mutter!“ 

Des MWaldbauernbuben Stimme Flang tiefernit. 

Und jene ftromgewaltige, aus tiefem Herzen quellende 
Wehmut, die wir bereit3 vorhin erwähnen mußten, machte 
wieder einen Verſuch, alle Eindämmung zu durchbrechen. 
Und diesmal mit Erfolg. 

Des Waldbauernbuben Augen fükten ſich mit wohlbe- 
leibten Tränen. 

Die ftrohgelben Augenwimpern nicten ihnen ermu- 
tigend zu. 

Aber die Hausfrau legte ihre weiche Hand in des Wald- 
bauernbuben fupferrote Stoppeln des Haupthaares und 
jagte: „Du bift ein braver Junge und ich habe Dich fo Lieb 
wie Deine Mutter! Zuftig mußt Du fein, dann wird e8 Dir 
bei uns gefallen!“ 

Als die Hausfrau aufjah, merkte fie, wie alle andern 
im Rücken des Waldbauernbuben eben heldenmütig an- 
fänpften, ein helles Lachen zu unterdrüden. Eben wollte fie‘ 
mit ſtreng verweifenden Blicke dagegen einfchreiten, als fie 
die Quelle diefer Heiterkeit erblicte. 

Auf des Waldbauernbuben Soppen » Rüden war mit 
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reihlihem Mehl freisrund die Grundform des Brotlaibes 
abgedrüdt. 

Da überwältigte auch) fie ein herzliches Lachen. 

Sie wandte fich ab und begleitete den Studenten hinaus, 
der den Waldbauernbuben hierhergeleitet hatte. 

„Wie fann man aber fo ein Kind mutterfeelenallein in 
die weite Welt ſchicken“? wandte fie fih an den Studenten. 

„Diefe Bauersleute find nun einmal fo,“ antwortete 
diejer. „Sch bin von Engelmar, zwei Stunden vom Brunner: 
bauernhof entfernt am Nordhange des Hirfchenftein. Da 
haben fie ihn mir mitgegeben. Die Brunnerbäuerin meinte 
Ihon zum Bauern: Geh felbjt! Aber der Brunnerbauer 
fagte: Wa3 tu ich in der Stadt und bei den ftudierten Herrn? 
Sch Fönnte ja auch nichts weiter tun, als fagen: Schaut euch 
den Buben an! — Könnt ihr ihn brauchen — dann behaltet 
ihn! — Wenn nicht — aut! — ich hab ohnehin einen Hirt: 
buben nötig!“ — 

Inzwiſchen erlöfte Gertrud mitleidig den Waldbauern- 
buben von Angſt und Staunen, das ihn befiel, al3 er ſich 
itberall von lachenden Gefichtern umgeben ſah. Sie ergriff 
eine Kleiderbürfte und bearbeitete damit des Waldbauern- 
buben breiten Rüden. 

„Die Mehlfeite des Brotlaibes hat fich in voller deut- 
licher Scheibe auf Deinem Koppenrüden abgedrückt, fonft ift 
es nichts,” fagte fie beruhigend zu ihm. 

Wie fih aus dem Blättergewühl, das zur Sommer:Hod)- 
zeit die Spiegelfläcdhe des Teiches überwuchert, die Teichloto3 
erbebt, in jehimmernder Weiße, Duft und Luft und Sonne 
trinfend, jo erftand in des Waldbauernbuben von Gedanfen- 
Wirrwarr durchjagter Seele, rein und lieb das Gefiihl des 
Danfes und der Zuneigung für Gertrud. 

Ein einziger, langer und treuherziger Blick verriet e8. 

Und der flüchtige, warme Seufzer der unmittelbar 
darauf über des MWaldbauernbuben blaßrote Lippen fprang, 
verriet nod) mehr. 

Nun Stand er da, mitten im Studentenzimmer, in der 
Wohnung fremder Leute, in einer großen Stadt, weit, weit 
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weg bon den Quellhöhen des bayerischen Waldes, von dem 
Tannenwaldjang des Hirſchenſtein — vom Baterhaus! ... 

Sie hatten ihn liebevoll von allen drüdenden Laſten 
befreit — dieje fremden Leute . . .. 

Bon allen? 

Doch was ihn am meiften bedridte, was er in der 
Seitentafche feiner Joppe wie eine Alplaft fühlte, war ein 
Schreiben des humaniftifhen Gymnafiums, das die Zu- 
laffung zur Aufnahmeprüfung in die Zateinjchule enthielt. 

Davon — von diefer beängftigenden Laſt hatte ihn nie 
mand befreit. 

Der Waldbauernbub war feine moralifierende Seele, 
aber in diefem Nugenblide hufchte ein Gedanfe durch fein 
Gehirn: ein fchwarzer Schmetterling, der über ein Feld von 
weißen MWiejenaftern fchaufelt. —: Raſch und obenhin ift 
oft die Liebe des Nächiten! 

Aber das Beſte fommt zuleßt. 

Nicht immer! 

Diesmal jedoch traf es zu. 

Der Franzisfaner-Zögling Öhling und der Waldbauern- 
bub Georg Michael Brunner waren Armeleut-Rinder. Was 
diefe beiden für Wohnung, Kojt und — Bedienung — wie 
es im offiziellen Etat hieß — an die Hausfrau Franzisfa 
Baumgarten bezahlten — war färglidh. 

Und die Hausfrau mußte bei fo ärmlichen Etatsanfägen 
immerhin etwas von einem Finanzgenie in fich fühlen, um 
nicht im Wornherein fich jagen zu müffen: bei fo feichten 
Quellen gerätft du jchließlich auf das Trodene. 

Ganz anders verhielt es fich bei dem noch zu erwarten- 
den dritten und legten Zögling. 

Er war der einzige Sohn des Großbierbrauers, Reali- 
tätenbefiger8 und Kandtaasabgeordneten Mar Meier in 
Kelheim. 

Das ift für Eingeweihte eine vollitändig befriedigende 
Auskunft. 

Wohl in Erwägung obiger Umstände rüftete ſich die 
Hausfrau mit befonderer Sorgfalt zum Empfang des Thron- 
und Kron-Erben und nunmehrigen angehenden Studenten 


Mar Emanuel Meier, al3 dem Schluß- und Eckſtein ihres 
Penſionats. 

Während fie die beiden erſten Zöglinge — des Franzis— 
kanerkloſters Schützling Ohling und den Waldbauernbuben— 
in Arbeitsſchürze und Hauskleid und in der Wohnung em— 
pfangen hatte, ohne jedes Zier- und Schmuck-, Eß- und Trink— 
opfer, traf ſie für den Empfang des Kelheimer Bierbrauerei— 
bejigerfohnes in Eile und Haft eine Reihe Vorkehrungen. 
Fürs erfte wurde noch ein Gejundheitäfuchen gebaden und 
abfichtlich mit einer ÜÜberfülle von Weinbeeren und Rofinen 
geſpickt, in rejcher, mujftergiltiger Bräune dem warmen Ofen 
entnommen und auf einen Aluminiumſtänder geſtellt. 

Dann wurde der Wohnzimmertifch mit ſchneeweißer 
Rinnendede überfpannt und dem altertiimlichen Buffett die 
geblumten Tafjen von echtem Borzellan famt Milch- und 
Kaffeefanne nebſt Zucerbehälter entnommen. 

Das alle ward nun mit Anftand und Geſchick, reinlich 
und peinlich geordnet, daß jelbjt in diefer Hinficht ſehr ver- 
wöhnte Sinne ſich eines geheimen Lüſtelns nicht ganz er- 
wehren fonnten. 

Die Hausfrau aber hatte hierfür ihre triftigen Gründe. 

Wußte fie doch aus einem tags vorher von Kelheim an- 
gefommenen Brief, daß auch die Mutter des fraglihen Mar 
Emanuel Meier in eigener Perſon mit dem Mittags-Ein- 
Uhr-Schnell-Zuge eintreffen werde. Und die Frau Bier- 
brauerei-, Grund- und Gut3befißersgattin Meier war eine 
durch Befigfülle äußerst vermöhnte Frau. 

Dann machte die Hausfrau große Toilette. Das Sonn- 
tagsfleid war vorfichtig dem Schranfe entnommen und be- 
vor fi) die Hausfrau den fchwarzen Capot mit Glasperlen 
aufjegte, unterzog fie ihre Haarfrifur noch einmal einer 
raschen, aber ftrengen Kritik; der Scheitel war ftraff gezogen 
und das gewellte Saar fchmiegte fich eng und geordnet die 
Scläfe entlang. Als fie die grauen, jelbftgeftridten Hand— 
ſchuhe anftreifte, überjah fie nochmal3 ihr Bild im Wand- 
fpiegel und e3 entfuhr ihr ein flüchtiger, wehmütiger Seufzer. 

„Armlich!“ fagte fie leiſe. Es lag viel Bitterfeit in 
diefem einen Worte. „Die Eitelfeit verläßt auch den Armen 


nicht.” Sie jah in ihr Inneres. Dann lächelte fie und fagte: 
„But!“ 

Dieſer Gedanke richtete fie wieder auf. 

Mag die Frau Bräuerin auch in Seide einherraufchen 
und mit einem Hut am Kopfe im Werte von fünfzig Mark... 
ich zahle eben mit anderer Münze: Innenwert gegen Außen’ 
wert.“ 

Dann machte fich die Hausfrau auf den Weg zu dem 
dreiviertel Stunden entfernten Bahnhofe. 

Beim Weggehen gab fie Gertrud noch den Befehl, den 
Kaffee zu fochen und zwar heute reinen Bohnenfaffee mit 
ganz wenig Zufaß. 

Dem Studenten Öbling war nichts. entgangen. 

Bon Erwin wußte er ja, weſſen Ankunft erwartet wurde. 

Während er nun feinem Koffer die Bücher entnahm, um 
fie mit faft pedantifcher Genauigkeit in die Bücherjtelle ein- 
zuräumen, fam vom Wohnzimmer her durch die offene Tür 
des Studentenzimmers der friiche Duft des neugebadenen 
Sejundheitsfuchens und legte fich, wie es allen Einfalt3- 
pinjeln eigen ift, fjofort mit allen feinen Vorzügen und Reizen 
breit und felbitgefällig vor die Naje des Wiürttembergers. — 

Des Franzisfaner-Schüßlings Fluger, offener Sinn 
ahnte fofort den tiefen Zufammenhang zwifchen Kuchenduft 
und zu erwartendem Bräuersjohn. 

Als Erwin wenige Minuten fpäter über der Außenjeite 
der Gangtür ein jelbjtgezeichnetes, von Eichenlaub um- 
ſchlungenes „Willfommen“ mit Nägeln befeftigte und vom 
Wohnzimmer her des frifch bereiteten Mokkas Würzehauch 
wie auf Märchenfohlen bis zu des Württembergers einfamen 
Koffer getrippelt fam — da umſchlang wie mit riefiaen 
Polypenarmen den Mergentheimer Trödlersjohn tiefes Weh: 
— der Schmerz des Gerechten. 

Und er überließ fi ihm für einige Minuten mit hei- 
ligem Eifer, wie Moſes al3 er von den Höhen des Sinai 
„im Zale der Klagen” die Menge erjchaute — das Volk — 
fein Bolt — das goldene Kalb umtanzend. 
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Wie berggewaltig war des Franziskaners Glaube ge: 
wejen — der Glaube an das Gute . . . Große — Heilige! . . 

Und nun? ... 

Auch ihr dienet dem Gelde, dem Golde. ..! 

Und er gedachte für einige Augenblicke der Hausfrau, 
die auf ihn einen ſo edlen Eindruck gemacht — und Erwins, 
den er jo raſch lieb gewonnen hatte. Auch ihr dienet dem 
Slanze und dem Scheine der Welt: diefem Bierbrauer3- 
buben, diefem dummen Sungen, der noch nicht einmal eine 
Ahnung hat, daß es fünf Deflinationen im Lateiniſchen gibt 
— und die Röfungsfchwierigfeiten der mathematifchen Ver— 
bindungen von x, y und z vielleicht nie überwinden wird! 
Und dann fühlte er in fich die Stärfe erjtehen, die dem jelb- 
ftändigen Manne angelicht3 der Schwäche der Dummen er: 
wädhlt. 

Möget Ihr tun wie Ihr mwollet — ich kann Beſſeres! 

Nie werde ich mich dem Goldſchimmer und Geldglanze 
beugen! Nie! 

Es lebe der Glaube an das Gute als der höchſte Wert! 

So in Gedanken fniete er noch) einige Sefunden über 
feinen Koffer gebeugt und jchaute ftarren Auges in das 
Dunfel, als fähe er fchon die Kanzel erjtehen, den mweithalli- 
gen Gottestempel und eine taufendföpfige Menfchenmenge, 
flammenden Auges laufchend feinen Worten der Liebe. 

Auch des Waldbauernbuben jcharfe Sinne hatten Ge- 
bäd- und NKaffeeduft, der Gangtüre Verzierung und der 
Hausfrau Sonntagzftaat wahrgenommen und Erwins viel- 
fagende Anfündigung erihaut. Eine Ahnung durchzog ihn 
— düſter und träg — wie Hochnebel den Schwarzwaldtannen- 
forft an den Hängen des Hirfchenftein und Bogelfangberges; 
er fonnte nicht klar fehen. 

Er ging auf den Zehenfpigen zu dem noch immer bor 
jeinem Koffer fnieenden, gedanfen- und pifionenumraufchten 
Württemberger und tupfte ihn leicht auf die Schulter. 

Der Student Öhling jchraf auf von feinen Träumen. 
Noch Entrüftung und jprühende Begeifterung in den Teuch- 
tenden Augen; wandte er fich eilfertig um, als müßte er 
einem Gegner beweifeführend gegenübertreten. Als er des 
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Waldbauernbuben treuherzige Augen ruhig auf ſich gerichtet 
ſah, überkam auch ihn Ruhe und Friede und es war ihm 
wohl. 

„Und?!“ . .. fragte er „Sohn des Waldes?” 

„Sage mir” antwortete der Waldbauernbub leife — — 
was braucht man zur übermorgigen Aufnahmeprüfung?” 

Und tiefer Ernft lagerte fich auf de8 Waldbauernbuben 
Antlig. 

„Was Du zur Aufnahmeprüfung benötigft, mein Lie- 
ber?“ Und der Zögling des heiligen Franziskus jegte ſich 
auf den Kofferrand. 

Dann begann er mit Ernft und Würde ſämtliches 
Waffenmaterial für den bevorftehenden Kampf Friegskundig 
und gefechtsgeivandt zu benennen. 

„sch will mit Dir gehen, um Dir beim Anfaufe Deiner 
Schulſachen behilflich zu jein, jonft wirft Du übernommen 
beim Zahlen; denn es gibt Menfchen, welche in ihrer Ge— 
winnfucht jelbft die fpärlichen Weidegründe eines Kleinhäus— 
ler-Studenten nad Raub abäugen.” 

ALS fie beide durch den Torbogen am Vorderhaufe in die 
weite, lichte Neuftadt treten wollten, fam eben ein Zwei— 
jpänner im rajcheiten Tempo angefahren. Die dampfenden 
Pferde hielten hart am Trottoir-Rande vor dem Torbogen 
zum Steinerbräu. 

Mit einem Sprunge ftand der Kutſcher vor der Coupe- 
türe und riß fie dienftbefliffen auf. 

Ein Ballen bunter, farbenjchimmernder, ſchwerer Seide 
entraufchte dem jpiegelglatten Coupe und entrollte ſich als 
eine ftattliche Dame. 

„Das ift die Brausrin,“ flüfterte der Schügling des hei- 
ligen Franzisfus dem Waldbauernbuben zu. 

Die Brauerin ftredte die ringumbligte Sand in das 
Coupe zurüd, um dem Abgott ihres Lebens beim Ausfteigen 
behilflich zu fein. 

Der Abgott aber ftieß die feine, helfende Mutterhand 
im Übermut keck zurüd und jprang mit einem Satze ferzen- 
gerade auf das Trottoir. 
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Ein wieherndes Gelächter des Lohnkutſchers belohnte 
dieje Tat. 

Soweit reichte des Roſſelenkers Völker- und Menfchen- 
pſychologie, daß er wußte: jeder Beifall, diefem Kinde ge- 
zollt, wird reichlich von Mutterhand belohnt. 

Und er barrte des Lohnes. 

Er war reid). 

Da entichlich auch noch die Hausfrau dem Eoupe. 

„So fährt bei uns zu Mergentheim im Schwabenlande 
der Biſchof ein, wenn er fommt, die Firmung zu fpenden. 
Meniger jchiet es jich für einen Bräuersbuben, der fommt 
um eine Aufnahmeprüfung zu machen, deren Ausgang noch 
dunkel iſt, wie die Rätjel der Sphine im Pharaonenlande.“ 

Es Tag das Lachen der Satire in den Worten des Fran— 
ziskaners. 

Der Waldler hatte eine ſo ſchimmernde Glaskutſche mit 
zwei Pferden beſpannt überhaupt erſt ein einzigesmal ge— 
ſehen: als ein Prinz des Königlichen Hauſes auf einer Reiſe 
durch den bayeriſchen Wald Engelmar berührte. Damals 
mußte er mit den anderen Kindern Spalier bilden, und der 
Prinz fuhr in geſchloſſener Glaskutſche vorüber, denn es war 
berbitrauh und der Nebel ſtand weiß und dicht wie Schnee- 
gemölf. 

Schöner war jene Kutſche auch nicht, als die, in der 
joeben der Brauersfohn angefahren gefommen. Und der 
wohnt bei Dir und Du jollft mit ihm im gleichen Zimmer 
wohnen?“ 

Diejer Gedanfe machte einen geivaltigen Eindrud auf 
den Waldbauernbuben. 

Als der Franzisfanerzögling und der Waldbauernbub 
nach einer Stunde vom Einfaufe zurüdfehrten und den 
engen finfteren Stiegenfchadht hinanftiegen, da ſchnupperten 
des Waldlers breite Nafenflügel gewaltig und er fagte: 
„Wie riecht es hier jo jonderbar.“ 

Der Franziskaner antiwortete: „Das iſt Moſchus!“ 

„Mofchus?“ frug der Waldbauernbub im Tone der An- 
betung. 

„Sa. Er fommt von den Mofchusochfen — oder,“ fügte 
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der Franziskaner hinzu, nachdem er die Verblüffung ſeines 
Kameraden ſchaute — „von der Bräuin und ihrem Sohne. 
Reiche Leute hinterlaſſen immer etwas im Wandel der Tage: 
Geld und guten Geruch und im Tode lachende oder fluchende 
Erben.“ 

Der Realiſt Waldler ignorierte dieſe Bemerkung. Als 
ſie in das Studentenzimmer traten, fanden ſie eine ganze 
Verſammlung vor: ſeidenumwogt und duftumwölkt die 
Bräuersfrau, neben ihr, ihr Allerheiligſtes, den Erſtling 
ihrer Ehe und die Hoffnung ihrer Tage, den Aufnahmeprüf— 
ling Mar Emanuel Meier —, die Hausfrau, mit dem hul— 
digenden Lächeln auf dem Antlig, daS der Nehmer dem 
Geber jtetS als fchuldigen Tribut abliefert — und Erwin. 

Die Hausfrau ftellte fie beide vor: „Das ift der Franzis— 
fanerzögling Alois Ohling, Schüler der vierten Zateinflaffe. 
Was mir der Herr Pater Duardian jagte, ift er ein Mufter- 
jchüler. Da wirft Du alfo, jederzeit guten Rat und erheben- 
de3 -Beijpiel finden,” wandte fi die Hausfrau zum Auf- 
nahmeprüfling Mar Emanuel Meier. 

„Das darf ich wohl fagen, nicht wahr, Öhling? —” 

Dieſes Rob ärgerte den Franziskaner. 

Eine jache Blutwelle durchflog fein blaffes Antlig. 

Klang diefes Lob nicht wie eine Entſchuldigung, daß ein 
Sohn armer Zeute neben dem Buben eines Reichen arbeitet? 

Diefer Gedanke ſchoß im Franziskaner hin und her wie 
eine Sturmjchwalbe im hochgehenden Winde. Er war 
empört. 

Aber wer jo mißtrauifch Leben und Menfchen befchaut, 
fieht fie durch eine graue Brille — trüb und düfter. Der 
Bräuer — wie ihn feine Zimmergenofjen nannten — der 
Aufnahmeprüfling Mar Emanuel Meier — ein leutege- 
wöhntes, verfehrgetwandtes Bübchen trat raſch an den Fran— 
ziskaner heran, reichte ihm die Hand und ſagte mit dem un- 
geheuchelten Tone eines offenherzigen Kindes: „Sei mir 
ein guter Kamerad!“ Das padte den Franziskaner, das packte 
ihn an feiner ftarfen Seite: an feinem guten, reichen Herzen. 

Und noch mehr, al3 auch die Mutter de3 Bräuer3 auf 
ihn zutrat, und ihm ohne Biererei freundlich die Sand reichte 
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und meinte: „Weifen Sie meinen Max nicht von fich; nehmen 
‚Sie ihn hin und wieder unter Ihren Schuß und Schirm! 
Wollen Sie mir da3 verſprechen?“ 

Der Franziskaner hörte jedes Wort der Bräuerin in 
jedem feiner Zaute mit der Schärfe eines kritiſchen Ohres; 
da3 Wörtchen „Sie“ aber hörte er mit fiebenfahem Echo. 

„a,“ fagte der Franziskaner leife und beſchämt. 

Da3 war ja alles in einem fo herzlichen, freundlichen 
Ton geſprochen, der feinen Ärger, feine Empörung fofort mit 
mächtiger Fauſt niederpreßte, wie lachende Morgenfonne mit 
wuchtiger Macht graue wallende Nebel auf die Erde nieder- 
drängt, daß fie fie auffauge. 

Wo war da der Eigendünfel, die Anmaßung, der Stols, 
der Hochmut, die fränfende Herablaffung, gegen die er — 
einem Don Quixote gleich — im vornherein ſchon angefämpft 
hatte? 

Lag nicht in dem Wörtchen „Sie“ die unummundene An- 
erfennung feiner Hoheitsrechte, der Hoheitärechte eines Schü- 
ler3 der vierten Zateinklaffe? Und dDieje Anerkennung ließ 
ibm diefe Frau zu teilmerden, der er nur Eitelfeit und 
Hochmut zugetraut hatte? Bon diefem Augenblide an hatte 
der Bräuer einen Freund, der ihm gleich ehrlich und rück— 
ſichtslos ergeben ivar. 

Es iſt kein Menſchenherz ſo ſtark, daß es der Eitelkeit 
nicht tributpflichtig bliebe. Daran dachte der Franziskaner in 
dieſem Augenblide nicht. 

„Und bier,” fuhr die Hausfrau im Borftellen weiter — 
„bier ift der Georg Michael Brunner, des Brunnerbauern 
Sohn au3 dem bayerifchen Walde.“ 

Der Waldler neigte verlegen fein fupferrote® Haupt. 

„Er will“ — fuhr die Hausfrau fort — „gleih Dir“ 
— fi zum Bräuer wendend — „ein tüchtiger Student iver- 
den.” Der Waldler neigte fein fupferrotes Haupt noch tiefer. 
„Und“ — ſprach die Hausfrau fortfahrend „ihr habt ja 
beide übermorgen früh den gleichen Kampf zu fämpfen.” 

Des Waldlers fupferrotes Haupt hatte die tieffte Neige- 
lage erreicht. 
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„Das verbrüdert am raſcheſten!“ ſchloß die Hausfrau. 
Der Bräuer trat zum Waldler, zog ihm die Hand aus der 
Hoſentaſche und ſagte von unten hinauf zur Leidensgeſtalt 
des Waldlers: „Spicken wollen wir, was das Zeug hält! 
Was Du weißt, und ich nicht zu finden imſtande bin, läßt Du 
mich abſchreiben. Meine Produkte ſtehen ſelbſtverſtändlich 
zu Deiner weitgehendſten Benützung.“ 

Aber der Waldler erfaßte weder den nächſtenliebenden 
Sinn noch die hehre Bedeutung dieſer Worte. Da zog ihm 
der Bräuer auch noch die andere Hand aus der Taſche und 
legte ſie wie zur Beſchwörung in ſeiner Mutter freundlich 
dargebotene Rechte. 

Jetzt hob der Waldler ſachte das Haupt, ſchlug ſeine 
miſchfarbigen Augen auf und ſchielte nach ſeiner Hand, in 
die ſich des Bräuers Hand mild und weich gebettet hatte — 
und er erſchrak. — War doch des Bräuers Hand flammenrot, 
als hätte er ſie ſoeben in friſche, rote Olfarbe getaucht. 

Rote Glacéhandſchuhe von feinſtem Leder mit Sprung— 
knöpfchen und breiter grüner Benähung waren der Mode 
neueſte Errungenſchaft. 

Und der Bräuer diente ihr. 

Daß es auch ſolche Tyrannen gibt — — —! 

Glücklicher Waldbauernbub, der das noch nicht einmal 
ahnte! 

Der Franziskaner hatte gleich beim Eintritte des 
Bräuer3 farmefinrote Hände erjchaut, und nur der Anftand 
des Gebildeten hinderte ihn damals, in ein fchallendes Ge- 
lächter auszubrecdhen. 

Inzwiſchen brachte ein Padträger jchweißtriefend des 
Bräuers reichliches Gepäd. Zuerft einen gewaltigen braunen 
Koffer, funfelnagelneu, von jchwarzen Holzſpangen um- 
flammert, um der Stärfe des Innendruckes Widerjtand 
leiften zu fönnen. Es ftöhnte der Mann, als er ihn von der 
Schulter gleiten ließ, es ächzte der Bretterboden, auf den 
der Koffer geitellt wurde. 

Die Bräuerin, welche wohl bemerkte, wie fih das Stau: 
nen bor den Augen aller gaffend breit machte, jagte mit dem 
ihr zur Gewohnheit gewordenen gewinnenden Lächeln: „Nun 
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haben wir nur das Allernötigſte, was man für ein ſo win— 
ziges Junggeſellenleben braucht, zuſammengerafft und einge— 
packt und doch wurde uns der Koffer faſt zu Flein. 

„Bas Dir vielleicht noch abgeht,” wandte fie ji) an den 
Abgott ihres Lebens, das darfit Du mir ja nur fchreiben; 
in 24 Stunden iſt es per Eilgut in Deinen Händen. — 
Vorerst ift es aber doch das Wichtiafte, daß wir überhaupt 
wiſſen, ob Du bier bleiben darfit.“ 

Der Franziskaner stellte, dem Drängen feiner Natur 
folgend. fo im Stillen und für fih einen VBergleih an 
zwifchen den mächtigen, inhaltsfchweren Koffer und dem 
fleinen Aufnabmeprüfling Mar Emanuel Meier. Er ge 
dachte unmillfürlich des berühmten Griechen Diogenes, der 
in einem Faſſe wohnte, und deffen goldene Weisheit in dem 
Sate gipfelte: Der Glücklichſte ift der, der die wenigſten Be- 
dürfniffe hat. 

Da unterbradh der wiedereintretende Badträger des 
Franziskaners weitere ethiſche Betrachtung; mitten in das 
Zimmer ward eine gewaltige Kiſte geitellt. 

Die Hausfrau öffnete unter Erwins und des Franzis- 
faner8 Hilfe den Dedel derjelben und mit ſchwellendem 
Drange entquoll in molliger Fülle das Daunenbett des 
Bräuers. 

„Hoffentlich ſchläfſt Du gleich die erſte Nacht recht gut 
darinnen — und laſſe Dir nur etwas Angenehmes träu— 
men,“ ſagte die Hausfrau zum Bräuer, während ſie das 
Bett in die Bettſtelle einrichtete, mit blütenweißen über— 
zügen von ſchwerem Damaſt verſah und ſchließlich die 
halbſeidene mit zierlichen Blumengewinden beſtickte Ober— 
decke iiber all dieſe duftende, ſchwellende Fülle breitete. Sn 
der unteren rechten Ecke der Decke prangten, dem Auge wohl 
ſichtbar, des Bräuers Initialen M. E. M. in inniger und 
vielverzweigter Um- und Durchſchlingung. 

„Ja,“ fügte die Bräuerin — der Hausfrau zuſtimmend 
bei — „ja, mein Max mögeſt Du in Deinem neuen Bette 
immer recht geſund ruhen; vergiß aber nie, daß auch für 
einen Schüler das beſte Ruhekiſſen ein gutes Gewiſſen iſt.“ 


Es lag ein feuchter, zitternder Glanz in den Augen der 
Bräuerin: die Mutterliebe, 

Dieje Worte forderten des Franziskaners Hochachtung 
heraus. 

Der Waldbauernbub war in dieſem Punkte allerdings 
anderer Anſchauung. Für ihn war das beſte Ruhekifſen jenes, 
das mit Hühnerfedern gefüllt, in der engen, niedrigen Stube 
feines Baterhaufes lag, in jener einfenfterigen Stube, welche 
mit einer Wand an den Kuhſtall arenzte — feiner Jugend 
Sclafgemad). 

Er dachte fich feinen Zeil. 

Das Reden ift nicht jedermanns Sache und nicht immer 

Hug. 
Da brachte der PBadträger den Reſt des Meierfchen Ge- 
päces, einen prächtigen Handkoffer aus echtem, gelben Juch— 
tenleder mit vernideltem Schloffe. 


* * 
* 


Gertrud jaß auf ihrem Zimmer. 

Die neuen Berhältniffe umftanden fie wie ein neugierig 
Volk einen Fremdling. 

Durch das Fenſter jah fie weite Fluchten von Gaffen und 
Giebeln, fe und plump ins Blaue fi) drängend den Spik- 
turm von Sankt Nodof und über dem Dächergewimmel der 
Stadt an den Hängen de3 Hofberges den roten Buchenwald 
— als wäre die Morgenröte an ihm hängen geblieben. 

So jtand die Buche rot wohl jedes Jahr im Herbit — 
im ſchwarzen Nurawalde — wenn die Eibe reif und am 
grauen Felſenhang der Donau die Steinfeder gilbte im rie- 
jelnden Nebel und der Kinder Yuftichrei zwiſchen den Felſen 
irrte wie eine verjchoffene Sturmſchwalbe. — 

Buchenwald im Herbſte! — 

Das ſah nach ihr hernieder! 

„Heimat!“ — ſagte ſie leiſe und innig in ſich hinein. 

Eine liebe Erinnerung blinkte auf in ihrer jungen 
Seele, wonnig, wie eine lohende Sternſchnuppe blaue Som— 
mernacht durchſinkt. 
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Eine neue Welt um dich! 

Drüben im großen Zimmer, im Zimmer der Studen— 
ten waren die Knaben — Erwin, der Franzisfaner, der 
Bräuer, der Waldler. Die Knaben! — 

Du bift ein Mädchen! 

Du bift etwas anderes! 

Zwiſchen dir und jenen fteht eine Mauer — eine Wand 
— eine Kluft — eine Grenze! 

Noch nie war ihr dies in folder Schärfe gegenwärtig 
wie in diefem Augenblide — nod) nie in ihrem bisherigen 
Leben. 

Wie fi durch ſchwankenden Höhennebel befonntes Land 
ahnen läßt — fo jah fie in ſich und ſah ahnend eine neue 
Melt — die Welt de Mädchens. 

Und doch haft du die gleichen Ziele wie diefe da drüben. 

Sie wollen arbeiten. — 

Sch will arbeiten! 

Sie wollen lernen. 

Sch will Iernen! 

Sie wollen etwas werden. 

Sch will etwas werden! 

Die Seele gleich voll Segeln und Wind und das Ziel 
gleich weit und fchön! — 

Das langt durd) die Mauern! 

Sch bin doch euer Kamerad, ihr da drüben. 

Doch! 

Sie fah nach) der Türe zum Studentenzinnmer. Da mußte 
fie laden über diefen geheimen Bund! 

Schöner wäre e8 im Schwarm — al3 einzeln fliegen! 

Bequemer! 


— 


DD 


Das Gefpenft. 


So war das Studenten-Neft bei dem Steinerbräu in der 
Neuſtadt, Rüdgebäude dritter Stod, gefüllt. 

Die Hausfrau pflegte und hegte nur noch einen Ge— 
danken und ließ fich mit ſouveräner Majeftät von ihm be 
berrichen: e8 wird doch der übermorgige Tag, der Tag der 
Aufnahmeprüfung nicht eine Lücke reißen in ihren Bau? 

Sie gedadhte des Waldbauernbuben. 

Er erſchien ihr al3 die am meisten gefährdete Bofition. 
Der Armut traut man gerne jedivede Schwäche zu. Es it 
nun einmal jo unter den nächitliebenden Menjcen. 

Und Gertrud? 

Diefe wollte ja übermorgen die Aufnahmeprüfung in 
die Rehrerinnenbildungsanftalt machen! Wenn Gertrud dieje 
Lücke abgeben follte? Wenn fie die Prüfung nicht beftünde? 

Sopiel herbes Leid, ſovie quälenden Schmerz hatte rau 
Baumgarten im Verlaufe der legten Monate durchduldet, 
durchiweint, durdhlitten. — — 

Ach, man vertraut immer wieder dem Schieffal — immer 
wieder! und wenn es uns auch noch jo herriſch gefnechtet hat, 
und wenn es auch mit brutaler Macht fast jeden Funken von 
Glauben an Gerechtigkeit in uns lichttot gedrüdt hat, und 
wenn wir ung auch dußendmale in fritiihen Mugenbliden, 
in denen die Sinne mit zehnfacher Kraft arbeiten und Dinge 
ahnen und in Fernen ſchauen, von denen der Maffenmenfch 
fi) faum je einen Schein erobert bat, jagen mußten: eine 
Hanswurſtiade ift es, eine lärmende, pompöfe, lächerliche, 
läppifche und rohe Hansmwurftiade! — Und wenn man fich 
mit Unmillen abgewendet hat, mit Efel, mit Stolz — — — 
man bertraut doch immer wieder diefem Schieffal. Und dient 
ihm immer wieder, 
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Da trat in den Gedankenlichtkreis der Hausfrau die 
Geſtalt des Bräuers — und ſie erſchrak. Wenn er zurück— 
gewieſen würde? Er war der meiſt bezahlende, der reichlich 
bezahlende, das Fundament an ihrem ganzen Bau. Wenn 
hier eine Lücke geriſſen würde, das würde alles ſchwankend 
machen. 

Dieſer Gedanke ſchlich wie ein Geſpenſt umher, zuerſt 
zu Gertrud. 

Dieſe ſaß in ihrem Zimmer vor dem Tiſchchen. Der Licht— 
ſchein der kleinen Petroleumlampe zeichnete eine rötliche 
Lichtſcheibe auf den Tiſch. Sie ordnete noch mit überlegung 
alles, was ſie zur übermorgigen Aufnahmeprüfung in den 
dritten Kurs der Lehrerinnenbildungsanſtalt brauchte, legte 
noch einige neue Federn in die Schachtel und las nochmals 
einige Fabeln von Äſop, einige der hundert Erzählungen 
von Ehriftoph von Schmid mit halblauter Stimme durch und 
in einem alten Stilbuche die Auffäge über die Themata: 
Herbit, Winter, was der Wald erzählt? zc. Wenn es der 
Zufall wollte, fonnte gerade eine diefe Erzählungen als 
Aufſatz daran fommen! 

Der Zufall! Natürlich! 

Das fagte Gertrud alles mit halblauter Stimme vor 
fih hin — wie lieb Fang diefe Stimme! 

„Und die nenefte Rechtſchreibweiſe?“ 

In diefem Augenblicke war etwas neben fie gehufcht. — 

Sie erichraf. 

Das Gefpenft ftand hart neben ihr und flüfterte ihr 
ztichend mit feinem falten Leichenmunde unaufhörlih in die 
fleinen, von Aufregung geröteten Ohren: 

„Die neuejte Nechtichreibweife . . . mit ihren Klein— 
und Großjchreibungen, mit ihren Dehnungen und Schär— 
fungen, mit ihren Infonſequenzen in der Silbentrennung, 
bald nad) Stammiilben, bald nad Sprechfilben, nach hifto- 
rifchen Regeln, die eine für das warme Leben vollftändia 
abgeitorbene Menjchenmumie eines autoritativen Germa- 
niften in bichermuffiger Stube klügelnd erfonnen — die 
neue Rechtichreibiweife — das ganze ungeheure Regelwerk mit 


— — 


ſeinen —— zahlloſen und inkonſequenten Aus— 
nahmen . . . .. 

Mit der — und Gewandtheit eines erſten Staats: 
anwaltes ſprach da8 Gejpenft unaufhörlid auf Gertrud ein. 

Der Angftichweiß trat dem Kinde auf die Stirne, es 
wurde ihm heiß und enge, als wollte ihm das Herz zer- 
fpringen, dann überlief e8 Gertrud wieder fröftelnd —; tot- 
müde janf fie zurüd auf den Stuhl. 

Wie hilfefuchend richtete fi ihr Blick nach dem offenen 
Fenſter; dort ftand die blaue Nacht und der fcherzende 
Wind — noch) lag Sonnenmwärme in ibm; — fie neigten fich 
beide weit in das fleine Zimmer und laufchten. 

Du liebes Kind, rief der Wind — fei doch fein Narr — 
fange mich! — ich küſſe did! — 

Und ein warmer Windhaud) fuhr herein und ftreifte fie, 
daß die Röte von ihren Wangen ſprühte. 

Und fie fprang auf, Jung Gertrud, neigte fich weit hin- 
aus und goldgelb ftrömte ihr Haar im Nadtwinde .... 
Freundin! . 

Hat es die Nacht gelifpelt — oder haben es bebende 
Mädchenlippen geflüftert? Die Sterne wüßten e3, die Sterne 
flein und weiß in weiter Höhe, die lächelnd wandeln über 
allem Menjchenleid. 

Inzwiſchen trat das Geſpenſt in das Studentenzimmer. 
Wie ein flüchtiger, eleftrifcher Schlag berührte e8 den Bräuer 
und den Waldbauernbuben. 

Auch Öhling und Erwin merften gar wohl, daß etwas 
da war, etwas in der Zuft lag, etwas Unbequemes, Wider- 
liches, Unheimliches —, das über alle fich beugte, wie ein 
ſchwerer Schatten und feine fröhliche Stimmung aufkommen 
ließ. — 

Alle merkten es. 

Aber feiner ſprach ein Wort davon. 

Da trat das Gejpenft zuerft zum Waldbauernbuben, der 
in der Grammatif von Englmann las. Und das Ge- 
ipenft fprudelte nur fo feine beängftigenden Worte 
an des Waldler3 weite, hHängende Ohren —; aber je eifriger 
das Gejpenft mit drohenden und ſpöttiſchen Worten auf die 
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Möglichkeit des übermorgigen Durchfall binwies .... . 
deſto entjchiedener verflärte ein wonniges Lächeln des Wald— 
bauernbuben ſommerſproſſige Baden. Da wich das Geſpenſt 
entjegt zurüd — und fiel mit voller Wucht auf des Bräuers 
breiten Rüden und begann fofort hier das Nörgelwerf. 

Der Bräuer hatte die biblifche Geſchichte vor fich aufge- 
ſchlagen und las eben mit einem Auge die Gejchichte vom 
armen Lazarus und vom reichen Praſſer — und das Ende 
diefer Erzählung — wie der reiche Praſſer von qualvollen 
Söllenflammen umzingelt jehnfühtig zum Simmel aufjah 
und dem armen Lazarus im beglüdenden Schoße Abraham 
erblickte — und wimmernd flehte: Vater Abraham, erbarme 
dich meiner! Schide mir doch den Lazarus herab, daß er 
die Fingerfpigen in das Waffer tauche und meine Zunge 
kühle, denn ich werde in diefen Flammen hier furchtbar ge» 
peinigt. Allein Abraham antwortete: Mein Sohn, bedenke, 
daß du in deinem Leben des Guten in Überfülle empfangen 
haſt, Lazarus aber nur übles. 

Da hielt der Bräuer ein, Elappte das Buch zu ..... 
und überließ fi) feinen Gedanken. Aber nebenbei — wie 
nun praftifche Naturen einmal find — fchnitt er mit haar- 
ſcharfem Tafchenmeffer zierlih und fichere Übung ver- 
ratend, Scheibe um Scheibe von der duftenden, echten Frank— 
furter Salami, die feine Linke feit einer viertel Stunde 
andächtig umflammert hielt und fog langjam, mit feinen 
Augen zuftimmend ziwinfernd, den Reſt Bier aus feinem 
Slafe. Es war der zweite Schoppen. Dann fchüttelte er 
fi), al3 wollte er eine Laſt von feinen Schultern werfen und 
fagte halblaut vor ſich Hin: Hol’ der Kuckuck alle trüben Ge 
denfen! Es lebe der Humor! 

Da erblaßte da3 Gefpenft und war ein Nichts. 

Und dann vergingen ein einhalb Tage, ganz genau 
genommen achtunddreigig Stunden. 

In diefer Spanne Zeit entichied ſich vorläufig das Ge— 
ſchick dreier Menſchenkinder. 

Erwin brachte der Mutter zuerſt die Nachricht: Der 
Bräuer und der Waldbauernbub waren zur Probe aufge— 
nommen. 
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Dann kam Gertrud; auch fie hatte eine Probezeit zu 
beitehen. Das war ein Schlag für die Hausfrau. 

Am meiften war die Mutter des Bräuers enttäufcht. 
Bevor fie abreifte, jagte fie noch zur Hausfrau: „Daß mein 
Dear nur auf Probezeit aufgenommen wurde, ſage ich nie- 
manden! O er war inner einer der beiten Schüler! Und 
Sie wiſſen ja, wie bereitwillig die Schadenfreude der Ber- 
wandten und Bekannten zifchelt, wenn man ihr Gelegenheit 
gibt. Aber diejes Vergnügen jollen fie nicht haben. ch bitte 
Sie deshalb inftändig, daß aud Sie feine derartige Nachricht 
nad Kelheim gelangen laſſen“. 


— 


Die Geſangſtunde. 


Die erſte Geſangſtunde. 

Sie ſtanden alle um den prächtigen Konzertflügel — 
zweiundfünfzig Mädchen — im Alter von dreizehn und vier— 
zehn Jahren. Manch lachender Kinderkopf, die Lippen von 
lieblicher Jugendkraft geſchwellt, mancher ſuchte in dem reinen 
Spiegel der Politur ſein Antlitz — fand es, freute ſich und 
nickte ihm zu; manches Geſichtchen ſo lieb, ſo rein, das klare 
Auge voll Seele und auf der dicken Backen Wölbung des 
ſchlummernden Lachens Röte, ſo voll Leben, wie ein kleiner 
Garten, wenn die Frühſonne den Nachttau von den klingen— 
den Blüten herzt. — Manch knabenhaft ernſter Mädchen— 
kopf — ſah ſein Spiegelbild als läge es tief unten — unterm 
Spiegel des Waſſers — wo im nachtblauen Walde die Töne 
wohnen — kleine, neckende, ſcherzende Kinder, ernſte lang- 
bärtige Männer — anmutige Frauengeſtalten — die aus 
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der Tiefe in die Höhe hießen — in ſchillernden Waſſerhüllen 
— und oben zerplaken — als Ton. 

So! 

„Sch werde Euch nad) dem Alphabete prüfen. Wenn 
ih dann Euere Stimmen fenne, fünnen wir die Gruppen 
bilden: 1. und 2. Sopran, 1. und 2. Alt,” jagte Oberlehrer 
Dyroff. 

„Und damit ich e8 nicht bei jeder wiederholen muß — 
nochmals: Mund weit auf, Zähne auseinander — den Ton 
feit herausholen!” 

Sein ernjter Bli flog über die Jugendſchar und lieh 
ein Kichern erfterben, das in den hinteren Reihen eben zu 
bedenflichen Wellen anfchivellen wollte. Er feßte fich an den 
Flügel. 

Einige Akkorde verklingen. 

Da war es, als wenn die Abteilung, die zur erſten 
Hälfte des Alphabets gehörte in helle, frohe Sonne geſtellt 
wäre — ſo ein frohes Leuchten flog von Aug zu Auge —; 
über der zweiten Hälfte lag ein ernſter Schatten. 

„sn mir fpringt die Angst hin und her wie ein frifch 
gefangenes Vögelein in der Reuſe —“ fagte die dicke Antonie 
Benkert zu ihrer Nachbarin Gertrud Baumgarten. 

„Es wird fchief gehen. Ich fomme vor dir daran; halte 
mir den Daumen und während ich die Tonleiter hinauf: 
flettere, jpreche ein Stoßgebetlein zu den vierzehn heiligen 
Rothelfern. Vielleicht ift einer darunter, der fich auf folche 
Hilfe verjteht. Mit dem Singen hatt’ ich es nie; mehr mit 
dem Sprechen.” 

„Ich treffe das,“ erwiderte Gertrud leife — „Das treffe 


ih!“ 
Es mußte die F-dur Sfala auf den Laut a gefungen 
iverden. . 

Manches Rob wurde erteilt, mancher Tadel fiel ab. 

„Antonie Benfert,” rief des Oberlehrers Dyroff Baß— 
itimme. 

Antonie Benfert trat vor; die diden Baden blaurot, 
das Auge voll unheimlichen Gefunfels, den Mund weit auf- 
geriffen. — 
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„Damit die Angſt heraus kann,“ mußte Gertrud unmill- 
fürlich denfen — und faft hätte fie hellauf lachen müſſen, 
al3 die Dice vor dem Flügel ftand und fo der Dinge wartete, 
die da fommen werden. 

„So!“ 

Feſt fam der Ton über der dicken Antonie Lippen ge- 
hopſt, gellend und — falſch. 

Wie ein Flugwind huſchte das Gelächter von zweiund— 
fünfzig Mädchenmündlein. 

Erſchrocken ließ der Oberlehrer Dyroff die Taſten los. 
„Du wirſt keine Primadonna werden, Benkert!“ — 

Das Haupt geſenkt, trat ſie aufatmend zurück in der 
Reihen wohltuendes Dunkel. 

„Gertrud Baumgarten!“ 

Sie trat vor. 

Der Einleitungsakkord — dann ſetzte ſie mit feſter 
Stimme ein; von Ton zu Ton wuchs die Kraft —; fie fühlte, 
wie etwas wach wurde in ihr, aufftand, fich redte, die Flügel 
hob — die Schwingen jpreitete — weit — weit —! Bom 
fejten Aft ſich aufſchwang mit einem Rud in die ftrömenden 
Winde — frei! — Wie wonnig var diefes fi) Aufſchwingen 
— höher höher! — 

Metallen lang der Ton aus mweitgeöffnetem Munde — 
durchſichtig — rein — und faft wie Kryftall. — 

Reife Fangen die bezleitenden Afforde des Klaviers 


. nebenher. 


Schon war fie bei dem Oftav- F angelangt —; der 
Dberlehrer machte mit dem Kopfe eine nidende Bewegung; 
fie verftand und fang weiter. 

Und als das a und b noch mit gleicher Kraft erflang, 
brach er ab, wandte fich raſch um und fah ſich die Sängerin 
prüfend an — prüfend und freudig, und er fah der Be- 
geijterung helle Nöte, die bis an die Schläfen lohte, und 
fi dort unter das ftrohgelbe Haar verftedte, ſah die ftraffe, 
hübſche Mädchengeftalt — und freute ſich der Harmonie. 

„Sertrud Baumgarten?“ — als wollte er fich ihren 
Namen einprägen. „Nun, das war gut! Achte recht auf 
Deine fchöne Stimme; fie ift ein Schag; die Jahre können 
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- fie Dir zu einem Vermögen machen! Ein goldner Schatz!“ 


In den hinteren Reihen neigten fich einige Mädchenföpfe 
zuſammen, wifpelten und ficherten; fie hatte des Wortes 
„Schatz“ andere Bedeutung fich zugeflüftert. 

Mancher Blick des Neides ftreifte Gertrud; mandes Ge 
fühl von Freundſchaft wurde für fie rege. 

Bon diefer Stunde an hatte Gertrud an ihrem Muſik— 
lehrer einen Gönner. 

Wenn er ihr auf den Gängen begegnete, reichte er ihr 

meiften® die Sand und fagte mit feiner tiefen Stimme: 
„Wie geht e8 Dir, Baumgarten?” 
j In einer der nächſten Unterrichtsftunden übertrug er 
ihr ein Ehrenamt; fie wurde Mufitmonitor ihres Kurſes. 
Cie mußte vor Unterricht3beginn Mufifalien auflegen und 
nad) der Stunde die Sachen wieder aufräumen und ein— 
ordnen und durfte ſich dazu Helferinnen ernennen. 

Das erhöhte noch das Anjehen, das fie unter ihren Mit- 
Ihülerinnen genoß. 

Gertrud freute fich diefes Anſehens; war es doch etwas, 
das fie fich felbft errungen hatte. 

. Ein Gedanfe war damals wie ein Flugfame in fie ge- 
Junfen und fie merkte, wie er Wurzeln trieb, weittaftend. — 

„. Smmer wieder flang des Oberlehrers tiefe Stimme wie 
leifer Drgelton durch ihre morgenrot-durdhhellte Kindesſeele: 
„Gib acht, auf Deine ſchöne Stimme — fie ift ein Schaf; 
ein goldener Schag! —“ 

Es find Schäße in mir! 

Sch will fie heben! 

Es find Kräfte in mir! 

Sch will fie pflegen! 

‚.. Bin ich denn dann noch fo arm als ich Scheine? — Wenn 
Ih auch mein Mittageffen im Koftforbe nad Haufe tragen 
muß und Monatsgelder erbettle. — 

Meine Kräfte find mein Reichtum! 

Meine Talente find meine Schäße! 
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TZummle Dich, Traudel, tummle Dich! 

Der erjte Entdedungsgang in Gertruds Innern! 
Sie war mit dem Ergebni3 voll zufrieden. 

Ein glüdliches Rind! 

Eine begeifterte Schülerin! 


REIT 


Der Kampf. 


Die achtwöchentliche Probezeit neigte fich dem Ende zu. 
Der Tag der Prüfung nahte. Wie jedes große Ereignis, 
jo warf aud) er jeine Schatten voraus. Und diefe Schatten 
hatten fich pflichtichuldigft auch in das Studentenneft in der 
Neuftadt — Steinerwirt, Rückgebäude, dritter Stod — ge- 
ſchlichen und fich feitgejegt und ftanden Wade. Es war 
merfwürdig till geworden im Zimmer der Studenten. 

Wenn die Hausfrau des Morgens um halb ſechs Uhr 
weden wollte, war auch der Bräuer jhon mit Volldampf 
beim Anfleiden; und er tat e8 mit weniger Ächzen, Seufzen, 
Puſten und Huften als fonft. Das Waſchgeſchäft ward raſcher 
und mit weniger plätjeherndem Lärm bejorgt, der Scheitel 
weniger jtarf geölt und ftraff gezogen. Und faum, daß die 
beiden Halbjehsuhr-Schläge der Turm-Uhr von Sankt Jodok 
in Nacht und Dunkel verhallt waren, ſaß der Bräuer bereits 
an jeinem Pla am Studiertifche, die Hände an die Schläfen 
geflemmt und traftierte Latein und die anmutigen Regeln 
der Arithmetif. Und überfam ihn wirklich einmal die 
Schwäche, durch die Armlüde feitwärts zu blinzeln, um zu 
ſchauen, was denn die anderen trieben, jo trat fofort einer 
jener bewußten Schatten aus feinem Eckverſtecke vor, hart 
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neben ihn, rempelte ihn unſanft an, neigte ſich oben herüber 
durch des Scheitels Olduftſchicht und flüſterte ihm mit ziſch— 
endem Tone in die Ohren: Du kannſt im Latein und in der 
Arithmetik durchfallen! 

Wie aus einer Verſenkung tauchte bei dieſen Worten 
das Bild ſeiner Vaterſtadt Kelheim vor ihm auf: Die bei— 
den Hauptſtraßen, die ſich in der Mitte kreuzen, die vier 
Stadttore mit dem Löwen im Wappen; das Löwenzünglein 
ftrecfte fich noch mehr aus dem Maule und die wachehalten- 
den Tatzen fpreizten ihre Krallen noch weiter auseinander 
als fonft — vor Schadenfreude — und unter dem Donau- 
tore, durch da3 der Bräuer hindurchgehen mußte, ftanden in 
Doppelreihen feine früheren Schulfameraden, ftredten die 
-Beigefinger vor und riefen: 

Seht ihn an und jagt e8 allen — 
Meier Marx iſt durchgefallen! 
Und die Donauſtraße, die er bis zum Vaterhaus durchſchreiten 
mußte, war vollſtändig menſchenleer — aber die Fenſter 
ſämtlicher Häuſer waren über und über mit Menſchenköpfen 
beſetzt: alle ſchauten nach ihm und alle lächelten ſpöttiſch. 

Und ſeine Mutter ging ganz einſam hinter ihm und 
weinte bitterlich wie bei dem Begräbnis einer reichen Tante. 

Den Bräuer überlief ein reifkalter Schauer; willig 
ſenkte ſich ſein Haupt, und ſeine Augen weideten in den 
Wonnegefilden der zweiten Deklination. Erwin und der 
Franziskaner hatten ihr Wohlgefallen daran. 

„Wie nützlich iſt ſo ein Prüfungstag auch für den 
ärgſten Schlemmer,” ſagte Erwin zum Franziskaner. 

Der Franzisfaner nidte flüchtig ohne aufzufehen. Ein 
ſchwaches Lächeln wölbte feine blaffen Wangen. Er iiberfegte 
eben den erjten Vers aus Homers Sliade: Einſt wird fom- 
men der Tag ...... 

Da neigte ſich des Franziskaners Mädchenantlig etwas 
über die Tifchplatte und feine bebrillten, blaßblauen Augen 
ſahen raſch nad) dem Bräuer. 

Er hatte eine Ahnung — und Ahnungen liebte er. „Ich 
hätte nicht8 dagegen einzuwenden, wenn diefer Treibauf und 
Ruheſtörer wieder fort müßte.“ 


Detter, Gertrud Baumgarten, 3 


— 


Dieſer Gedanke durchwandelte wie ein Sonntagsſpazier— 
gänger mit geſpreizten Beinen und ſteif gehaltenem Haupt 
des Franziskaners denkende Seele. Als der Gedanke aber 
zum Munde und wie durch ein Stadttor ins Freie ſpazieren 
wollte, drückte er ihn tot. 

Er iüberjegte weiter: wo du hinſinkſt, Priamos ftolze 
Tochter —. 

Seit drei Tagen umjchwebte des Waldlers derbe, jom- 
merfproffige Züge ein ftändiges Lächeln. Allen war es ſchon 
aufgefallen. 

Die Hausfrau fragte ihn liebevoll: „Warum lächelſt Du 
denn immer?“ 

Der Waldler aber jchwieg und lächelte weiter. 

Gertrud, die mit ihm einmal die Treppen binunterging, 
fagte zu ihm: „Dir geht es wohl recht qut, weil Du immer 
fo lächelſt?“ 

Der Waldler aber ſchwieg und lächelte weiter. 

Erwin frug ihn: „Nun, Waldler, fag einmal aufrichtia, 
was freut Dich denn fo, daß Du ftändig glüdfelig lächeln 
fannjt?” 

Der Franziskaner laufchte aufmerffam, denn auch ihn 
intereffierte die Antwort. 

Der Waldler aber jchwieg und lächelte weiter. 

Den Bräuer ärgerte das fchon lange. Bein Morgen- 
faffee ſprach er deshalb laut und deutlich, jo daß es alle au 
die Hausfrau hören fonnten: „Meine Herren und Damen, ich 
will Ihnen jagen, warum mein Kollege ftändig Tächelt: 
Meine alte Kindsmagd hat mich einmal einen Vers gelehrt 
und der heißt: Kinder und Narren lachen beftändig. 

Das ift eine ehrwürdige Wahrheit. 

Der Waldler ift aber bereits über 12 Jahre alt. Alſo 
ift er fein Kind mehr. Es bleibt ſomit nur mehr das eine 
übrig. Und daran habe ich ohnehin noch nie einen Zweifel 
aehabt: Der Waldler ift ein fompletter Narr!” 

Der Waldler aber fchwieg und lächelte meiter. 

Und warum? 

Stille Dinge haben oft die tiefften Gründe. Das traf 
auch beim Maldler zur. 


— 8385 — 


Vor wenigen Tagen hatte nämlich der Klaſſen-Aſſiſtent 
wieder ſeinen ſchwachen Augenblick. Jeder geſunde Lehrer 
hat wöchentlich wenigſtens einmal ſo einen kritiſchen Moment. 

Bei weniger geſunden und nervöſen Lehrern können 
ſich dieſe Augenblicke in der Woche, bei hochtalentierten im 
Tage und bei genial veranlagten in der Stunde bis zur 
Unzählbarkeit häufen. Die Schüler nennen dieſe Erſchei— 
nungen periodiſchen und ſtabilen Vulkanismus. 

So kleine Rauchwölkchen ſtößt ja jede dieſer Vulkan— 
Naturen je nach Anlage und Neigung in größeren oder 
kleineren Pauſen ſtändig aus — aber verderbenbringende, 
glühende Lava und praſſelnden Steinhagel nur in kritiſchen 
Augenblicken. 

Sn jo einem kritiſchen Augenblick hatte der Klaſſen— 
Aſſiſtent vor wenigen Tagen in des Waldler Barallel- 
Klaffe I A mit brüllendem Getöfe gedonnert: „Mehr als ein 
Dugend von Euch Buchenjchädeln muß mir fliegen!“ das 
heißt, in das gejegmäßige Deutſch überjegt: Mehr als ein 
Dutzend von euch wird durchfallen. 

Durchfallen! 

Dieſer Gedanke hatte den Waldler ſofort mit Engels— 
armen umſchlungen und ließ ihn nimmer. Selig lächelte er 
auf ihn nieder. 

Su der Nacht, die dieſem ſeligen Tage folgte, hatte er 
einen fojtbaren Traum: 

Die achtwöchentliche Probezeit lag hinter ihn in weiter 
Ferne, wie ein riejiges, nebelgraues Ungeheuer, platt und 
weit in die Taluna der Iſar bei Landshut geziwängt. Die 
Turmſpitzen von Sankt Sodof, St. Martin und die Giebel, 
Zinfen und Baden der Trausnig ragten wie die Rüden- 
baden diefes Ungetümes graufig in die blaue Luft. Noch 
einmal ſah er zurück — rafch und mit finfteren Blicken; dann 
wandte er fi) ab — und freute ſich der Sonne, die ihn um- 
fluiete auf der freien Zandftraße, die von Straubing dem 
Walde zuführte. 

Der PBoftillon fuhr an ihm vorüber und blies ein Tuftig 
Riedlein. 

Er aber jchritt rüftig fürbaß. 


3* 
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Näher und näher rückten die Schwarzwaldhöhen des 
bayeriſchen Waldes. 

Da tat er einen gellenden Juhſchrei. 

Er hatte an den waldgrünen Vorbergen des Hirſchen— 
jtein fein Vaterhaus erblidt; ein gelblicher Flecken leuchtete 
jeitiich von den roten Dächern des Erholungsheimes Cojtenz 
mit brennendem Schimmer heraus in die Donauebene, her- 
nieber in des Perlbaches quelldurdlärmtes Tal. 

Und dann fam die Stunde, in der er die fteinige Mühl— 
bacyhöhle bei Eoftenz erflomm. Bon da ab waren e8 nur 
mehr wenige Minuten zum Baterhaus. Die weiß und braun 
gefledte Vorſtehhündin hatte ihn zuerſt erblidt. Mit lautem 
Freudengeheul ftürzte fie ihm entgegen und die fünf Jungen 
hinter ihr — eine tolle, diefföpfige, plumpe Meute. Waren 
die Kerle gewachſen! 

Faſt hätten fie ihn den fteilen Felsabhang hinunterge 
ftoßen — vor Xiebe. 

Dann trat er auf die Wieſe. 

Die ſcheckigen Rinder hoben die Köpfe. Der Abendtau 
tropfte ihnen vom fäuenden Maule. 

Da gingen fie ihm ohrenjchüttelnd und brummend ent- 
gegen. Sie hatten ihn erfannt. 

Sn dem kleinen weißgeftammten Birficht vor des Vaters 
Haus faß im Flammenglanze die Abendfonne und ſah hin- 
unter in die dämmernden Täler. 

Der Höhenwind wirbelte ihm die gelben Birkenblätter 
entgegen. IE 

Der alten Tannen Abendjang umklang ihn leife und 
ernjt wie ein Gebet. 

Da trat die Mutter aus der Haustüre auf ihn zu und 
die Heine Schweiter reckte ihm die Ärmlein entgegen. 

Sn difem Augenblide gab ihm der Bräuer einen Rippen- 
ftoß durch die Bettdede und rief ihm in die Ohren: „Wald- 
bauernbub, der Kaffee it fertig. Soeben haft Du laut Kuchhe 
gejchrieen. Say warum?“ 

Es war furz vor halb ſechs Uhr morgens und böchite 
Zeit zum Aufftehen. 
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Die Hausfrau war eben ins Zimmer getreten, um zu 
wecken. Erwin und der Franziskaner ſaßen bereits am 
Studiertiſch. 

Die nächſte Nacht hatte der Waldler wieder den gleichen 
Traum. Alles ſah er wieder genau fo, wie nachts vorher. 

Er dachte an die Träume des ägyptiſchen Königs von 
den fieben fetten und fieben mageren Kühen und wie Joſefs 
Deviung fo wahr eingetroffen var. 

Auch er maß feinen beiden Träumen tiefe Bedeutung 
bei. Nun fah er mit Spannung der dritten Nacht entgegen. 
Auch die dritte Nacht ftellte filh der Traum wieder ein bis 
aufs Tüpfchen genau wie die beiden ersten. Nun waren für 
den Waldler alle Zweifel gelöft. Führte doch feine Mutter 
ftärdig das Wort im Munde: Alle guten Dinge find drei! 

Das mußte wohl eine tiefe Wahrheit fein! 

Der Traum fehrte nicht wieder. 

Für den Waldler ftand nun unabwendbar feft: Du fällft 
durch! Und noch am gleichen Tage geht es nachhaufe! 

Kein Wort verriet diejes fein Geheimnis. 

Das eine vermochte er allerding3 nicht zu verbergen, 
daß das felige Hoffen, das in ihm Teuchtend lag, feinen Ab- 
nlanz wie Verklärung über fein fommerfprofiiges Antlit 
hauchte. 

Er lächelte ſtändig. 


* * 
* 


Der Präparandin Gertrud hatte ſich ſeit einigen Tagen 
eine auffällige Unruhe bemächtigt. 

Einmal hörte ſie, wie die Mutter zu einer Baſe, die 
zu Beſuch bei ihr im Wohnzimmer ſaß, ſagte: 

„Ich habe mich neulich bei dem Herrn Direktor der Kgl. 
Lehrerinnenbildungsanſtalt nach meiner Gertrud erkundigt. 
Soweit er orientiert ſei, könne er mitteilen, daß ſich Gertrud 
die Zufriedenheit ſämtlicher Lehrer und Lehrerinnen er— 
worben habe. Er ſpeziell könne ſie nur loben. Aber bei der 
überfüllung der Klaſſen müſſe nach Ablauf der Probezeit 
eine größere Zahl der Zöglinge zurückgewieſen werden. Eine 
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beſtimmte Zuſage, ob Gertrud bleiben darf, könne er nicht 
geben; es hänge das auch noch von der Fertigung einer 
Prüfungsarbeit ab. Nur die Beſten werden die definitive 
Aufnahme erhalten. „Und dann“ — fügte die Mutter mit 
leifer Stimme hinzu: — jollte uns das Unglück treffen und 
Gertrud zurüdgewiejen werden, dann müßte ich eben ichauen, 
daß ich fie als Lehrmädchen in einem Geſchäfte unterbrächte.” 

Und die Mutter feufzte tief auf. 

„Auf feinen Fall kann ich ihre ein Nahr lang Vorbe— 
reitungsftunden geben laffen, um ihr die Aufnahme für 
nächites Jahr zu fihern. Hiezu fehlen mir die Mittel. Sie 
fennen ja meine Berhältniffe, Frau Baſe. Es fällt mir 
ſchwer genug, jeden Tag den Magen zu befriedigen und 
jeden Monat den Mietzins zu erobern. Ich weiß mir oft 
nicht mehr Rat... .“ 

Das hatte Gertrud in ihrem Zimmer erlaufcht und hatte 
ed wie mit hundert Ohren gehört. 

„Wenn wir das Unglüc haben follten . . .“ diefe Worte 
der Mutter umtanzten fie wie gehäflige Kobolde und Tiefen 
ihr nimmer Ruhe. 

Zum erftenmale erkannte Bertrud, daß fie eine Quelle 
des Unglüdes für die Mutter fein könne — für die gute 
Mutter! — 

Es war ihr, als fähe fie durch einen dunklen Brunnen- 
Ihacht tief unten in fonnenhelles Land, auf dem unter 
blütenfchattigen Bäumen frohe Menfchen arbeiteten und 
fangen — fo fchaute fie die Kraft zum Guten in fich. 

Noch nie hatte fie jo tief und erfennend in ihr Wefen 
geblickt! 

Zum erſten Male trat das Leben mit jener rückſichts— 
loſen Schroffheit vor ſie hin, die allen jenen wohl bekannt iſt, 
die ſich durch das Leben kämpfen oder gekämpft haben, mit 
jener rechneriſchen Nüchternheit, für die nur eine Regel 
gilt: Wäge Dich! Dein Gewicht iſt Dein Wert! Deine Kraft 
iſt Dein Recht! 

Sie ahnte dieſe Gedanken, wenn ſie auch keine Worte 
dafür fand. 

Dann dachte ſie an den Studenten Fridolin Ambach, den 
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vertrauten Genoffen junger Tage, — der ihr mehr als Bru- 
der und Schwefter war. 

Hatte er nicht auch diefe Prüfung durchgemacht 

Sie crinnerte fi, daß er ihr in Kelheim davon er: 
zählte. Mit einigen Worten nur. 

„Der Tapfere jchreit nicht viel, er wehrt fich.“ 

Sie wußte noch gut, wie jehr ihr das imponierte. 

Wie Fein mußte fie vor ihm daftehen, wie gering vor 
ihren eigenen Augen —! 

Und hatten nicht der Bräuer und der Waldler den 
gleihen Kampf zu fampfen? 

Sie jind elf Jahre alt. 

Du aber zählft jchon vierzehn Jahre! — 

Da fprang fie vor und riß das Fleine Yenjter weit auf 
und rief mıt ihrer Flaren, klingenden Mädchenftimme in den 
blauen nachtenden Abend hinaus: „Sch werde die Prüfung 
beftehen ! 

Sch will!” 


An den zahlreichen Fenftern des Regierungsgebäudes 
gegenüber hing ein blaffer, gelblicher Glanz. 

Er ſchimmerte zu ihr herüber. 

Den alten, ftumpfen Turm von St. Jodok umflutete 
ein blaffes, rofiges Licht fo freundlich, als lächelte er. 

Bom Kleinen rüdwärtigen Garten flüfterte der riefige 
Birnbaum zu ihr herüber, jo gut e8 eben noch ging, mit 
den gelben, totfteifen Blättern. 

Sn Biweidrittelhöhe vom Turme Sankt Jodok ſah fie 
einen Streifen Wald — nachtſchwarz; nur hin und wieder 
war e3, al3 zudte ein Licht auf zwischen den ftarren Tannen- 
ſtämmen. 

Zogen die Märchen aus, herab in Tal und Stadt? 

So ſchön hatte fie diefes jchlichte Bild noch nie geſchaut! 

Es ward ihr zu enge im immer. 

Sie merfte, wie etwas, das bisher geduct in ihr var, 
aufftand und wuchs — rieſengroß. 

Noch war eine halbe Stunde Freizeit. 

Hier war fein Raum mehr! 
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Hinaus! 

Erhobenen Hauptes ging fie die Straßen — ins 
Freie. Wie froh war ſie, wie reich, wie gleichwertig fühlte 
ſie ſich allen. 

So lohnt ſich ſchon der Wille zur guten Tat. 

Von der Iſarbrücke überſah ſie die Stadt, die Trausnitz, 
den raſchen Fluß und die Ebene, die er durcheilte. Wer in 
ſich ſchauen hat gelernt, ſchaut gerne auch weit ins Land 
hinaus! 

Es ift dasſelbe. — 

Abends 9 Uhr, als alles bereit3 zu Bette war, ftand 
Gertrud wieder leife auf und ziindete die Lampe an, um 
nochmals ftudieren zu können. 

Aber die Mutter hatte es dennoch gehört, kam herein, 
löfchte ihr das Licht und fagte: „Abends Arbeit — nächtens 
Träume, morgen? Kopfweh! Morgenftund hat Gold im 
Munde; Kind, gehe jekt zu Bette!“ 


Er) 


Der Sieg. 


Dann fam der PBrüfungstag. Die achtwöchentliche Probe— 
zeit war zu Ende. Heute mußte die Entfcheidungsichlacht 
geliefert werden. Und fie war geliefert. Zwei Tage darauf 
wurde das Prüfungsergebnis verfündet. Um elf Uhr war 
für die Klaſſe I A Schulſchluß. 

Der Bräuer fonnte es kaum erwarten. 

Kling, klang, gloria! 

Als hätte er die Siebenmeilenftiefel des Riejen Boom 
an, eilte er mit Windeseile zum Poſt- und Telegraphenamt 
Landshut Altitadt. 
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„Sch will telephonieren!“ ſagte er zur Poſtbeamtin. 

„Wohin, mein Sleiner?” 

So freundlich diefe Worte Flangen, jo hörte er doch eine 
Geringihägung heraus. 

Er fagte deshalb in noch wiürdevollerem Tone als vor- 
ber: „Nach Relheim!” 

„Weißt Du aud) die Nummer?“ 

„Unfere Nummer ift neun! — Meier Bräu!” 

„So, bift Du wahrfcheinlich der Bub vom Meier-Bräu 
in Kelheim?“ — die Poſtexpeditorin in noch gemüt— 
licherem Tone. 

Bub!? — Dem Bräuer war e3, als wenn er bei den 
Haaren gefhopft wiirde, jo ärgerte ihn diefer Ausdrud: Bub! 
Er nahm eine ganz hochtrabende Miene an, fehleuderte der 
Poſtbeamtin einen Blick zu, al& wollte er ihr eine Obrfeige 
geben und erwiderte dann in eisfaltem Tone voll Sochmut: 
„Sch bin Student!” 

„So, jo! Du bift ein Studentlein!” fagte das Fräulein, 
das diefe Heftigfeit vergnügte. — Und was millft Du denn 
telephonieren?“ — 

Damit war des Bräuerd Geduld erfchöpft. „Das werde 
ic) meiner Mutter jagen!” antwortete er in fo biffigem Tone, 
daß ihn die PVoftbeamtin unmöglich zmeideutig auslegen 
fonnte. _ 

Auf diefen Hieb zog fie ſich auch augenblidlich zurück. 
Sie rief nur noch rafch zum Schalter heraus: „So mein 
Studentlein, vorne recht3 durch die Türe mußt Du ein- 
treten!” 

Der Bräuer trat ein. 

Die Telephoniftin wies ihm den Telephonfchadht. 

„Weißt Du auch, wie man telephoniert, mein Student?“ 

Hier ließ der Bräuer die Tat fprechen. 

Er fette fi auf den Stuhl, hielt den Mund vor den 
Schallnehmer und führte mit geübtem Griff den Schallgeber 
an da3 Ohr. 

Hatte er doch zu Haufe unter elterlicher Anleitung und 
an Elternftelle unzähligemal telephoniert. 
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Die Telephoniſtin hatte alſo eine neue Niederlage er— 
litten. 

Als ſie ihn in ſo gewandter Fechtſtellung ſah, ſagte ſie 
lachenden Tones: „So, mein Herzensjunge, nun drauf los! 
Sage Deiner Mutter alle Deine Geheimniſſe! Die Strecke 
ift frei!“ Und fie ſchloß die Schadhttüre. 

Schon gab der Schallgeber die eriten Worte an fein Obr. 
Das war der guten Mutter liebe Stimme. Der Bräuer hätte 
den Schallbedher küſſen fönnen vor Wonne! 

„Mein Rind ...... > 

Welche indrünftige Liebe durchflang dieje beiden Worte! 

„Biſt Du allein?” war des Bräuers erite Frage. 

Ganz früh im Sahre liegt mir jommerheiß die Sonne 
oft im Heinen Garten. Wie lieb ich das! Du auh? — Da 
zerrt mit Eiswindflügeln der alte Neider Nordwind ſchwarze 
Schneeriefelmolfen über all den Kichttraum — eißfalter 
Schatten — fröftelnde Enttäufhung —; jo ein froftiger 
Schatten lag auf der Mutter Stimme als fie Antwort gab: 

„Sanz allein... .. . 

„Eben wurde das Prüfungsrefultat verfündet . . .!“ 

„Und Du .. .?“ 

Mehr war mit zwei Wörtchen wohl nie gefragt. 

„Xiebe Mutter ... .!“ 

„Was iſt es ...? 

Flog nicht die graue Angſt ſchon auf dieſer Stimme 
Ton? 

„sh muß Dir mitteilen... .“ 

„Um Gottes Willen, Du bift doch nicht . 

Das war hellauflodernder Schmerz und — 


„Höre!“ 

„Ich zittere vor Aufregung .. ..!“ 

„Aber, liebe Mutter, biſt Du denn auch ganz allein?“ 
„Ganz und gar allein... !“ 


Ungeduld und Leidesahnung machten die leife Stimme 
icharf und fchneidend. 

„Kann ich alfo ganz ungeniert reden?” 

„sn aller heiligen Namen, mein Rind... . |” 

Diefer Ton paßt nur zu einer händeringenden Geftalt. 
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„So will id reden ...“ 

„Mar! Spanne mich nicht länger auf die Folter! ch 
ertrage e3 nicht mehr. —“ 

„Xiebe, gute Mutter, ſchicke mir Taſchengeld, ich habe 
nur mehr weniges.“ — 

„Aber Rind, jo viel Du willft! Sage mir nur zuerſt . . .“ 

„Und vier Schachteln Salem Aleikum-Zigaretten, die 
Perle des Orients ...... se 

„Alles! Alle mein Kind! — Aber jo jprich doch . . 1” 

Vereinzelt und haftig riefeln Sonnenbädhe durch den 
Riß der jagenden Wetterwolfen, die regennaffen Blumen 
füflend. Hoffnung! Hoffnung in einer Mutter Herz. 

„sn der Auslage der biefigen Univerfitätsbuchhandfhung 
habe ich den Robinſon gejehen, Prachtausgabe mit herrlichen 
Bildern. Darf ich ihn mir faufen?” 

„Gewiß mein Kind, kaufe ihn Dir!” 

„Die Ausgabe foftet fieben Mark!“ 

„Was liegt daran . . . . ! Aber nun till ich end» 
lich einmal wiſſen .. . .. — 

Schon ſieht man wieder himmelblau durch weite Wolken— 
lücken. Die Winde glätten ſich .. .. Kein Sturmlaut 
mehr ..... es iſt mehr lang und Klingen . . . .. 

„Und zu Weihnachten wünſche ich mir ein Velo!“ 

„Auch das! Die feinſte Adlermarke ſollſt Du haben, 
Mar!... Aber nun bin ih am Ende meiner Geduld. Ich 
will fein weiteres Wort mehr hören, ala da3 eine: Biſt Du 
durchgekommen?“ — 

„Xiebe, liebe, liebe Iiebe, gute Mutter!” 

„Bit Du durchgefommen? .... ja?” 

„Schide mir umgehend ein Fäßchen von unſerm Dop- 
pelbodbier!” 

„Biſt Du durchgefommen oder nicht?” — 

„ . . . mit zwanzia bis fünfundzwanzia Liter!” 

„Ich will willen, ob Du durchgekommen biſt!“ 

„Denn Heute —“ 

„Ja! Oder .. . .. nein?“ 

„iſt ein Feſttag —“ 

„Mar!“ 
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.... und morgen und übermorgen und alle Tage!“ 

Du biſt alſo — 

. tft ein Feſttag! 

Mar! — mein Rind!” 

„Herzmütterchen I” 

„Mein Einziger! — Mar!" — 

Der Bräuer preßte feinen Mund feft in den Schall- 
nehmer und füßte ihn oftmals inniglih und fo laut, daß 
die Telephoniftin es deutlich hören Fonnte. 

Sie erſchrak. 

Da3 find Küffe — innige Küſſe! flüfterte die Erfahrung 
in ihr. Rafch fchlich fie fich zum Telephonſchacht. Da jah fie 
den ungen, wie er den Schallnehmer umfchlungen bielt, 
den Schallgeber feſt ans laufchende Ohr gepreßt. 

Deutlich und in rafendem Tempo gab der Schallgeber 
die Küffe zurück — gleich innig und herzlich und Yaut. 

Da3 war der Mutter immertreuer, liebefagender Mund. 

Seliges Mutterherz! 

So meit haft Du noch feinen Tag geſchaut in blauer 
Pracht von Bergeshöh. So reich liegt jelbit zu Pfingften wohl 
fein Wiefental an Blumen — zur Hochzeit aller Blüten —- 
wie reich und weit in einem Mutterherzen die Freude Tiegen 
fann! 

„Max!“ — 

„Mutter!” 

„Du Schlingel aller Schlingel, was haft Du mich ge- 
quält —!” 

„Mutter befuche mich bald!“ 

„Und nun fag es mir noch einmal, daß Du durchge- 
fommen bift! Daß ich mich jatt daran hören fann!“ 

„Dein — Mar — ift — dur — ge — fom — men!” 

„Sofort werde ich dem Vater jagen! — Das Fäßchen 
Bier wird morgen oder übermorgen abgefhidt! Für heute 
aber, Mar, für heute abend foll Euch die Hausfrau einen 
Punſch bereiten — und wenn Dein Tafchengeld ſoweit noch 
reicht, nimm ſelbſt dann die Sachen jet aleich mit nad) 
Haufe: Zehn Stück Drangen, fünf Zitronen und eine Flafche 
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Rotwein — Erlauer-Ausleſe! — den Rum laß fein, er iſt 
zu Stark für euere jungen Köpfe! — Wenn Du nod) willſt, 
fannft Du dazu auch Zwiebad nehmen vom Konditor, einige 
Paketchen — und nun leb wohl! Sei brav und fleißig! Und 
nohmals küß ich Dich Herzinnigli! Du bift mein Stolz!” 

Während fih im Telephonſchacht zwiſchen Mar und 
feiner Mutter obiger Dialog abjpielte, war auch der Waldler 
zur Poſt gefommen. 

Sn der linken Weftentajche lag das Zweimarkſtück, das 
die Heimfahrt bis Straubing hätte deden können. 

Er fühlte deſſen Drud bis tief ins Herz 

Unter dem Taſchentuch zu unterft in der rechten Hojen- 
taiche lag jorglicd) geborgen das Zehnpfennigftüd, das ihm 
der Bräuer am Morgen für feine Beihilfe bei der Toilette 
geichenft hatte. Der Waldler holte e8 umftändlich hervor. 

Es hätte den Reifezehrpfennig abgegeben! 

Aber: andere Wendung der Dinge, anderer Zweck der 
Dinge! Er tat einen ſchweren Seufzer. Dann verivendete er 
die Hälfte vom Zehnpfennigſtück zum Ankauf eine Poſtkarte. 

Er ſchrieb darauf: 

Liebe Eltern! 
Geftern war die Prüfung. 
Heute wurde e8 uns gejagt. 
Sie haben mich behalten! 

Da rollten zwei dicke Tränen über die jommersproffigen 
Bangen — eine von der rechten, eine von der linfen — und 
fielen ſchwer und breit auf die Roftkarte. 

Der Waldler ließ ihnen ihren Platz. 

„Die Mutter wird fie jeyen”, fagte er ganz leife. 

Seine Lippen zitterten. 

Ganz an den unteren Rand fchrieb er dann noch hajtig 
mit der difen ſchmierigen Poſtfeder: 

Sch babe furdtbar Zeitlang! 

Da3 war nicht mehr leſerlich. 

„Deinetivegen! Sit jo befier! Sonst ſchimpft der Vater!” 

Dann die Adrefje: Brunnerbauer — Poſt Koſtenz — 
Bayerischer Wald. 
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Heute werden die großen Ziwillingstannen am Fuchsberg 
gefällt... .. . ! 

Da jchüttelte der Waldler den gelben Flußſtreuſand aus 
der Holzbüchje auf die Adreſſe, als wollte er alles verfchütten, 
Gedanken und Leid — 

Schluß! 

Fertig! — Abl 

Das war ein Sprud jeines Vaters. 

Das fam ihm vor wie ein Begräbnis. 

Bor ſechs Monaten hat man fein zweitjüngftes Schweiter- 
lein begraben. 

Damals hatte er aud) zum Schluffe noch ein Schäuflein 
fandiger Erde in das offene Grab geworfen. 

Und der Pfarrer hatte geingt: Amen! 

In des Waldlers Kopf war alte Bubenweisheit wach 
geworden: 

Aus iſt's und gar iſt's, ichad iſt's daß e8 war ift. 

Er reichte die jtreufandbervorfene Karte durch den offe- 
nen Schalter dem Poſtbeamten, der ihn beobachtet hatte. 

„Es gehört heim!” jagte der Waldler und ging. Sein 
Haupt war gebeugt. 


Um elf Uhr war auch für Gertrud Schulichluß geweſen. 

Sie rannte ſpornſtreichs nachhauſe. 

Als fie in das enge, finftere Stiegenhaus de3 Rüdge 
bäudes einbog, hörte fie langfame Tritte auf der Treppe. 

Das war der Mutter Schritt. 

„Mutter!“ 

„Du bift es, Gertrud?“ 

„Sch habe beftanden!” 

„Bott jei’3 vieltaufendmal gedankt! jagte die Mutter 
zurück. 

In wenig Sprüngen war Gertrud an ihrer Seite. 

In dem faſt nachtdunklen Raume konnte ſie der Mutter 
Antlitz nur ganz ſchwach erſchauen. 

Aber eines fühlte ſie ſich entgegenleuchten, treu und lieb, 
der Mutter Augen, der Mutter Seele. 


— ‚RR 


Raſch ſchob fie ihren Arm unter den der Mutter, um ihr 
beim Steigen behilflich zu fein und fchmiegte ſich an fie. 

„sch bin froh, Mutter! Wie bin ich froh!” 

„sch habe es erbetet, Gertrud!“ 

„Die verflojfene Nacht habe ich fait die ganze Nacht 
hindurch fein Auge geſchloſſen, jo ftarf war die Angſt in 
mir wach“, jfagte Gertrud leije. 

„Aber Rind! Es ift mir zwar auch jo ergangen — aber 
Du hätteſt .. ..!“ 

„Ich habe vor kurzer Zeit erlauſcht, wie Du zur Baſe 
Aſenbeck ſagtſte, wenn ich zurückgewieſen werde, müſſe ich 
das Studium aufgeben. Von dieſem Augenblicke an war 
etwas in mir wach geworden, das mir ſtändig zuflüſterte: 
Wenn dur durchfällſt! — 

Das war wie eine geſchwungene Peitſche immer hinter 
mir!” — 

„Aber Kind!“ 

„Und ih fagte mir: Was Erwin fann, was Fridolin 
Ambach kann, das fann ich auch! Ich bin noch nie hinter 
ihnen zurüdgeftanden! Nie, Mutter! Warum foll ich jekt 
auf einmal in der Ede ftehen, jeßt auf einmal? Was die 
Buben lernen, fann ich auch lernen und leiften! 

Und was diefe werden, das will ich und kann ich auch 
werden!“ 

„Du bift mein braves, liebes, Fluges Kind.“ 

Die Mutter ftreichelte ihr die blonden Haare. 

„sch war ja auch immer ehrgeizig! Und Dein Bater . . ! 
Sein Name war jein Stolz! 

Aber, liebe Gertrud, das Leben ift rüdficht3los, befon- 
ders gegen uns Frauen und zwängt jedem fein fteifes Noch 
auf den Naden. — Du trittft in Leben: ein Mädchen. Das 
jind Deine Rechte, das die Gejege für Dich! Nicht mehr, 
nicht weniger! So till es die Gefellfchaft, jo braucht fie e8. 
Es ift alt ererbt und umflammert Dih — eifern. Gerecht 
ift es nicht! Gut ift e8 auch nicht! Aber fo ift man e8 gewöhnt 
— und gewöhnt fih! Allein das fannft Du nicht verftehen, 
liebes Kind, und follft es nicht verftehen.“ 
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„O, ich verſtehe es ſchon, Mutter, was Du meinſt: Ich 
werde mich aber in kein Modell zwängen laſſen — und wo 
ich es an mir erkenne, zerſtoße ich es!“ 

„Es freut mich, daß Du mutig bift..... Weißt Du, 
wie.e3 den beiden Jungen erging?“ 

„Rein, Mutter.” 

„Es wäre ein fchwerer Schlag für uns, wenn der 
Bräuer zurückgewieſen würde. Er zahlt da8 Doppelte für 
Miete und die ganze Koft. Bei allen Sendungen, die feine 
Mutter bisher ſchickte, war reichlich auch für uns beigepadt. 
Sch wüßte mir wahrlich; nicht Rat; ohne den Meier Mar 
fönnte ich die Wohnungsmiete nicht erfchwingen.” 

Während beide noch jo fpradhen und durch da3 Wohn- 
zimmerfenfter nach dem engen Hofe Iugten, erſchien der 
Waldler auf der Bildfläche. 

Er trug fein Saupt noch genau in derjelben Winfel- 
neigung gebeugt, wie beim Austritt aus der Hauptpoft. 

„Der ift durchgefallen”, jagte die Mutter. 

„Wie werde ich meine Kinder verforgen fünnen, wenn 
mir alle Quellen verfiegen?“ 

Gertrud riß das Fenſter auf und rief dem Waldler zu: 
„Biſt Du durcdhgefallen?“ 

Der Waldler aber ließ das Haupt gefenkt, ſchwieg und 
fchlich weiter wie ein unheimlidher Schatten. Als er endlich 
die Stiegen heraufgefrocdhen war, fragte ihn Gertrud: „In 
welchen Fächern bift Du denn durchgefallen?“ 

„Sie haben mich behalten,” fagte der Waldler ohne auf- 
zufchauen; tiefe Wehmut verjchleierte feine Stimme. 

„Dummer Bub,” jagte die Hausfrau, aufgeregt über 
die unnötige Angft, die er ihr verurjacht hatte. „Wenn nıan 
eine Prüfung gut befteht, ift doch fein Menſch traurig. 
Danfe Gott, daß Du ſoviel Glück und Verftand hatteft.“ 

Reicht fließen die Troftworte dem vom Munde, der die 
Tiefe des Schmerzes nicht Fennt. 

Der Waldler ging ins Studentenzimmer. 

Da lag auf feinem Stuhle noch fein Wanderbündel, das 
er am Morgen in Ahnung fommender Dinge jchon bereit . 
gelegt, genau jo wie er es hingelegt hatte. 
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Als er deſſen anſichtig wurde, knickte die Kraft in ihm 
zuſammen. Er ſetzte ſich auf den Stuhl, legte das Bündel 
auf ſeinen Schoß — — ſah es an — und weinte bitterlich. 

Da tönte vom Stallhofe her dreimal und raſch hinter— 
einander ein gellender Juhſchrei. Unter dem offenen Tor- 
bogen Stand der Bräuer. Sein linfer Arm umflammerte die 
Vafete mit Drangen, Zitronen und Zmwiebad, mit dem 
rechten aber ſchwang er die Flaſche Erlauer Außlefe, mie 
eine Siegesfeule über feinem Saupte. 

Zu drei Mark zwanzig Pfennig hatte ihm der freund- 
liche Wirt „Zur orientalifchen Weinhalle” die Ausleſe aufge- 
freidet, wohl in anbetracht deffen, daß er die Hälfte auf den 
ehrlien Namen feiner Hausfrau nahm. 

„Durchgekommen?“ rief Gertrud fragend zu ihm hinab. 

„Bier habe ich daS Danfopfer für heute Abend,“ er- 
toiederte der Bräuer und ftredte die Opfergaben in die Höhe. 

„Es Iebe daS Leben!“ 

Das hatte er eben als Titel auf einem Buche in der 
Attenfoferichen Buchhandlung geleſen. 

Der Augenblick, in dem er die Weinflaſche ſchwingend 
als Sieger heimwärts zum Neſte zog, hatte jenen Worten 
lachende, leuchtende Bedeutung verliehen. Und ſolche Weis— 
heit fliegt von ſelbſt ins Gedächtnis. 


Detter* Gertrud Baumgarten, * 


a A 


Das Mietklavier. 


Gertrud war nun Schülerin der dritten Klaffe der 
Rehrerinnenbildungsanitalt. 

Da jagte der Mufiflehrer eines Tages zu ihr: „ES iſt 
ichade, wenn Du Deine gute Begabung für Mufif nicht durch 
mehr Übung unterftügen fannjt. Zwei halbe Stunden die 
Woche find zu wenig. Bei der Fülle der Zöglinge aber ift 
es unmöglich, der einzelnen Schülerin mehr Übungszeit zu— 
zuweifen. Vielleiht wäre es Deiner Mutter möglich, ein 
Mietflavier zu nehmen, gegen eine monatliche Entſchädigung 
bon drei, vier oder fünf Mark.“ 


Ein eigenes Klavier und zubaufe im eigenen Zimmer 
und nad) Herzensluft und in den Ferien tagelang üben zu 
fönnen — da3 war ein wonniger Gedanfe! Er verließ 
Gertrud nicht mehr. 

Sie fonnte faum das nachmittägige Schulende er- 
warten, um der Mutter davon zu jagen. Für die Mutter 
war da3 ein jchweres Problem. Eine Mehrbelaftung bon 
drei bis vier Marf fonnte der Monat3-Etat bei den jpär- 
lichen Zuflüffen unmöglich ertragen. 

Die Freude und der Stolz aber, da3 Talent ihres Kin— 
des jo trefflich fich entfalten zu fehen, Tieß der Mutterliche 
nicht mehr Raft und Ruhe. 

Man fah es der Mutter an, wie fchwer fie um dieje 
neue Poſition fampfte. Da fam unerwartete Hilfe. 

Der Bräuer hatte durch Erwin erfahren, daß die Haus— 
frau mit dem Gedanken ringe, ein Klavier zu mieten. 

Er war fofort Feuer und Flamme. 

Wenn Gertrud jchon des öftern abends in der Hausfrau 
Zimmer von ihrer Schule erzählte, mit leuchtenden Augen 
der edlen Mufifa erwähnte, mit lachenden Wangen und 
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wonneſamem Mündlein der Freuden gedachte, welche ihr 
nach einjähriger Übung das Klavierſpiel bereitete, da um— 
ſchlang den Bräuer immer wie mit hundert Mädchendoppel- 
zöpfen eine liebe Sehnſucht: Der Arithmetif jtrohtrodene 
und fteinharte Weisheit gäbe ich dafür hin, des Lateins 
Regelmäßigfeiten und Unregelmäßigfeiten, die Religion 
jamt der bibliſchen Geſchichte, das Deutſche, inbegriffen der 
Grammatif tiefverfchleierte Wonnen wollte ich opfern gegen 
des Klavierſpiels quellfrifche Freuden.” 

Der Bräuer hatte aljo faum von dem geheimen Ringen 
der Hausfrau gehört, jo jagte er fi — die tiefe Symbolif 
des Wortes: „Ringen“ — wohl durchſchauend — jekt oder 
niel — 

Seine praftiihe Natur erfannte jofort die Wichtigkeit 
des Augenblides: Und ihn zu nüßen — den WAugenblid 
richtig zu nüßen! — bündelweiſe ſteckt die Weisheit in diefen 
Worten — ift eine Xebensregel für den Mann der Tat. 
Er jprang vom Studiertifche auf, ftieß die algebraifche Auf- 
gabenfammlung, über deren niederträdhtige Heimtücken 
er eben eine rojenfranzlange Kette ftiller Flüche innig ge- 
murmelt hatte, mit Verachtung und einem abfichtlichen 
Rippenftoß in die Bücherftelle, riß die Mütze vom Nagel, 
ftürzte polternd die drei Treppen hinunter — und fam erjt 
wieder zur Befinnung, als er in die Hauptpoft eintrat, die 
jelig entjchlummert im tiefen Schatten des Duomo del San 
Martino lag. 

Die Telephoniftin jchredte auf. 

„Du wünſcheſt?“ 

„Meier-Bräu, Kelheim!” 

„Die Strede ift frei.” 

Der Bräuer trat in den Schadt. 

„Wer dort?“ frug der Mutter Tiebbefeelte Stimme —. 

„Max.“ 

„Mein Sohn, und was wünfcheft Du?“ 

Merkliche Angst überfchattete der Mutter jonnenhelle 
Stimme. 

„Ich verfünde Dir eine große Freude —“ antiwortete 
Mar, den Engel Gabriel imitierend. 
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Für die bormittägige Religionsſtunde hatte er diefe 
Bibelgeſchichte memorieren müſſen. 

„Und welche? ſprich!“ 

„Du mußt im voraus unbedingt: ja ſagen.“ 

„Aber Max, was iſt es denn?“ 

„Sage nur ja!“ 

„So rede doch, was joll ich bejahen?” 

„Sage nur — ja!” 

„Um Gottes willen: ja!” 

„Ich will das Klavierfjpielen lernen!“ 

„Brad, mein Sohn — das ift ja fehr löblich — warum 
ängftigft Du mich? warum fagft Du denn das nicht aleich?“ 

„Weil ich dazu ein Klavier brauche. —“ 

„Aber Kind, ein Klavier! —“ 

„Mnbedingt. —“ 

„Das Eoftet ja 800 Marf. —“ 

„Die Hausfrau will eines mieten. —“ 

„Ah! So ift e8 beffer!“ 

„Die Monatsrate hiefür beträgt 6 Marf.“ 

„But! gut!“ 

„Du bezahlit e3?“ 

„Gewiß, mein Kind!” 

„Dann Jaffe ich es jofort bringen.“ 

„Aber wer ift denn Dein Lehrer?” 

„Gertrud gibt mir wöchentlich zwei Stunden. Sie fpielt 
ſchon großartig!” 

„Alſo gut!“ 

„Die Stunden foften aber nicht3!” 

„Das werde ich jchon ins Reine bringen. Und haft Du 
mir fonft noch etwa anzubertrauen — mein Sohn?“ — 
frug die Mutter mit dem leifen Ton eines geübten, mwohler- 
fahrenen, zutrauenermwedenden Beichtiger3. 

„Nichts“ — antivortete der Schüler des Latein — „außer 
Du mwillft einen Kuß.“ — 

„Dul Du!“ 

„Und noch etwas!” 

„Ja?“ 
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„Das erſte Lied, das ich Dir vorſpielen will, ſoll heißen: 
„Das Mutterherz!“ 

„Schlingel! —“ 

Einen Augenblick noch hörte er das ſelige Auflachen der 
Mutter —; es war jenes Lachen, hinter dem ſtets bei der 
Mutter in kaum meterweitem Abſtand die Tränen der 
Rührung nachgeſchlichen kamen. 


Eichenlaubumkränzt ſtand noch am gleichen Abend in 
Gertruds kleinem Zimmer das Mietklavier. In tiefer An— 
dacht, jedes Antlitz von heller Freude feſtlich geſchmückt, um 
ſtanden es die Hausfrau, Gertrud, Erwin, der Franziskaner 
und Fridolin Ambach, der eigens aus Anlaß dieſes freudigen 
Ereigniſſes mit hierhergeeilt war. 

Da flog die Türe zum Studentenzimmer weit auf — 
und von einem Rückenſtoß des Bräuers nachdrücklichſt über 
die Türſchwelle befördert, erſchien zuerſt der Waldler. 

Der Bräuer hatte ſein ſchneeweißes Nachthemd über des 
Waldlers Schultern gezogen, und an zwei langen Spagat: 
ſchnüren befeſtigt, ſchvang der Waldler das Weihraudhfaß. 

Es war der Hausfrau kleiner Suppenſeier. 

In üppiger Fülle und in den zierlichſten Formen flogen 
die Weihrauchwolken auf, jedwedesHaupt mit einem Kranze 
von Duft umſchmeichelnd. Da trat der Bräuer ein. 

Sm ſchwarzen Gehrod, deſſen Aufſchläge von matter 
Seite behaftet waren — die Brillant-Bufennadel im blau 
weiß geftreiften Brufteinjaß, die weiße Krawatte von einer 
blauen Perle umfonnt, die zehn Finger von fnallrotem Leder 
umfchmiegt, trat er vor mit Anftand und Würde, entblößte 
das ölgefalbte Haupt und ſagte — das Gelächter, das fprung- 
bereit auf den Lippen des Publikums faß mit hoheitsvollem 
Blick völlig ignorierend —: 

„Hochanſehnliche Feftverfammlung! 

Meine Damen und Herrn! 

Geliebte Zuhörer! 
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Waſſer und Rauch 
Heiliger Brauch; 
Ohne Weihe 

Keine Treue!“ 


Dann entnahm er den dienenden Händen des Waldlers 
das dampfende Weihrauchgefäß — ſchwang es der Galerie 
des Klaviers entlang, ſchwang es in kleinen anmutigen 
Schleifen um die Klaviatur, um Füße und Pedale. Und des 
Mietklaviers blanke, tiefſchwarze Politur ſpiegelte jedwede 
Bewegung des amtierenden Bräuers treulich wieder. 

Mit herzlichem Wohlgefallen bemerkte es der Bräuer; 
aber er hatte jetzt im Drange der Geſchäfte nicht länger Zeit, 
ſich einem eitlen Gedanken hinzugeben; denn kaum hatte er 
das Weihrauchgefäß in kühnem Bogen in die Miniſtranten— 
hände des Waldlers zurückgeſchleudert, ſo entriß er ſchon 
der Seitentaſche ſeines Gehrockes ein langes, dünnes Fläſch— 
chen mit Hohenzollernveilchen-Parfüm und beſprengte von 
vier Seiten das Mitflavier. 

„Und hiermit übergebe ich e3 der Sffentlichfeit und 
twonnefpendendem Gebrauche.” 

Dann ftürzte Beifall und Gelächter über ihm zufammen 
in Sintflutfülle. 

Gertrud klappte den Mlavierdedel auf, legte das Noten- 
heft and Pult und fpielte aus ihrer Schule in einfachen, 
aber mwohlflingenden Akkorden des Mozart-Schiller Liedes 
ſchöne Melodie: 


Brüder reicht die Hand zum Bunde, 
Dieſe ſchöne Feierftunde 

Führ' uns hin zu lichten Höh'n! 
Laßt was irdiſch ich entfliehen, 
Unſ'rer Freundſchaft Harmonien 
Dauern ewig feſt und ſchön — 
Dauern ewig feſt und ſchön. 


Erwin und Fridolin Ambach ſangen im Chorus mit. 
Lieblich klang die Mädchenſtimme und, die Seele Hang in 
jedem Worte, 
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In der Mutter Augen ſchimmerte ein naſſer Schein, 
die Freude. 

Den Waldler hatte der neuen Worte Sinn und der 
Zöne Klang tief ergriffen. In feine Seele fiel ein Sonnen- 
icein, der Wunsch: auch ich! 

Kur des Franziskaners Blide jahen finfter. Nicht als 
ob ihm die Freude verjagt geweſen wäre, die aus der Schön- 
heit des Liedes herausfah wie der junge, fonnendurchflogene 
Tag. — Nein! — Die Anmut der Mädchenftimme, ihre 
blutdurchmärmte Kraft und der reine Glaube, der des Liedes 
Klänge begeiftert durchivehte, hatte gar wunderfam zu ihm 
geiprochen. 

Aber was fi Schon im nächſten Augenblide nebelgrau 
und froftfalt iiber fein Sinnen fenfte, war der Gedanfe: 

Mie oft — wenn du gerade eines jener widerjpenftigen 
Kapitel der Syntar über Ablativus instrumenti, Ablativus 
limitationis oder ablativus causae mit allen erprobten mili- 
täriſchen Zuchtmitteln zu unbedingtem, willenlofen Gehor— 
fam zwingen willft (er fannte die Schwäche feines Klaſſen— 
Drdinarius, deffen Seele die Syntar — und wer fie be- 
berrichte, fein Liebling war) —wenn du gerade die Fein- 
beiten einer geometrifchen Aufgabe mit ungetrübtem Genuffe 
enthüllen willft— wie oft wird dann diefer Töne lang über 

eine monnefamen Gedanken herfallen wie Raubritter über 
friedliche Kaufleute — und dir die Ruhe und das Flare 
Denken, die Zeit und den Erfolg rauben!“ 

Er warf einen Blick tieffter Entrüftung nach) des Miet— 
flabier3 weißer Klaviatur. — 

Der Student Fridolin Ambach hatte mit ftarrem Auge 
nach Gertrud gefehen. 

Ihr Können überrafchte ihn. 

Er fah den Lichtglanz in ihren Augen, die Nöte auf 
den vollen Mädchenwangen — und hörte in ihrer Stimme 
die Schönheit jauchzen. 

Eine purpurne Wolfe ſah aus weiter Ferne vom Abend- 
himmel dur) das offene Fenfter in das fleine Zimmer und 
ſchaute durch Fridolin Ambachs braune Augen und fah tief 
innen gelbes Morgenlicht aufflattern. 
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„Es dämmert,“ ſagte die Hausfrau. 

„Die Freizeit iſt zu Ende. An die Arbeit!“ 

Fridolin Ambach ging; ſo lange und ſo mit Verlangen 
und reiner Luſt hatte er noch nie Gertruds Hände in den 
ſeinen gehalten. 

Er ſaß ſchon lange zuhauſe auf ſeinem Dachzimmerchen 
und hatte Caeſars Denkwürdigkeiten „de bello Gallico“ vor 
ſich aufgeſchlagen — zum Studium. 

Aber immer wieder ſah er unter den Buchſtaben heraus 
der Mädchenwangen liebe Röte leuchten, ſah das Licht aus 
blauen Augen bligen — hörte Gertrud Stimme und die 
Kraft und Schönheit, die in ihr jauchzte. 

Es war etwas lebendig geworden in ihm, es drängte 
etwas durch in ihm mit wonnigem Verlangen wie da3 erjte 
Grün im Lenze — unaufhörlid. — 

Er fühlte die Luft. — 

Er überließ fich willenlos ihrem Genuffe — und fonnte 
ihr doch feinen Namen geben. 

Ein Knabe noch —! 

Dann hörte er es wie ein helle8 Lachen in fich auf- 
flattern: — Gertrud — Sugendgefpielin! 

Er war ein Knabe no! — 


* * 
* 


Das war des Mietklaviers Tat. 

Es war zum Freunde geworden. 

Wer Dir ſo in die Seele ſchauen darf und kann, iſt 
Dein Freund! — 


ao 


De N 


Das Plakat. 


Morgenftunde hat Gold im Munde. 

Dieje8 Sprichwort hatte der Franzisfaner auf einen 
halben Bogen Papier — auf einer Seite ſchon bis zum letzten 
Fleckchen mit Ziffern, x, y und z und grammatifalifchen 
Endungen befchrieben, denn er war jparfam — mit qroßen 
Rundichriftbuchftaben gezeichnet und an der Türe mit Reiß— 
nägeln feftgeftedt. 

Bom Studiertifche aus mußten jedem die Worte in die 
Augen fallen. 

Die Hausfrau hatte ihn darob gar jehr gelobt. 

Auch an Gertrud: Zimmertüre hatte der Franziskaner 
einmal während ihrer Abweſenheit das gleiche Plafat be- 
feftigt. Er zeichnete darunter noch einen Engel3fopf. Die 
ganze Biertelftunde, die er daran arbeitete, lächelte er. 


Obwohl er ſchon fiebzehn Nahre alt war, lag in feinem 
ganzen Wefen, feinem Denken und Fühlen noch viel Findliche 
Unſchuld. 

Er war ein braver, reiner Menſch. 

Den halben Bogen hiezu entnahm er dem Papierkorb. 
Der Bräuer hatte ihn hineingeworfen. 

Auf einer Seite ftand mit Stift eine Figur gezeichnet, 
man fonnte ahnen, daß es ein Schwein bedeuten follte. Der 
Bräuer hatte einmal, troß ftrenger Aufficht, während der 
Unterrichtsftunde beim Lateinlehrer jeinem Nachbar, dem 
Waldler, das große Schwein aufgezeichnet, da8 jede Weih- 
nacht bei ihm zuhauſe geſchlachtet wird. 

Des Waldler8 ungeteilte Aufmerkfjamfeit war ihm 
fiher; denn auch bei ihm vollzog ſich zur Zeit der Winter- 
ionnenivende jener weihenolle Aft, wenn auch an einem 
feinen Schmweine, 
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Vom Keſſel ſteigt gleich Weihrauchwolken der Metzel— 
ſuppe Dampf, und farbigen Bändern gleich verſchlingen ſich 
mit ihm der Würſte und des Sauerkrautes Duft. 

So ſah der Waldler jene Feſteszeit vor ſich und ſah nach 
ihr mit Glück und Freude in den Augen, wie Joſua einſt 
ſchaute vom Berge in die Ferne, ins gelobte Land. 

Als der Franziskaner damals in Gertruds Zimmer, 
mit der Hausfrau ſpezieller Erlaubnis, dieſes Plakat ange— 
heftet hatte, ſchlich er ſich fort. 

Aber auf der Treppe begegnete ihm die Seminariſtin, 
und ſie merkte gar wohl an ſeinem ſcheuen Gruße, an ſeinem 
verſchämten Lächeln, daß ewas gegen ſie im Winde lag. 

Sie trat ins Zimmer und ſah es. 

Der Engelskopf ſchielte zwar heftig auf einem Auge 
und die eine Wange hing herab, ſo fett und voll wie ein 
Nudelteig über die Schüſſel hängt, wenn er zu ſtark ge 
trieben. 

Aber fie freute fich doch des zarten Gedankens, den ihr 
der Franziskaner gewidmet hatte. Er hatte ihr da wohl eine 
halbe Stunde Zeit geopfert, und dieſes Opfer verftand fie 
ganz zu würdigen; denn fie mußte, wie fparfam er mit der 
Zeit umging. 

Hatte er doch, al3 die Mutter und Hausfrau einmal zu 
ihnen fagte: „Kinder, ad) Kinder, Ihr wiffet ja gar nicht, 
wie reich Ihr noch feid; die Zeit ift Euer Vermögen — und 
wie endlos fteht die Zeit no) vor Euch! —“ hatte doch da- 
mal3 der Franziskaner in jedes feiner Bücher mit Fleiner 
lateinifcher Schrift als Motto gefchrieben: „Die Zeit ift 
mein Vermögen!” 

Und er hatte ihr mit einem lieben Gedanken eine halbe 
Stunde geopfert! 

Sie nahm zwei Rofen aus dem Strauß, der auf ihrem 
Studiertifhe jtand, eine gelbe und eine weiße, ftedte fie in 
ein leer ftehendes Tintenglas, füllte dasfelbe mit Waffer und 
ftellte die Blumen ſamt der foftbaren Vaſe auf des Fran- 
ziskaners Pla am Studiertifche. 

Als ihn die anderen fragten, wer ihm die Roſen ver- 
ehrt habe, wurde er rot, lächelte till vor fich hin, rieb fich 
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vergnüglich ſeine ſchmalen, feinen Hände unterm Tiſch — 
und ſtudierte ruhig weiter. 

Der Bräuer holte ſich ein Heft aus der Bücherſtelle und 
ſummte vor ſich hin — aber ſo, daß es jedermann hören 
konnte: 

„Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen ſo heiß 

Wie heimliche Liebe 

Bon der niemand nichts weiß“. 

Der Franziskaner aber hörte es nicht. 

Er Hatte die Augen geſchloſſen und ließ eben vor feinen 
geiftigen Augen die Regeln über die oratio obliqua, über die 
relative und demonftrative Saßverbindung vorbeiziehen. Das 
war eine bunte Gejellichaft; die einen jchlichen wie Falte 
Todesjchatten vorbei, ſchwankend, hüſtelnd, mit gejunfenen 
&liedern, die anderen mit tänzelndem Schritt, fteifem Hals 
und die Nafe — die rote Weinnafe — hoch vorgeſtreckt unter 
der niedrigen Stirne, wie gebildete Spießbürger mit hoch— 
geitreefter Naje an ihren Mitmenfchen vorübermwandeln, ob- 
wohl fie jelber noch nie weiter ſchauen lernten, al3 der Ge— 
meinde Grenzpfähle zeigen. 

So marfdierten die Regeln an des Franzisfaners 
geiftigem Auge borüber. 

Und er ſchmunzelte ihnen zu. 

Heute war Sfription. 

Der Lateinprofeſſor war ein alter gewiffenhafter Phi— 
lologe. 

Regeln und Ausnahmen waren ihm das Gewiſſen eines 
auten Zateiner3. 

Da3 wußte der Franziskaner. 

Er war ein Diplomat. 

Daß er bei foldhen PBifionen des Bräuers Spottlied 
nicht hören fonnte, ift klar. 

Dann ftand er auf und verließ leifen Tritte, um die 
andern nicht im Studium zu ftören, für einige Augenblicke 
da3 Zimmer. 

Der Bräuer erhob fi. Er war mit vorgebeugtem Ober- 
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körper über ſeinem Hefte gelegen und hatte beobachtend nach 
dem Franziskaner hinübergeſchielt. 

Nachdem er aber unzweifelhaft entdeckt hatte, daß ſeines 
Liedes Wort und Klang an den mit grammatikaliſchen 
Regeln verſchanzten Ohren des Franziskaners unerhört ab— 
gefallen, griff er zu einer neuen Liſt, um ihm von wegen der 
Roſen eines zu verſetzen. Er riß ein Blatt Papier aus ſeinem 
Schulhefte und ſchrieb darauf mit feſtem Druck und großen 
behäbigen Buchſtaben: 

amor suavis — ſüße Liebe 

Dieſes Blatt Papier ſamt Aufſchrift und friſchgeſtreu— 
tem Sande ſchob er ſchnell unter das Tintenglas, in welchem 
an des Franziskaners Platze die gelbe und die weiße Roſe 
prangten. Dann blitzſchnell zurück. 

In dieſem Augenblicke kehrte der Franziskaner zurück 
und ging mit leiſen Tritten zu ſeinem Platze. Eben wollte 
er ſich über die beiden Roſen beugen, um raſch etwas Duft 
aufzuſaugen, da fiel ſein Blick auf das Blatt und die Worte, 
die darauf geſchrieben ſtanden. 

Er las die Worte langſam ab; dann dachte er einen 
Augenblick nach; Sinn und Deutung waren ihm unklar. 

Da ſchoß eine Blutwelle jäh durch ſein blaſſes Antlitz. 
Das war der Zorn. 

Er hatte der Worte Zweck erkannt. 

Seine ſonſt ſo friedſamen, graublauen Schwabenaugen 
blitzten ingrimmig zum Bräuer hinüber. Der aber ſaß über 
ſein Heft gebeugt mit halbgeſchloſſenen Augen — als wäre 
er ganz im Denken und Arbeit verſunken. 

Raſch zog der Franziskaner das Blatt unter dem 
Tintenglaſe hervor und zerriß es klein und kleiner zu nid} 
tigen Schnitzeln. 

Dann warf er ſie zu einem Ballen geknetet, dem Bräuer 
vor die Naſe und ſagte im heiligen Tone des Tempelhüters 
zu einem Schänder: „Du biſt eine ganz gemeine Seele! 
Zausbub!“ 

Der jo Titulierte aber las in diefem feierlichen Momente 
die unregelmäßigen Verba der dritten Konjugation fo rafch 
und mit folder Begeifterung aus der Gramamtif von Engel- 
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mann, daß er unmöglich etwas anders hören konnte, als 
ihren lieblichen Klang. — — — 


Zwölf Tage lang ſtand die weiße und die gelbe Roſe in 
der Tintenglasvaſe an des Franziskaners Platze am Studier- 
tiſche. 

Und ein halbes Wunder! Die Roſen dufteten am elften 
Tage noch immer ſo ſtark und ſo wonnig wie am erſten. 


Der Bräuer begoß ſie nämlich jeden Tag mit Hohen— 
zollern⸗Veilchen⸗Parfüm. 

Der Bräuer aber ſagte einmal zu den andern: „Seht 
ihn an, den Franzisfaner, den Württemberger Dörrobft- 
händlersfohn, grammatifweife und der Metrif fundig, von 
der großen Zehe Hornnagel bis in die legte Windung des 
Gehirnes vollgeftopft mit x, y und mit z und Zogarithmen, 
ſeht ihn an! Er ahnet nicht den falſchen Duft und dienet 
willig einem Gößen!” 

Am zwölften Tage blätterten die Rojen beide ab; in 
einem Augenblide al3 niemand fonft im Zimmer war, bob 
der Franziskaner Blatt für Blatt auf und legte fie in feinen 
hölzernen Koffer zu unterft in die Ede zu feiner wenigen 
Wäſche. — 

Am gleihen Tage war ihm etwas paffiert, was er bei 
fi bisher für ausgeſchloſſen hielt: er hatte in Gedanken 
feinen Kofferſchlüſſel fteden gelaffen. 

Diefe fo überaus günftige Gelegenheit fonnte der 
Bräuer unmöglich ungenügt vorübergehen laſſen. 

Und er nüßte fie. Scheinheilig folgte er 10 Minuten 
bor at Uhr in Eilfertigfeit dem Franzisfaner auf dem 
Wege zur Schule. 

Bei dem zweiten Stiegenſchachte aber gab es ihm einen 
Riß — und als ob er etwas fehr Dringliches vergeſſen hätte 
— ftürmte er die Treppe hinauf — zurüd .... laufchte 
und al3 er vom Fenfter aus den Franzisfaner über den 
Regierungsplag eilen jah, ftürzte er ing Zimmer zurüd an 
den Koffer... .. riß den Dedel auf und unterzog den Alein- 
bänslerbefig einer gründlichen Durchſicht! Da fand er unter 
der Leibwäſche des Gottgeweihten der gelben und der weißen 
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Rofe fterbliche Überreſte jorglich eingebettet! „Uff!“ — Flang 
e8 von de3 Bräuer3 Xippen. Er wußte genug. 

Bon ihm erfuhr es Gertrud. 

Es war 10 Minuten nad) 8 Uhr als der Bräuer jchweiß- 
triefend in fein Hlaffenzimmer trat. 

„Wo warjt Du?“ berrjchte ihn der Ordinarius an. 

„sch habe mich im Eifer verjtudiert,” jagte der Junge 
mit der wimmernden Stimme eine Reuigen und ließ die 
fchönbewimperten Augendedel demütig über feiner blauen 
Augen Schelmenglanz finfen, als wollte er damit dem Ordi- 
narius jeden tieferen Einblid unmöglich machen. 

„Rüge! Schwindel!” donnerte ihm der Ordinarius ent- 
gegen. 

„sch Ipreche die Wahrheit!” Des Bräuers Hand Iegte 
fi) mit gefpreizten Fingern bezeugend auf feine Bruft. 

„Strafe! Bleibe gleich bei dem Katheder ftehen zum 
Eramen!” 

Des Bräuer3 glührote Wangen wurden blaß und 
bläffer ... . fahl! 

Ergebnis? 

Note: Vier! 

Davon erzählte er der Seminariftin Gertrud nichts! 
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Die Leihbibliothek. 


Sn der Literaturgefchichtsitunde war das Kapitel „Der 
Roman” beſprochen worden. Zum Schluffe wurden Meijter- 
romane aufgezählt, jene Romane, welche nad) Form und 
Inhalt al3 muftergiltig bezeichnet werden müflen. Brofeffor 
Moroff hatte einen migränfreien Tag: das heißt, heute nör- 
gelter er nicht und machte nicht in Grammatif Er war 
„großzügig!“ 


Er ſchloß feinen Bortrag: „Sole Romane find auch 
in hundert und mehr Auflagen erfchienen; fie wurden aljo 
in mehr als hunderttaufenden von Eremplaren verfauft und 
von Millionen denfender Menſchen gelefen, genofjen, ftu- 
diert. Ihre herrlichen Ideen, ihre Sdealgeftalten find Ge 
meingut ganzer Völker geworden, — fie haben auf Gefittung 
und Bildung, auf Denffähigmahung und Veredlung — kurz 
und gut auf die Kultur eines Volles — und da die meiften 
diefer Werfe in mehrere, mandje in viele Sprachen überſetzt 
wurden und werden — einen ungeheuren Einfluß auf die 
Kultur ganzer Völker ausgeübt. Solche Meifterwerfe find 
Predigten, von den Höhen eines weitragenden Berges mit 
der Gewalt des Sturmmwindes über ganze Länder hinge— 
tragen! — 


Und es iſt Pflicht eines jeden gebildeten Menfchen, fich 
mit diefen Werfen befannt zu machen!” — 


Die Ruhe der Andacht folgte diefen Worten. 


Bon fiebenundvierzig Mädchenmiündlein hörte man auch 
nicht einen Atemzug fliegen. 

Da ſtand die Seminariftin Antonie Benfert auf und 
jagte mit dem fichernden Tone und den matten Augen der 
Scheinheiligfeit: „Entihuldigen Sie, Herr Brofeflor! In 
unjerer Schülerinnenbibliothef ift aber nicht ein einziger 
bon all den genannten Meifterromanen.” 

Profeſſor Moroff jchaute, als wenn er einen Stoß vor 
den Kopf befommen hätte. Wie eine warme Windiwelle klang 
das verhaltene Kichern der ganzen Klaſſe an ihn. Er fühlte 
wie die neugierigen Lichtftrahlen von fiebenundvierzig Paar 
Mädchenaugen durch feine Brillengläfer brachen und auf die 
Antwort lauerten. 

Einen Augenblid herrichte lautloſe Stille. 

Profeſſor Moroffs Antlig war wie zu Stein gervorden. 
Plöglich verzog ein jpöttifches Lächeln jeine Züge; er ſprach 
etwas Teife und eine gewiffe Anmut war in diefem Augen- 
blide feiner Stimme nicht abzuſprechen: „Ich habe vorhin 
gefagt: es ift die Pflicht eines jeden „gebildeten Men- 
ſchen,“ fich diefe Werfe au beſchauen; diefe Pflicht befteht Alfo 
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für Sie noch nicht; denn Sie find erft au bildende 
Menſchen.“ 

Auf den ſiebenundvierzig Mädchenantlitzen ſah man 
Enttäuſchung, Ärger und Zorn ſich ſpiegeln — je nad) indi- 
bidueller Anlage und Reizbarfeit. 

Die die Antonie feßte ſich, als hätte fie ein riefiges 
Bleigewicht niedergezogen. 

„Sie erſt zu bildender Menſch!“ war ein geflügeltes 
Wort und blieb es. 

Nach der Stunde gingen Gertrud und die dide Antonie 
mitfammen heimwärts. 

„sc denke an den verbotenen Baum im Paradieſe,“ 
fagte die Dice; „die ſchönſten Äpfel hingen daran; und wozu 
ift ein Apfel anders beſtimmt als zum Eſſen? — Die Titel 
der Meifterromane funfeln in meinem Gehirn wie die Apfel 
am Baume der Prüfung! Weißt Du was, Traudel? Wir 
machen e8 der Eva nad) und beißen zu!” 

„sch bin dabei,” ermwiderte Gertrud. 

„Wenn fie jo heilfpendend find, wie unfer großer Lehrer 
der Grammatif eben im Miffionspredigerton verfündet hat, 
warum jollen wir ihren jegenbringenden Einfluß nicht jegt 
ſchon über uns ergehen laſſen?“ 

„Aber wie willſt Du uns diefe Quelle des Heils ver— 
ihaffen?“ fragte Gertrud zweifelnd. 

„Durch die Keihbibliothef, mein Schag. In der Steden- 
gaffe ift die orientalifhe Weinhandlung; ihr gegenüber fteht 
unter einer großen Bäderfirma ein Täfelchen angeheftet: 
Reihbibliothef Louife Hoffmann. Es ift zwar heute Boll- 
mond; aber die Stedengaffe ift eng; e8 hat vom Mondenlicht 
nicht viel darinnen Pla. Alſo heute Abend halb 9 Uhr, an 
der Neuftadt-Ede der Stedengaffe — Du und il. Es muß 
auf die Sefunde Flappen. Parole: Fridolin! Wenn ich Dich 
in der VBermummung nicht gleich erfennen ſollte.“ — 

„Fridolin?“ — fagie Gertrud leife nad). 

„Ich alaube diefes Wort wird Deinem Gedächtnis am 
leichteften allgegenmwärtig fein,“ ſagte Antonie. 

Der Freundinnen Augen blitten ineinander. Sie fahen 
Tenerfchein in ihren Seelen. — — — — — — — — — 
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„Der dumme Mond!” rief eine gedämpfte Mädchen- 
jtimme; „der dumme Mond muß gerade jet in der Steden- 
gaſſe liegen, breit und träg, al3 fände er fonft fein einziges 
Bläschen auf Gottes weiter Welt. Der dumme Mond!“ 

Da gab e3 dem Monde einen Rip. 

„Die freche Inhaberin diefer Stimme mußt du dir doch 
anſehen,“ dachte jih der Mond. 

Er ſah, wie zwei Mädchengeitalten eiligen Schritte bon 
der Reuftadtjeite her auf dem jchmalen linksſeitigen Trot— 
toir der Stedengafie daherfamen. 

Gern hätte er fih ihre Gefichter angefjehen, aber man 
jah nur die bligenden Augen, die Näslein und den troßigen 
Mund, fo vermummt waren die zwei. Wenige Augenblide 
und fie traten gerade gegenüber der orientalifhen Weinhalle 
durch eine Türe ins fehügende Dunkel eines Hauſes. 

Sm! fonderbar, was mag da8 bedeuten?” fragte der 
Mond. Der große Firmenſchild am Haufe zeigte die deut- 
lihe Auffchrift: Bäckerei. 

„Sm?“ er jchüttelte den Kopf. 

Da fiel fein Blick auf ein weiß geftrichenes Blechtäfel- 
hen. Darauf ftand: Leihbibliothef Louiſe Hoffmann. Dem 
Mond ging ein Licht auf. 

„Aha,“ jagte er: „Zeihbibliothef? vermummte Mädchen? 
Freche Stimmen, eiliger Schritt — das find Schülerinnen! 
Ohne Zweifel Schülerinnen, die hier von verbotenen Wiſ— 
fensfrüchten nafchen wollen! Solche Grillen haben die Men- 
fchenfinder. 

Gut! 

Da3 will ich mir einmal genau mit anfehen — und die 
Freche, die mich einen dummen Mond nannteam ge- 
naueſten.“ 

Geſagt, getan! 

Mit der ihm eigenen, gewandten Taktik, welche ſofort 
den erfahrenen Beobachter nächtlicher Affären verriet, um- 
itellte er fofort da8 ganze Haus und beobachtete mit bejon- 
derer Schärfe die enter und Räume des Rückgebäudes. 

Mit taufend Augen lag er auf der Lauer. 

Da hörte er ein Glödlein Ellingen: Einmal! Zweimal! 


Detter, Gertmd Baumgarten. 5 
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Haſtig, abgeriſſen und nervös. 

Das kam vom zweiten Stock des Rückgebäudes. 

Schnell! 

Er blickte durch das Fenſter im Stiegenhaus. 

Richtig! Da ſtanden die zwei. 

Ihre bunten Theatertücher hatten ſie noch feſt um Kopf 
und Schulter gewunden. 

An der Gangtüre war ein großes Papierplakat ange— 
beftet; darauf jtand in Rundſchrift: Leibbibliothef: In— 
baberin Zouije Hoffmann. 

Die zwei Mädchen flüfterten miteinander und traten 
unruhig mit den Füßen auf und ab. 

Das eine Mädchen fagte: „Ach was, ich nehme jegt mein 
Tuch ab — warum foll man feinen Bildungseifer jo ängft- 
(ih vermummen?“ 

„Das ift die Inhaberin der frechen Stimme von vor— 
bin!” fagte der Mond. 

Beim erjten Worte hatte er fie erfannt. 

Nun nahm fie auch noch das Theatertuch ab. 

Da jah er troß des Halbdunfels der dien Antonie 
Pausbacken. 

„Das iſt ja eine alte Bekannte,“ ſagte der Mond — 
„die Seminariſtin Antonie! Da ſieh einmal! 

Sonſt war ſie nie ſo übel gelaunt —! Sie hat mich 
noch nie beſchimpft! 

Wenn fie jo hin und wieder am Fenfter lehnt und in 
die Nacht Hinaustraumt — lieb und leife — bon Hoffen, 
bon Glück, von fommenden, jchönen Tagen, von Freiheit, 
Ungebundenheit! Es hat mich immer gefreut, daß fie ge- 
rade mir diefe ihre Geheimniffe anvertraute —! 

Na, jedes Menfchenherz hat einmal eine Wetterftunde! 

Das find alte Dinge! 

Aljo! 

Und die andere, die eben ihr Kopftuch bis zur Mitte 
der üppigen Zöpfe zurücgefchoben hatte — na, das ift ja 
die hübjche Gertrud Baumgarten, die in der Neuftadt im 
Rückgebäude des Steinerwirtes bei ihrer Mutter ein Fleines 
Zimmerchen bervohnt. 


— 67 — 


Das kenne ich! 

Ich kenne alle die guten Geiſter, die darin wohnen. 

Einmal — es mochte ſo eine Stunde nach Hahnſchrei 
morgens ſein — da war ich ganz in das kleine Zimmer ge— 
treten und ſetzte mich mit weitem Schimmer an die alte, 
wurmſtichige Bettſtadt, in der fie jchlief. Der eine Arm hing 
rund und weiß über die Dede, der andere lag unterm auf- 
geihürzten Kopfhaar. Ihre Atemzüge zogen leis und Flangen 
lieb wie ein Blütenwind in Lenzesnadt. 

Sch konnte mich faft nicht jatt jehen an dem Bilde. 

Es war ſchön. 

Da ſchlug ſie die Augen auf und drängte mit milder 
Hand den Traum von ihnen und ſah mich an und ſprach: 
Du biſt es, Mond, du biſt es? — Neige dich her an mich, ſo 
— ganz — ganz nahe! Die kleine, rote Lippe ſprach: „Ach 
lage e8 ihm, Mond, jage es ihm: In feinem See fchaut 
iih jo tief Wolfenweiße und Blau des Himmels wie in mic) 
it tief gefunfen eine Pracht! Mit lilienweißem Gemwande, 
die gelbe Flechte in die lachenden Winde hängend, geht mit 
Kinderſchritten in mir — von roten, großen Blumen um— 
nickt und umliſpelt — die Liebe! 

In Meerestiefe — kryſtallhell! 

Sage es ihm, Mond, ſage es ihm, dem Geliebten! —“ 

Zutrauen gegen Zutrauen! 

Von dieſer Stunde an hatte die Gertrud Baumgarten 
beim Monde einen Stein im Brett. 

Dann ſah der Mond noch fchnell in dag Bimmer der 
Leihbibliotheks-Inhaberin Zouife Hoffmann. Vor dem Tifche 
in der Mitte des Zimmers jaß fie rund und dic, vor fid) 
eine gewaltige Raffeetaffe. Ein Haufen Semmelbroden lag 
daneben aufgeichichtet. Eben hatte fie eine Handvoll in den 
heißen Kaffee geivorfen, hob den Löffel und wollte die 
ſchwellende Ladung mit Anmut in den weit aufgeriffenen 
Mund verfrachten, da ertönte das Gangglödchen: Einmal 
— Zweimal — Dreimal — VBiermal! — fchrill und jchriller. 

„Freche Lausbuben!“ zifchte fie zwifchen den Zähnen 
hervor, warf das Shawltuch um den Kopf, riß die Gang- 
türe auf und rief: „Könnt ihr es wieder einmal nicht er- 
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warten!“ Scharlachrot ſaß ihr der Zorn im Geſichte. Wie 
ein Schneewind um die Ecke fährt, unfreundlich, kalt, biſſig, 
fo fiel der Leihbibliothek-Inhaberin Louiſe Hoffmann 
Stimme in der Mädchen aufhorchendes Ohr. . 

Da las fie die Überrafchung an den erfchrodenen Mäd- 
chengeſichtern ab. 

„sch glaubte,” jagte fie — „es jeien wieder ein par 
junge Studenten, die ſich nicht gedulden fönnen und in 
der Sefunde einhalbdugendmal an der Glocke reißen! 

Wollen fi die Damen herein bemühen.” 

Sie öffnete eine Türe. Gertrud und Antonie traten in 
die Bibliothef. 

„Einen Moment, meine Damen! — Ich will nur Licht 
holen.“ 

Gertrud und Antonie ftanden in einem nachtdunklen 
Raum. 

Da zudten fie beide zufammen. 

Aber es war nur der Mond, deffen Licht frech und keck 
vorne durch das vergitterte, beftaubte Fenſter ins Zimmer 
geſprungen ar. 

„Bott fei Dank, daß wenigſtens der Mond hereinjcheint,” 
fagte Gertrud. 

Tas freute den Mond und er redte und ftredte fich, 
um möglichft nahe an die Mädchen zu fommen. 

Die zwei Schülerinnen überfahen nun beim Scheine des 
Mondes das ſchmale Zimmer. 

An den beiden Seitenwänden ftanden die Bücherreihen 
fteif und gerade wie gut gedrillte Soldatenabteilungen, die 
einen Bifitator erwarten. 

Sn einigen Fächern waren die Bücher aneinander ge- 
funfen — im tiefften Schlafe. 

Schwer lag der Staub auf ihnen. 

Wie lange mochten fie wohl ſchon ruhen? 

Da hörten die beiden den jchlürfenden Tritt der In— 
baberin. Sie fehrte mit einem Kerzenlichte zurück. 

„So, meine Damen, nun ihre Wünfchel” 

„sh möchte den Roman „Wilhelm Meifter“ von 
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Goethe,“ ſagte Antonie. — „Und ich den Ekkehard von Viktor 
Scheffel,“ fügte Gertrud bei. 

„Ekkehard? Ich habe ihn dreimal. Er iſt eine viel 
verlangte Ware; es kann ſein, daß noch ein Exemplar da 
iſt, es kann auch nicht ſein.“ — Die Frau leuchtete die 
Reihen ab. 

„Sehen Sie, wasfür Glücksvögel Sie find“, ſagte fie, 
al3 fie zu den beiden Mädchen zurüdfehrte — „hier den 
Wilhelm Meifter und bier den Effehard.“ 

„Wie hoch ift der Einjag?“ 

„Eine Mark pro Band, meine Damen —; davon wer— 
den mit jeder begonnenen Woche dreißig Pfennig abge- 
zogen.“ 

„Auf der Tafel fteht aber angejchrieben zwanzig Pfen- 
nig,“ ſagte Antonie. 

„Bei Neuerfcheinungen erhöht ſich der Preis, meine 
Damen.” 

Gertrud jah auf ihren Effehard, ein alter, abgegriffener, 
fchmieriger Einband — innen fehlte das Titelblatt. — — 

„Neuerſcheinungen?“ wollte Antonie eben beftreiten, da 
hörte man vom XTreppenhaufe her Mannestritte. 

Die Alte löfchte das Licht und trat vor die Gangtüre. 

Die Stimme, die nun ganz deutlich zu den beiden im 
Dunkeln ftehenden Seminariftinnen bereinzüngelte, ließ 
ihnen das Blut in den Adern vor Schreden fast erftarren. — 
Es war des Anſtaltspedells hohe, näfelnde, Findlich fingende 
Stimme, die da ſagte: 

„Suten Abend, Frau Hoffmann!“ 

„Herr Ameismeier, diefe Ehre!” Und der Alten tän- 
zelnden Stimme merfte man die zahlreichen Büdlinge an, 
die fie vor der Hoheit des Anſtaltspedells opferte. 

„Der Spitbube da drüben —“ des Pedells Najenjpige 
wies nad) der orientalifchen Weinhandlung — „hat mir 
wieder einmal den Dämmerſchoppen verdoppelt —!” Des 
Anftaltspedell3 Zünglein war fpig und ftieß ſich einigemal 
ungelenf an den Zähnen; über fein blaffes Antlig froh ein 
mattes Lächeln. — „Da ich mich nun einmal fo nadhbarlic 
bei Ihnen jah, liebe Frau Hoffmann, — fo wollte ich fragen, 
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ob die neuen Sachen, von denen Sie mir neulich jagten, 
ſchon eingetroffen find — Bellamy: Im Jahre zweitaufend, 
— Nanfen: Durh Naht und Eis, und Brunsley: Der 
Sarem de3 Orients?“ 

Die beiden Seminariftinnen ftießen fi im Dunfeln mit 
den Ellenbogen. 

„Xeider, leider noch nicht, Herr Ameismeier; aber bis 
Ende diejer Woche hoffe ich beſtimmt.“ - 

„ut.“ 

„Und dann laffe ich es Ihnen fofort jagen —; Sie 
haben — al3 einer meiner beften Runden — das Vorrecht 
der Auswahl.“ 

„Freut mich, Frau Hoffmann! Da aber ein gewiſſen— 
bafter Pedell allüberall fein Pflichtbewußſein mit ich 
trägt, jo möchte ich nebenbei auch fragen, ob Sie nicht zu 
oft von Schülerinnen unferer Anftalt beläftigt werden?” 

Aus des Anstalt3pedell3 Stimme war der Sonnenschein 
gewichen —; fie klang biffig — mißtrauifh und kalt, — 
feine Eleinen, zufammengefniffenen Augen fuchten die zahl- 
loſen Falten in der Leihbibliothefarin Antlig ab — mit der 
Senauigfeit eines Polizeikommiſſarius, der bei einer Haus— 
fuhung in jeden Winfel leuchtet, ob dort nicht der gefuchte 
Spitbube verborgen jei. Aber die Alte war für diefe Frage 
ihon gerüftet. Weit und fiher und mit der Behäbigfeit 
einer Reichbegüterten lag die Unſchuld auf ihrem Antlig, 
als fie mit der ernten Stimme eines vor Gott Schwörenden 
fagte: „Schülerinnen Eurer Anstalt?! — Nein! — 

Die von der höheren Töchterfchule — da und dort ver- 
einzelt! Aber von Eurer Anstalt habe ich noch nie einen 
Pfennig Verdienſt befommen. Ihr habt eben eine viel zu 
ftrenge Zucht in Eurer Anftalt! So daß ich mir oft ſchon im 
Stillen gedacht habe: Wäre nicht der Herr Anſtaltspedell 
Ameismeier einer meinen verläffigiten und bornehmiten 
Kunden — fo follte ihn der Teufel holen —!“ 

Die Überfülle des genofjenen orientalifhen Weines und 
die jtet3 empfängliche Eitelfeit überwältigte den Anftalt3- 
pedell faft vollitändig. Er lächelte, jo daß fich fein Maul 
immer weiter und weiter bis zu den Ohrläppchen zurüd- 
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dehnte, was nur bei außerordentlich glücklichen Anläſſen ge— 
ſchah. Seine grauen Augen ruhten mit vollem Glanze auf 
der Bibliothekarin Huldgeſtalt. 

Noch einmal ſuchte der Zweifel in des Anſtaltspedells 
umnebelter Seele aufzuflackern: 

„Wenn man Euch Weibern nur glauben dürfte!“ 

„Beleidigen Sie mich nicht, Herr Ameismeier, ſonſt —“ 

„Sonſt—?“ ſang des Pedells Stimme neugierig nad). 

„Sonſt verſchweige ich, was ich weiß —!” 

Den beiden Seminariftinnen im Dunkeln des Bibliothef- 
zimmer3 gab e3 gleichzeitig einen Stich durch! Herz. — 

„Sie verrät uns!” — 

„Und dag wäre —?“ des Anftaltspedells Stimme näfelte 
bedenklich. 

“Sm Vertrauen —“ 

Gertrud und Antonie laufchten atemlos — 

„sch weiß bon einer Bekannten, von einer vollitändia 
verläffigen und wohlorientierten Seite, daß gegenwärtig — 
beſonders Samftag —, alſo auch heute —, an der Iſarpro— 
menade vom Bernlochner Theatergebäude ab gegen Achdorf 
zu Liebespaare im herbitlihen Mondliht wandeln! Man 
fpridt von Schülern und Schülerinnen —!“ 

„Bon Schülern und Schülerinnen? —“ 

Des Anjtalt3pedell3 Stimme näfelte bedenflicher. Sein 
Dienftgemwiffen flug mit Händen und Fäuſten um fich, um 
der immer mehr anftürmenden Betäubungsverjuche des 
orientalifchen Weines Herr zu werden. — 

„Man fpriht von Gymnafiaften und Lehrerjemina- 
riftinnen!“ 

Der Alten Stimme hatte ihren Höhepunkt an Würde 
und heiligem Ernfte erreicht. — 

Dem Anjtalt3pedell gab e3 einen Riß von oben bis 
unten. Wie ein Hanswurſt, der bisher in vergnüglicher Ruhe 
zufammengefnict dalag und num plößlih an einer Schnur 
von jäher Knabenhand jtraff gezogen wird, jo jehnellte er 
empor. 

„rau Ameismeier!“ näfelte er mit Feuchender Ent: 
rüftung — 
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„Frau Hoffmann,“ verbeſſerte er ſich entſchuldigend — 
und ſchon ſtürmte er die Treppe hinunter. 

Die Alte öffnete das Gangfenſter, ſah ſcharf die Steden- 
gaffe entlang in der Richtung gegen die Altitadt und der 
Star zu — und fah einen Schatten gallopieren. 

Sie lächelte. 

Und lächelnd trat fie zurüd in das Dunkel des Biblio- 
thekzimmers. — 

„Meine Damen, Sie können fi den Heim— 
weg madjen; die Zuft ift rein. 

Ihr Pedell ſucht eben die Sfarpromenade nad) jugend- 
lichen Liebespaaren ab, die nicht eriftieren. 

Sch bitte, fchenfen mir die verehrten Fräulein bald wie— 
der die Ehre —!“ 

„Sie brauchen nicht um da3 zu bitten, wa3 jet unfere 
Pflicht ist!” ſagte die dicfe Antonie in dankbarer Begeifterung. 
„Dienst gegen Dienft! ch werde fämtlihe Meifterromane 
und alle Dramen und Epen, welche im Unterricht zur 
Sprache fommen, aus Ihrer Bibliothek entnehmen! —“ 

Der Mond hatte ſich vollftändig aus der Stedengaffe 
zurückgezogen. 

Mit glänzender Scheibe ſtand er über der Iſar— 
promenade. 

Er ſah einen ſchmächtigen Mannesſchatten von Pappel— 
baum zu Pappelbaum huſchen. 

Und der Mond lächelte. 

Es ſang die Iſar leis und fein: Es will die Welt 
betrogen ſein. 


—⸗ 


a Aue u 


Das Derhängnis. 


Einige Tage ſpäter. 

Und dann fam das Verhängnis. 

Es war ein jehulfreier Mittwochnachmittag jo zwischen 
drei und vier Uhr. 

Bis vier Uhr dauerte die Studierzeit. 

Bon vier bis halb ſechs war frei. 

Frau Baumgarten war furz nad) drei Uhr fortgegangen, 
um fleine Einfäufe zu beforgen. 

Erwin und der Franziskaner hatten von drei bi3 vier 
Uhr Turnftunde. 

Gertrud hatte den größeren Teil ihrer Arbeiten und 
Studien für den morgigen Tag fertiggeftellt. 

Die Abendftunden ftanden übrigens auch noch zur Ber: 
fügung. In der Stunde von drei bi3 vier Uhr wollte fie 
fi) den Genuß des Romanes „Ekkehard“ gönnen. 

Sie hatte bereit3 bi3 zum achten Kapitel gelefen — 
und diefes Kapitel „Audifar” bereitete ihr eine monnige 
halbe Stunde. 


Sie fonnte ſich nicht müde denfen an diejen beiden Kin— 
dergeftalten Audifar und Hadumoth — ſo lieb, fo voll 
Kinderglaube, fo voll Kindertreue und Kinderzuneigung 
ftanden fie vor ihr. 

Sie jah den nachtblauen Himmel vor ſich voll Sternen- 
flimmer und hörte vom Rindermunde Deutung und Hoffen. 

So war fie entzüct in diefes anmutige Bild verſunken. 

„.. . über einen Glauben, fo feſt und tief, wie den der 
beiden Rinder, foll niemand lachen, auch wenn damit feine 
Berge verſetzt und feine Schäße gefunden werden.“ 

Diefen Sat las fie andächtig und las ihn wieder und 
immer wieder. 
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Da war es ihr, als hätte jemand an der Türe zum 
Wohnzimmer der Mutter geklopft. 

Sie horchte auf. 

Hörte aber nichts, als vom nachbarlichen Studenten— 
zimmer des Bräuers gedämpfte, kichernde Stimme und des 
Waldlers ehrlichen, offenen Laut. 

Da klopfte es wieder — deutlich, feſt und dreimal nach— 
einander. 

Faſt erſchrak ſie. 

Wie konnte das ſein? 

Gewiß hatte der Bräuer, der vor einer halben Stunde 
gefommen war, in feiner Zerftreutheit die Gangtüre nidht 
abgejperrt. 

Sie wollte hinaus, da hörte fie de8 Seminarpedells 
Stimme. 

Schnell ergriff fie den Roman „Effehard,“ riegelte die 
Türe zum Studentenzimmer auf, lief hinaus und warf da® 
Bud) in den offenftehenden Koffer des Bräuers. 

„Laß das Buch einjtweilen in Deinem Koffer liegen. 
Du haft die Gangtüre offen ftehen laſſen. Mein Pedell 
fteht ſchon im Wohnzimmer,” — rief fie dem Bräuer 
zornig zu. 

Dann trat fie in ihr Zimmer zurück und dem Pedell 
entgegen. 

Der Bräuer aber war vollauf beichäftigt. Er ſah nur 
ein Bud) in feinen Koffer fliegen. Die vorwurfsvollen Worte 
hatte er nicht gehört. 

Und da3 ift begreiflich. 

Er hatte auf dem Studiertifche ein Brett liegen. Darauf 
fnetete er feuchten Pulverftaub und formte die Mafje zu 
fleinen Regeln. 

Fünf folder Kegel waren bereits fertig gejtellt und die 
Maffe verbraudt. Er wollte dem Waldler die Tätigkeit und 
Wirfungsweife der feuerfpeienden Berge veranfchaulichen. 
Hatten fie doc neulich im Unterrichte vom Vulkanismus ge- 
hört. Der Waldler ivar allen Santierungen mit gejpannte- 
ſter Aufmerffamfeit gefolgt. 
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„Das ſind alſo die Speiteufel?“ fragte er und ſah ehr— 
fürchtig auf die kleinen ſchwarzen Pulverhügel. 

„Ja, aber kleine,“ antwortete der Bräuer. „Zuhauſe 
in unſerem Hofe da haben wir ſchon viel größere gemacht. 
Du, das ziſchte und rauſchte, daß wir alle Todesangſt be— 
kamen! Nun wollen wir ſie aber anzünden, unſere fünf klei— 
nen Speiteufel.“ 

In dieſem Augenblicke war Gertrud ins Zimmer ge— 
ſtürmt gekommen, hatte den Ekkehard in den offenen Koffer 
geichleudert und dem Bräuer zornige Worte zugerufen. 

Das machte eine Fleine Störung. Aber ſchon war der 
feierliche Moment gefommen. Ein Zündholz wurde ange- 
ftrihen, brennend an die Spike de3 erften Pulverkegels ge- 
halten, dann an den zweiten und an den dritten. 

„Die anderen zwei wollen wir ipäter anzünden.“ 

Jeder der drei Speiteufel nahm das Feuer jofort an, 
äifchte ein wenig, puftete ein bischen und ftieß winzigen 
Feuerregen handhod empor. 

Der Waldler ftand atemlos. 

Angft und Neugier fchauten groß und leuchtend aus 
feinen Augen. 

Der Bräuer rieb fi) die Hände vor Vergnügen und 
lächelte: „Brüderchen, das wird großartig! Sie ziehen groß- 
artiq, die drei Speiteufelchen!“ 

Da hörte man die Gangtüre fnarren und darauffolgend 
laute Tritte im Gange gegen das Studentenzimmer. 

„Das ift unjer Pedell!“ — fagte leichenblaß der Waldler. 

„Das ift unfer Pedell!“ jprach auch der Bräuer mit halb 
vor Wut erftictter Stimme. 

Ein Griff, ein Sprung — und die funfenfprühenden, 
Rauchwölkchen ausftoßenden Speiteufeln jamt Brett ver- 
ſchwanden in des Bräuers tiefem Koffer. Der mächtige 
Dedel mit dem Namen des Bräuers in Brandmalerei dedte 
ſchweigend da8 Geheimnis. Der Zateinpedell trat ein. 

Der Bräuer und der Waldler ſaßen am Studiertifche 
ganz zufammengefauert, wie vom tiefiten Ernit gefeffelt. 

Dem Waldler zitterten zuerft die Knie, dann die Arme 
und Hände, dann padte ihn für einen Moment ein Schüttel- 
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froſt — der war eiskalt bis ins Mark hinein! Brr! hauchte 
er pianiffimo vor fih Hin. Er getraute fih nicht aufzu- 
fhauen. Der Bräuer war der Situation mehr gewachſen. 
Er war ruhig. 

Langſam und bedäcdhtig hob er das Haupt und ſah mit 
einem Bli voll Gleihmut und Würde zum Pedell auf, im 
legten Moment mifchte fich in diejen feinen Blick noch etivas 
Untoillen wie ein ſchwacher Schatten, al3 wollte er jagen: 
Was ftörft Du mich in meinem tiefen Studium? Sch habe 
feine Zeit für unnüge Worte! 

Dann grüßte er Teichthin. 

Auch der Waldler grüßte; er war aufgeftanden und ftand 
mit gejenftem Saupte. 

„Das freut mich, daß Ihr zwei fo eifrig beim Studium 
feid,“ fagte der Zateinpedell mit wohlmwollendem Tone. „Sch 
und der Herr Rektor find ja ftet3 mur um Euer Wohl be- 
forgt. — Ehrliher Fleiß imponiert mir ftet3. Ich werde 
dafür forgen, daß Ihr beide das in Euerem Zeugnis intra 
lineas lejen fönnt.” Der Pedell hatte jet neben dem anmu- 
tigen Ton eines väterlichen Fürſorgers auch die Miene eines 
vornehmen Gönner3 angenommen. Der Bräuer fämpfte mit 
aller Kraft, um da3 Laden zu unterdrüden, das in hellem 
Strome aus ihm herausrinnen wollte. 

„Jedoch, wo find die beiden andern?” frug der Pedell 
und ſchon wechfelte fein Geficht die Gönnermasfe mit der 
eines Bolizeidieners. 

„Der Erwin und der Franziskaner haben Turnſtunde,“ 
fagte der Bräuer. 

Der Pedell zog jein Notizbuch heraus, jchlug den Stun- 
denplan auf, las laut Klaſſe für Klaſſe, Stunde für Stunde, 
Fach für Fach ab, und zog, die Stirne in bedenkliche Falten 
legend — den Notizftift heraus. „E3 ſtimmt!“ fagte er dann. 

„Ganz richtig!“ Die beiden find ja Schüler der 8. Klaſſe. 
Da haben wir heuer für diefe Hlafje von 3—4 Uhr am Mit- 
woch die Turnftunde angejegt; dachte für einen Moment 
nicht daran.“ Dann fchob er fein von braunem Ledertuch 
fein jäuberlich überzogenes Notizbuch, nachdem er den fein 
ſchwarzpolierten Damenftift mit vernideltem Ende beigeftedt 
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hatte, ſorglich in die Taſche feines überziehers, von deſſen 
Innenſeite die Initialen ſeines Namens in Gold geſtickt 
innig verſchlungen herausblitzten. 

„Grüßet mir Eure vortreffliche Hausfrau — und ſaget 
ihr, der Herr Königliche Pedell iſt zufrieden geweſen!“ 

Der Bräuer machte mit allem Raffinement eines höfi— 
ſchen Anſtandes einen tiefen Knix — es tat ihm ſehr wohl 
für einen Moment in gebeugter Stellung ungeniert lachen 
zu können — und ſagte: „Wir danken herzlichſt!“ 

Der Waldler ahmte wie ein Schatten und Echo Gebär— 
den und Worte des anderen nach und tat ſchon im geheimen 
einen tiefen, erlöſenden Atemzug. Der Pedell ſtand am 
Scheidewege — für einen Wugenblid von einem tiefen Ge— 
danken beherrſcht. 

„Sa, ganz richtig, das twollte ich noch” — und fein Auge 
überſchaute mit Adlerblic nochmals das Studentenzimmer: 
„Euere Bücher find in Ordnung?” 

Der Bräuer, der jedem Blicke des Pedells folgte, war 
borgefprungen und hob den grünen Vorhang von der 
Bücherftellage. 

Tadellos ftand alles in der Stallung. 

„Recht jo!” fagte der Pedell. 

Des Pedells Auge ftreifte die Betten. 

Zwei Sätze — und der Bräuer ftand vor den Betten 
= fchlug die Überdecke zurüd und hob das Plumeau in die 

öhe. 

Weiß — blendend weiß ſchimmerte es dem Pedell ent— 
gegen. Heute früh erſt hatte die Hausfrau des Bräuers ganz 
neue, feine Wäſche eingelegt. 

„Alles reinlich! So wollen wir es, ich und der Herr 
Rektor. Und Eure Koffer?“ frug der Pedell mit dem Tone 
eines lobbeſcherenden Nikolaus. — 

Diesmal machte der Bräuer keinen Sprung. 

Es gab ihm einen heftigen Stich ins Herz. 

Er wurde blaß. 

Der Waldler ſank vor Schreken volle fünf Zentimeter 
in fich hinein. 
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„Und Euere Koffer?“ frug der Pedell noch einmal mit 
unſchuldigem Tone, in der Annahme, der Bräuer habe ihn 
nicht verſtanden. 

Da hatte der Bräuer ſchon wieder ſein klares Bewußt— 
ſein und volle Ruhe gewonnen; er ſagte mit lachender 
Stimme, in der ebenſoviel Demut als Siegesſtimmung lag: 
„Alles in Ordnung, Herr Pedell! Die Hausfrau hat erſt 
heute früh alles viſitiert.“ 

In dieſem Augenblicke geſchah etwas Unerwartetes. Wie 
es im Leben eben geht! 

Wie es überall Neider gibt, die einem das kleinſte und 
noch ſo ſauer erworbene Glück mißgönnen, wie es überall 
Zwiſchenträger, heimliche Zuträger, Heimtücker gibt, welche 
die vorgeſetzten Stellen und beförderungsgewaltigen Vorge— 
ſetzten umſchleichen, umſchwänzeln, umkriechen, umſchmeicheln, 
umheucheln, nur um ſich ſelbſt jeden günſtigen Augenblick 
ins beſte Licht zu ſetzen — indem ſie auf die anderen, die 
Kollegen, Kameraden, Freunde — o JIronie! — Schatten 
werfen, jeden Klatſch und Ratſch, welcher die Qualifikation 
und Beförderungsfähigkeit beeinfluſſen könnten — immer 
und in jeder erdenklichen Variation vor die maßgebenden 
Perſönlichkeiten bringen — ſo geſchah es auch hier. 

Solche Natternaturen übernehmen zwar dann zugleich 
mit dem Anklägeramt die Aufgabe des Verteidigers, indem 
ſie ſagen: „Ich möchte natürlich das Geſagte nicht mit Be— 
ſtimmtheit behaupten, ich habe es ja ſelber gar nicht gehört, 
ich weiß es nur durch meine Frau und die hat es von einer 
Bekannten ihrer Verwandten erfahren. — Mir iſt ja der 
Kollege oder Kamerad N. N. ein lieber, guter Freund!“ — 
Pfui! Das iſt ſtinkende Heuchelei! 

So eine Natternatur, kriechend und falſch, mit wohl— 
wollendem Lächeln in dem Schuppengeſichte — ſchlich in Ge— 
ſtalt eines Pulverwölkchens aus einer Lücke in dem Koffer 
des Bräuers; — leider hatte er in der Eile den Kofferdeckel 
nicht feft genug gefchloffen! — Und es jchlich und tänzelte, 
redte und ftredte fich, dudte und dehnte ſich, bis es an die 
Nafe des Lateinpedel3 gelangt war. Da ringelte es fich 
und jchlängelte fich, Tegte fich auf den Bauch — wie ein echter 
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Speidhelleder — und ſchwänzelte mit grinfender Wonne in 
die weite, behaarte Nafenhöhle des Lateinpedell® — und -- 
fißelte ihn. 

Der Lateinpedell machte in diefem Augenblid ein heilig 
ernſtes Geficht, wie es Mofes machte eine Sefunde bevor er 
die Gejeßestafeln vom Berge Sinai auf die um das goldene 
Kalb tanzende Sfraelitenmenge warf. Dann rief er — der 
Zateinpedell — mit der Stimme des Donnerminifters Donar: 
„sch riehe Pulverdampf!“ Seine Stimme ähnelte in diefem 
Momente jehr der Stimme des Rieſen Friß-Fraß-Freſſius, 
der in feiner Schlaffammer rief, ald ihm feine Frau die 
fieben unſchuldigen Kindlein verjteden wollte: „ich rieche 
Menſchenfleiſch!“ 

Und ſchon hub des Lateinpedells Naſe an, gewaltig zu 
nieſen. 

Das heimtückiſche Pulverwölkchen flog wie eine Sturm— 
ſchwalbe aus der behaarten Naſenhöhle hinüber bis zum 
Bette und zum Bräuer. 

Als es das vom Schrecken bleiche Antlitz des Bräuers 
ſah, dem es doch ſein Daſein dankte, kam dem Pulverwölkchen 
wie einem echten Heuchler das Mitleid: „Lieber, guter 
Bräuer, flüſterte es ihm zu — ich habe Dich ja gar nicht 
verraten wollen, gewiß nicht — auf Treu und Ehrlichkeit!“ 

Der Bräuer aber tat, wie ein Mann eben handelt. Er 
warf einen Bli voll Verachtung auf das ftinfige Wölfchen. 

Dann nahm er mit allen ihm zu Gebote ftehenden Kräf- 
ten den Rampf auf. 

Der Waldler war inzwiſchen noch um fünf weitere Zenti— 
meter in ſich Hineingejunfen vor Angft; es zitterten ihm 
nit nur die Kniee, fondern fogar die beiden Obhrenringe, 
die ihm die gute Mutter feinerzeit als fiherften Schuß gegen 
Augen- und Hirnfrankheiten hatte ftechen und hängen lafjen, 
fogar fie nahmen eine taumliche Bewegung an. Er flüfterte 
unaufhörlich in fich hinein: O heiliger Quirin von Pil— 
gramsberg ftehe mir beit! — Gerne — ich verjpreche es auf 
Eid und Gewiffen — will ich dir zu Oftern ein wächjernes 
Opfer bringen, in Geftalt eines Buches im Preife von zehn 
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bis fünfzehn Pfennig. — Gerne! — O heiliger Quirin, ſteh 
mir beil“ 

Der Bräuer aber trat vor, ein echter Kämpe: „Entſchul— 
digen Sie, Herr Pedell — Sie täuſchen ſich, das iſt kein 
Pulverdampf; wir beide — der Waldler und ich, haben in 
unſerm Leben noch nie ein Pulverkörnchen geſehen.“ 

Aber da kam der Bräuer ſchlecht an. 

Er war eben mehr Diplomat und Politiker und weniger 
Pſycholog und Menfchenkenner. 

Denn als Menjchenfenner hätte er ganz ander3 handeln 
müffen. Der Lateinpedell war ja ein äußerſt gutmütiger 
Menſch; er wollte feinem Studenten übel; er veritand auch 
einen Spaß und tat, ſoweit e8 Würde und Pflicht erlaub- 
ten, gerne mit. Er fühlte fid — um fo mehr, da er jelbit 
feine Rinder hatte, als Vater der ganzen Zateinjugend. Seine 
Buben, wie der die Studenten in glüdlichen Augenbliden 
nannte, waren ihm ein Heiligtum. Wehe, wenn e8 jemand 
wagte, über die Zateiner zu fpötteln; dann ftand er auf, groß 
und mädtig wie Wotan felbft — und rief mit der Stimme 
des Gottjchmiedes und Blife-Erzeugers: „Wir Lateiner find 
doch beffere Menjchen! 

Wäre der Bräuer mehr Piycholog gemwejen und hätte 
einen Blick in die Seele des Lateinpedelld getan —, jo wäre 
ihm für feine fchwierige Lage ein ausgezeichnetes Hilfsmittel 
zu Gebote gejtanden: 

Er hätte fi) nur vor dem Pedell auf die Knie werfen 
und befennen dürfen: „Herr Pedell, ich jehe ja ein, ihrem 
Scharfblide entgeht nichts; ich befenne deshalb in Demut 
meine Tat: Ich habe furz vor Ihrem Eintritte in das Stu- 
dentenzimmer fünf aus Pulverſtaub gefnetete Speiteufel 
in meinen Koffer verftedt. Leider waren die Speiteufel ſchon 
angezündet. ch war eben dabei, dem Be die Tätig- 
feit der Vulkane zu erflären —; e8 war alſo auch unter- 
richtlichde Arbeit damit verbunden. 

Sch bitte... .” 

Damit hätte er das gutmütige Herz des Pedells ge- 
feffelt; denn für Schülerdemut, Ehrerbietung und Unter— 
würfigfeit hatte der Pedell ftet3 Gnade in Überfülle bei fich. 


J 


— 81 — 


Für den erſten Augenblick wäre zwar dem Munde des 
Lateinpedells eine ſcharfanklingende Philippika — wie er 
ſagte, entraſſelt — ſchon mit Rückſicht auf die amtliche Würde, 
die vertreten ſein wollte; aber zum Schluſſe hätte der Pedell 
ſicher geſagt: „Weil Du reumütigen Herzens biſt, mein Sohn, 
ſei Dir in Gnaden verziehen.“ Der Waldler hätte dieſes 
Hilfsmittel ergriffen, ohne Zweifel; — diejer rettende Ge: 
danfe fam ihm aber leider nicht; er dachte nur immer in- 
brünftiger an den heiligen Quirin in PBilgramsberg. — 

Aber der Bräuer war zu jtolz, fih por dem Pedell 
zu demütigen. 

Das Blut feiner Ahnen rollte in ihm, feiner Ahnen, die 
feit vielen Sahrzehnten im kleinen SHeimatjtädtchen die 
meiften Steuern zahlten, weitaus das größte Sahresein- 
fommen hatten — man jagte von dreißig bis vierzigtaufend 
Marf netto —, des Städtchens Gipfelwürde vertraten — 
daS Bürgermeifteramt — und aljo wie Halbgötter durch die 
Straßen des Städtchens wandeln fonnten — diejes Blut 
feiner Ahnen wallte in ihm und er beugte fich nicht. 

Nochmals jagte er in fejtem, frechem Zone: „Herr Pe 
dell, Sie irren fi, das ift fein Pulverdampf!“ 

Aber damit hatte er es jchlecht erraten; hatte er doch 
damit unbewußt den Pedell an jener Stelle angegriffen, 
welche in ihm nod) immer wund lag — und welche ihn jeder- 
zeit, auch) nur im leifejten berührt, am allermeijten reigte. 

„Kein Pulverdampf? —“ jchrie er in zornigem Tone. 
„Kein Pulverdampf? —“ wer bift Du denn, Du Knirps?“ 

Und er hob das Haupt, und hob e3 wie ein Löwe, den 
eine Mücke gejtochen hat — jchüttelte die Locken und brüllte: 

„Ein volles Sahr lang hat diefe Bruft” — und er ſchlug 
darauf, daß e3 einen Hall gab wie eine leere Biertonne — 
„während des großen Krieges in einer von Pulverdampf 
durchſchwängerten Atmosphäre geatmet, und einmal vor 
Belfort, lag ich acht Tage jo im dichten Pulverdampf der Ge- 
ichüße eingehüllt, daß meine Augen die Bajonettjpigen des 
Feindes erft bemerfen fonnten, als fie faum mehr dezimeter- 
weit von mir nad) meinem Xeben zielten. Und Du, — Du 
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unerfahrener Junge, willſt mir ſtreitig machen, daß das, 
was ich rieche, kein Pulverdampf iſt? 

Junge, meine Naſe iſt ſeit jener großen Übung ſicherer 
als jedes Barometer und Thermometer der Welt — und ich 
ſage deshalb mit diktatoriſcher Gewißheit und abſolut „apo— 
thekiſch“. Was ich rieche, iſt Pulberdampf! — Bekenne und 
zeige!“ 

Und ſchon hatten feine Augen die Rauchquelle erſpäht. 

Er ftürzte auf den Koffer, wie auf eine tod- und mord- 
ipeiende Batterie des Feindes. 

Der Bräuer ftand befiegt. 

Der Waldler lehnte wie in den legten Zügen an feiner 
Bettjtatt — halb zog es ihn Hin, halb fanf er Hin. 

Ein Griff, ein Riß von des Pedells kampf- und Friegs- 
fundigen Händen, — und der Dedel des Koffers flog zurück. 

Aber da hatten die Knaben einen unerwarteten Bundes- 
genofjen gefunden. 

Eine die, mächtige, ſchwarzgraue Pulverwolfe jprang 
aus dem Koffer empor, umſchlang den Zateinpedell wie ein 
Riefenpolyp mit hunderten von Armen, umſchlang das 
fampfesmutige Haupt und ftedte fich wie ein Mnäuel immer 
mehr in des Pedells weit offenen Mund und Schlund. 

Einen folch heimtücifchen Überfall war des Pedells 
frieg3erprobte Seele denn doc) nicht gewachfen. 

Er fprang in mächtigen Säßen zurüd gegen die enter, 
um den Feind — losgelöſt von der großen Maſſe — leichter 
bewältigen zu fönnen. Gewiß ein bortreffliches, taftifches 
Manöver! Aber der tüdifche Feind hatte fich förmlich feft- 
gebijfen in feinem Halſe. 

Und da dem Bedell auf diefe Art bereits der Atem aus— 
ging, jo ſchlug er mit den Armen um fi), machte einige Zuft- 
ſprünge, beugte den Körper abwärts, jeitwärts, rückwärts, 
Ichnellte ihn wieder empor, machte Windungen und Dreh: 
ungen wie ein Schlangenmenfch bei der abendlichen Haupt⸗ 
vorjtellung, huſtete, puftete, räufperte fi und fpie um ſich. 

Der Bräuer ftand anfangs — als die finftere Wolfe 
wie ein Ungetüm aus dem Koffer fprang und den Pedell 
umſchlang, und als er ſah, welch erniter, hartnädiger Kampf 
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ſich entſpann — ſtarr vor Schrecken. Er fürchtete, der Latein— 
pedell könnte ernſtlich Schaden nehmen — und ihn träfe 
dann die Schuld. 


Als er aber merkte, wie deſſen vorzügliche, umſichtige 
und heldenhafte Kampfesweiſe ſich die Oberhand ſicherte und 
dem Sieg entgegenſchritt, da konnte er ein inbrünſtiges, 
wonniges — allerdings ſehr ſchadenfrohes Lächeln nicht mehr 
unterdrücken. 

Selbſt der von Angſt faſt todwund gequälte Waldler 
mußte, als er den Pedell ſolche Sprünge und Turnübungen 
machen ſah, einigemale innig, herzhaft und leiſe vor ſich 
hinlachen. Er konnte es nicht mehr erwehren. 

In dem Augenblick, als der Lateinpedell einen beſonders 
anmutigen Luftſprung machte und mit den Armen kreuz und 
quer um ſich ſchlug, öffnete ſich die Türe von Gertrud’ 
Zimmer; — der Seminarpedell mit Gertrud traten ein. Sie 
hatten polternden Lärm gehört und waren nun herbeigeeilt, 
um nad) der Urjache zu jehen. 

Als fie des wie rafend um fich jchlagenden Zateinpedell3 
anfichtig wurden — blieben fie ftarr vor Entfegen ftehen. 
Der erite Gedanke de3 Seminarpedelld war: In deines 
Kollegen Hirnuhrwerf greifen die Räder nicht mehr richtig 
in einander. 

Als er ſich vom erſten Schreden erholt hatte, rief er mit 
feiner findlichen, hohen, fingenden Stimme, in der ftets 
etwas füßliche Wehmut mitflang: „Mber um Gottes Willen, 
Herr Kollege, was ift denn, Herr Kollege? Was foll denn 

da3 heißen, Herr Kollege?“ Der Lateinpedell hatte die 
Sprache noch nicht wiedergefunden ; ein dicker Knäuel Pulver— 
dampf hodte noch breit und plump wie eine Kröte in feiner 
Kehle. Er rollte deshalb nur bedeutungsvoll die funfelnden 
Augen und wies mit den fünf gefpreizten Fingern der rechten 
Hand bligfchnell nach der Quellftätte des Unheil® — und 
tanzte weiter. 


Der Seminarpedeli aber hatte mit der ihm eigenen, 


raſchen Auffaſſungsgabe ſofort ſeines Kollegen Wegweiſung 


verſtanden. 


6* 


— 84 — 


Raſch trat er zum offenſtehenden Koffer, aus dem noch 
immer kleine Rauchwölkchen gemütlich in gerade gewundenen 
Säulen aufftiegen. 

Sn der dunfelnden Tiefe des Koffer erjah er Drei 
feuerrot glühende Punkte, die funfenjprühenden Köpfe der 
drei glimmenden Speiteufel. 

Sie blinzelten ein wenig mit ihren großen, brandroten 
Augen und ftießen dann wie auf ein Kommando eine dide 
Rauchwolke von ſich, als wollten fie fich damit den gehäfligen 
Augen des Seminarpedells entziehen. 

Der aber hatte mit raſchem Griffe das Brett jamt Spei- 
teufeln erfaßt und fchleuderte e8 auf den Boden. Dem Bräuer 
fchrie er zu: „Löſche! Gieße Wafler darauf!” Und feine 
Stimme fang, wie um die Ede geifernder Mprilfturmmwind 
— ſchrill, ungeſtüm und bod). 

Im nächſten Momente flog der Deckel des Koffers 
krachend zu. 

Die zweite Tat des Seminarpedells. 

Auch ihr lag eine tiefſchauende Abſicht zugrunde. 

Nun folgte die dritte Tat. 

Mit ein paar Sätzen war der Seminarpedell an der 
Seite feines nach Atem ringenden Kollegen, und ſchon tronı- 
melten feine beiden Fäufte auf des Lateinpedell3 Rücken 
herum, als müßten fie Generalmarſch fchlagen. 

Da3 war zu drollig. 

Da konnte fich jelbjt der Waldler nimmer halten und 
er lachte und lachte jo herzinnig, daß ihm ein Tränenbäcdhlein 
über die bleihen Wangen riefelte, um unter dem balbjei- 
denen Halstuch langfam wieder zu berfiegen. 

Wie oft ſchon hatte bei Atemnot und Stidanfällen der 
Seminarpedell von diefem probaten Mittel Gebrauch ge- 
macht — 

Auch diesmal Frönte der Erfolg fein redliches Bemühen. 
Der Lateinpedell befam endlich wieder Luft. Mit Tränen in 
den Augen jchüttelte er dem hilfefundigen Kollegen die 
rettenden Hände. 

Mit rafchen Blicke überſah der Lateinpedell noch einmal 


das Schlachtfeld und zornig prüfend die Gefichter aller Be- 
teiligten. 

Aber er ſah nur tiefen Ernst auf ihnen liegen. 

Da3 gab ihm feine Würde wieder zurüd. 

Nun fam der zweite Teil. 

Der Bräuer ftand mit der Gießkanne, Gertrud mit dem 
Wafferfrug neben den ſchwach rauchenden Speiteufeln. 

Der Waldler erwartete gebeugt das Gericht. 

Das Lachen war jet vorbei. 

Alle ahnten den Ernſt der Lage. 

Nachdem der Zateinpedell über den Bräuer eine zün- 
dende Zorn, Wut- und Mahnpredigt ausgegoffen hatte, 
welche infolge des vom Rauche ausgetrodneten Halfes leider 
oft von Huſten, Puſten und Räufpern unterbrochen werden 
mußte, wurde auf Vorfchlag des Seminarpedells der ganze 
Koffer einer eingehenden Rifitation untertvorfen. 

Als des Seminarpedell3 hohe, kindiſch klingende Stimme 
diefen Vorſchlag herunternäfelte, wurde der Bräuer unruhig; 
@ertud aber erblaßte. 

Wußte fie nun doch, daB der „Effehard” unbedingt in 
die Hände des Seminarpedell3 fallen werde. 

Schon fah fie fi im Geifte vor dem Tribunal des Se— 
minars. 

Nun begann die Ausführung des Vorſchlags. 

Der Lateinpedell befahl mit ruhigem, von Würde durch— 
drungenem Tone: Öffne Deinen Koffer!” 

Wie ein Sträfling trat der Bräuer vor und fehnellte 
den Kofferdeckel mit zierlicher Brandmalerei zuriid. 

Als er alle feine Geheimniffe jo underhülft vor den ſeng— 
enden Augen der Pedelle daliegen jah, und als er fah, dat 
auch Gertrud neugierigen Blickes der Dinge harrte, die da 
fommen werden, überflog ihn eine ſchwache Schamröte. Aber 
dann beherrfchte er fich und fah finfter darein. 

„Run Stüd für Stück herausgelegt!” donnerte der 
Zateinpedell, als hätte er ein Bataillon Chinefen vor ſich. 
Mit Todesverachtung langte der Bräuer in die Fülle des 
Koffers und hob aus der dämmernden Tiefe lofe in braunes 
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Packpapier gewickelt: einen Schinken — dickbackig, tiefge— 
bräunt und von betäubendem Dufte. 

Der Seminarpedell ſchluckte raſch und heimlich das in 
ſeinem Munde zuſammengelaufene Waſſer hinunter. Der 
Bräuer aber warf verächtlich die herrlich geräucherte, nieder- 
bayerische Schweinsfeule vor feine Füße auf den Boden. 

„Weiter!“ donnerte des Lateinpedells Kommandoruf. 
Und wieder tauchte der Bräuer feine Hände in des meit- 
baudigen Koffers dämmernde Tiefe. 

Und er hatte Glüd. 

Bor den lauernden Augen der beiden Pedelle erſchien 
ein Kranz niedlich gerundeter, echter Regensburger Räucher- 
Schweinswürſte und ein ſchweinernes Zünglein von Fafta- 
nienbrauner Räucherfarbe und jo mürbe und fein, al3 wollte 
es eben: ah! rufen. Und wieder jchludte der Seminarpedell 
da3 in feinem Munde zufammengelaufene Waffer heimlicy 
und fchnell hinunter. „Weiter!” donnerte des Lateinpedells 
KRommandoruf zum zweitenmale. 

Ein Gugelhupf erſchien. Das Eigelb ſchimmerte iippig 
durch den herrlich gebadenen Kuchen. Sein Ioderes Inneres 
war von MWeinbeeren und Rofinen förmlich gefpidt. Seine 
wellig gepreßten Höhen überdeckte eine Schicht ſchneeweißen 
Staubzuders. Schmeichelnd und ſüßlich fchlich fih der Duft 
des frifchen Gebädes in die Nafen der ganzen Prüfungs- 
fommiffion und des Geprüften. 

Der Seminarpedell niefte zweimal flüchtig und Ieife. 

Der Lateinpedell nahm mit mwiürdevollem Ernft eine 
Brife parfümierten Schnupftabat — Lotzbeck Nummer II — 
mit Zeigefinger und Daumen zierlih aus der mit feinem 
Namenszug und der Jahreszahl 1870—71 verfehenen Doſe 
aus echten Gemshorn — 309 die rechte Mugenbraue hoch aui, 
öffnete die rechte, vom Kuchen- und Schinfenduft gereizre 
Nafenhöhle weit und fchob mit Fühnem, rafhem Griff — wie 
ein treffliher Kanonier, wenn Gefahr auf Verzug ift, die 
Kugel flinf in den Kanonenlauf ſchiebt — den ſchwarzen 
Tabak in die große, ftarf behaarte Nafenhöhle — und ſchon 
erfcholl wieder auf3 neue mit Donnermaht der Kommando— 

ruf: „Weiter!“ 
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Der Bräuer legte den Kuchen mit dem rundlichen 
Kuchenbrett mit finſteren Blicken auf den Boden zum Schin- 
fen und zu den Würſten und tauchte wieder unter. 

Diejesmal förderte er ein anjehnliches Padet Würfel- 
zuder zutage. — Die Mutter hatte ihm diefen Verfüßungs- 
borrat gefchieft, damit er filh den Morgenfaffee mehr ver- 
füßen fönne, da fie wußte, daß die Hausfrau mit ihren: 
Zuder außerft jpärlich var. 

Mit der linken Hand hatte er gleichzeitig einige Tafeln 
Stollwerf-Chofolade herausgehoben. 

Dabei wäre ihm faft der Roman „Ekkehard“ in die 
Hände gefallen. 

Aber mit ritterlicher Gewandtheit ſchob er ihn raſch uns 
ohne daß es einer der Pedelle bemerkte, beifeite in die 
ihütende Nähe der Wäſche. Ein blitjchneller, aber innig 
danfbarer Blick Gertruds lohnte ihm dieſe ftille, wadere Tat. 

Die Ehofoladetafeln waren zierlich mit blauen Bändchen 
verſchnürt und loſe in Fnifterndem Seidenpapier eingehüllt. 

Da3 erregte des Lateinpedell3 Argwohn. 

Er ahnte die Photographie einer „Nichte“ in Oftap- 
format famt den dazu gehörigen Briefen und frug deshalb 
mit unterfuchungsrichterlichem Tone: „Was ift jo fürforglich 
in diefem Seidenpapier eingemwidelt?“ 

Mit gefchidtem Griffe enthüllte der Bräuer die ein- 
zelnen Tafeln und antwortete: „Chofolade — ein Mittel 
gegen Brechdurchfall.“ 

Schadenfreude dehnte dem Seminarpedell die beiden 
Mundwinkel weit und hoch. — 

Der Zateinpedell zog das mächtige, blaugetupfte Tafchen- 
tuch hervor, hielt e8 wie einen Vorhang vor fein Gefiht — 
wahrjcheinlich, um feine Enttäufchung zu verbergen — und 
ſchneuzte fich raffelnd. Unter dem Quche hervor erfcholl ge— 
dämpft feiner Stimme Befehl: „Nun meiter!” 

Wieder tauchte der Bräuer unter. 

Diefesmal aber dauerte es ziemlich lange, bis fich jein 
Oberkörper wieder aus dem dämmernden Dunkel des Koffers 
emporhob. Sein Gefiht war purpurrot und feine beiden 
Arme hielten meitgeftredt die Fülle der Dinge umfchlungen, 
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die er als Reſtbeſtand ſeiner Schätze dem Koffer entnommen. 
Er wollte der Unterſuchungsqual ein Ende machen und hatte 
deshalb alles zuſammengerafft. Dabei wäre ihm auch dieſes— 
mal faſt beinahe der Roman „Ekkehard“ wieder in die Hände 
gefommen. Aber echter, herrlicher, edler Mannesfinn be- 
währt fi} in allen Lagen des Lebens. 

Und fo ſchob der Bräuer auch diefes Mal den Roman 
„Ekkehard“ möglichft unauffällig und mit ftaunensiwerter 
Kunftfertigfeit immer tiefer und tiefer in den Koffer hinab 
und immer mehr und mehr unter die fhügende Hülle der 
Fülle von Wäfche. Schon glaubte er ihn geborgen, e8 war 
nur mehr der fehmierige Lederrüden und die Etifette des 
Buches mit der Nummer 137 fihtbar —, da beugte fich der 
Zateinpedell zu ihm bernieder; er fühlte des Pedelld warmen 
Atem wie Föhnfturm an feiner Wange vorüberjaufen ; ihm 
war die lange, geheimnisvolle Schaßgräberei verdächtig ge- 
worden. Da ließ der Bräuer das Buch fahren. Das dank— 
bare Augenzwinfern, das ihm Gertrud auch diesmal zu— 
fchleuderte, war ihm nicht entgangen. Der LZateinpedell hatte 
nicht3 gemerft. 

Aber de3 Seminarpedell3 braune Sperberaugen hatten 
ſchon geraume Zeit des Bräuer3 vorfichtige Santierung mit- 
verfolat. Er lächelte — aber es war ein eißfaltes Lächeln, 
— ſchob die Habichtsnafe einigemale auf und nieder —, blin- 
zelte, al3 wollte er den Gedanken in fich ein Zeichen geben 
und fagen: „Seid nur ruhig, Euere Zeit ift noch nicht ge- 
fommen!” 

Und er ſchwieg. 

Der Bräuer ſenkte die getürmte Laſt feiner Schäße vor- 
fichtig nieder zu den fchon am Boden Tiegenden. Außen her- 
um lagen lauter unfchuldige Dinge: Ein Zmweipfundfränglein 
Feigen, vom Zudermehl beftäubt und fo eng aneinander 
gepreßt, als fürchtete jede der Scheiben, fie fönnte die erfte 
fein, die gegeffen würde; zwei Schadhteln Mufter-Datteln, 
voll Fettglanz und ftroßend von Saftfülle geſchwellt. 

Der Seminarpedell flüfterte feinem Yateinifchen Kollegen 
haftig zu: „Bon diefen zwei Schachteln Datteln Foftet doch 
jede eine Marf. Ich fenne das von den Auslagen ber. 
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Das Geld jo hinausmwerfen! 

Ein Kind fo verziehen!” 

Tiefe Entrüftung und Abfcheu durchtönte feine Worte 
— und ein Blif voll Verachtung traf den Bräuer. 

Dann mufterten feine Augen borfichtig, was den beiden 
Schadteln Mufterdatteln noch gefolgt war: 

Vier Zaibehen echtes Bozener Früchtenbrot, hellgebräunt 
— und auf einer Querfpange den Stempel „Bozen“ weiſend, 
zwei Fläſchchen Hohenzollern-Veilchen-Parfüm und ein Glas 
Kölniſches Waſſer; ähnliche Parfüms hatten feiner Zeit dazu 
gedient, dem Franziskaner an den beiden welken Rofen im- 
merfrifhen Duft vorzufchmeicheln. \ 

Smmerfrifhen Duft! 

Das liebte der Bräuer. 

Ein Riftchen Apfel, teils rotbadig, teild zitronengelb — 
fhaute unter den PBarfümfläfchchen hervor, daneben lag ein 
blattreiches, weitaufgebufchtes Poſtkartenalbum, eine Brenn- 
fchere mit zugehörigen Apparat und ein dreiteiliger auf- 
FHappbarer Sandfpiegel. Das waren Feiertagsutenfilien für 
den Bräuer. 

Jeden Sonn- und Feiertag brannte fich der Bräuer das 
Saupthaar. Seine Mutter ſah es gerne, wenn ihr einziger 
Sunge fein jchönes, Faftanienbraune® Saar gemellt trua. 
„Das ift vornehm,” hatte fie immer gejagt, wenn fie ihn darin 
unterwies. „Weißt Du, Mar, fo gewellt tragen die großen 
Herren ihr Haar in den Seebädern, in den berühmten Som: 
merfriihen und im Hoftheater in der Nefidenz. Das habe 
ich geſehen.“ 

Und Mar war ein gutes Rind. 

Jedes Muttertvort war ihm ein Evangelium. 

Wie liebte er feine Mutter! 

Jetzt Stand er ernft vor dem Haufen feiner aufgetürmten 
Sadıen. 

Im geheimen aber freute es ihn, daß e8 ihm gelungen 
war, den fontrollierenden Augen der beiden Pedelle dennoch 
ein Schnippchen zu fchlagen. 

Schlau und geſchickt hatte er, al3 er zulegt den Arm 
vol Dinge heraushob, in die decfende Mitte derfelben der 
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Mutter Brief und zwei Schachteln Aleikum-Zigaretten ge- 
bettet. Waren fie ihm doc vom ganzen Inhalt des Koffers 
das Wichtigfte. 

Sie wären ohne Zweifel vom Lateinpedell triumpbierend 
fonfisziert worden. 

Aber feine geheime Freude hatte ein rafches Ende. Der 
Semitnarpedell machte einen Schritt vorwärts, um feinem 
lateinifhen Kollegen ein Wort ins Ohr zu flüftern — und 
— war es num unjchuldiger Zufall oder eine böswillige Ab- 
ſicht — wer möchte jo etwas entjcheiden! — der Seminar- 
pedell berührte mit der Fußſpitze das vom Bräuer zulegt 
ſorglich und wohlgeſchichtet auf den Boden gejeßte Häuflein 
Dinge — und der wohlgefchichtete Haufen fiel auseinan- 
der — und feiner Mitte entfollerten mit nedifchem Gepolter 
die beiden Schadhteln Aleifum-Zigaretten. 

Der Yaunfopf in bläulichem Lichte von Duftringen um- 
zogen, grinfte die beiden PVedelle an. Unverhüllt ſamt Rofa- 
Kouvert lag vor aller Augen der Mutter Brief. 

Der Bräuer wollte fich raſch bücken, um diefes Heiligtum 
an fi zu nehmen. 

Aber der Lateinpedell hatte des Bräuers Abſicht er- 
fannt und Verdacht geihöpft und fam ihm zubor. Er nahm 
den Brief und die beiden Schachteln Zigaretten mit einem 
Griff an fih. „Ein Brief mit Roja-Kouvert von grünen 
Bändchen umſchlungen.“ —!- - 

Er maß und befhaute die von Mißmut und Unmillen 
erregte Geftalt de3 Bräuers mit zerjegendem Kennerblid. 

„Auch die Erregung ftimmt — ein mweitere® Verdacht: 
moment,” fagte der Pedell wieder für fi. 

„Sollte diefen Jungen die Liebe jchon angefreffen 
haben?! . . .. 

Der Bräuer aber trat raſch vor und ſagte: 

„Entihuldigen Sie Herr Pedell, das ift meiner Mutter 
Brief,” und er wollte den Brief aus den Händen des Pedells 
wegnehmen. 

Aber damit hatte der Bräuer gerade das Gegenteil er’ 
zielt. Der Lateinpedell hielt den Brief nun krampfhaft feit 
und ſagte mit einem Ton voll höhnifchen Unglaubens: „Den 
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Brief Deiner Mutter darf auch der zu Pifitationsziveden ge- 
fommene föniglihe Pedell leſen.“ 

Der LZateinpedell blickte rafch nach feinem Kollegen, um 
aus deffen Augen und Mienen eine lobende Zuftimmung 
für diefen diplomatischen Schachzug abaulejen. 

Aber des Anftaltspedell3 Augen und Mienen Tagen 
leblos. 

Der Lateinpedell faltete den Brief auseinander und las 
mit gierigen Blicken und las dieſes und jenes mit halblauter 
Stimme und las das Ende des Briefes: 

„In vierzehn Tagen bekommſt Du wieder ein Paket, 
mein viellieber Max. 

Iß und trinke nur, was Dein Herz begehrt und leide 
ja keinen Hunger, guter Max! 

Speis und Trank hält Leib und Seele zufammen. Ohne 
Eſſen und Trinfen — fein Denken! 

Das find alte Sprichwörter! 

Vom Schinken und von den Würftchen gieb auch) der 
Hausfrau. 

Und nun behüte Dich Gott! ich bete jeden Tag für Dich 
und küſſe Dich unzählige Male, mein einziger, heißgeliebter 
Sohn. Deine beſorgte Mutter. 

Nachſchrift: 

Am Tage Deiner Ankunft in den Weihnachtsferien wird 
die große engliide Sau abaeftocdhen. 

Der Bater hat es fchon zugejagt. 

Das Ehriftkind ift ſchon fleißig beim Einfaufen. 

Das wollte ih Dir no jagen.” — — — — — — 

Des Lateinpedell3 Züge hatten cine gewaltige Meta: 
morphofe durchgemacht — dom bedenklichiten Ernft bis zum 
zuftimmenden Lächeln. 

„Ohne Eſſen und Trinken — fein Denken!“ 

Diefe Weisheit eines liebenden Mutterherzens hatte des 
Pedells Kriminalftimmung erſchüttert. Er gab den Brief 
zurüd. „Du haft mich nicht angelogen,“ ſagte der Pedell. 
„Es iſt Deiner Mutter Brief. Jedoch diefe beiden Schachteln 
hätte die Mutterliebe nicht zu opfern brauchen.“ Er las 
die Schachteletifette laut und buchftabierend ab: „Aleikum— 
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Zigaretten: feinſter, echter orientaliſcher Tabak, unübertreff- 
liches Aroma, keine Ausſtattung, nur Qualität — Perle des 
Orients.“ 

„Soviel ich weiß, gehören Aleikumzigaretten nicht zum 
notwendigen Schulutenſilienbeſtand eines Schülers der fünf— 
ten Lateinklaſſe. Die Schachteln behalte ich,“ ſagte der Latein— 
pedell mit leifem Hohne. 

Der Bräuer 30g die Stirne in düftere Falten, jah zu 
Boden und ſprach fein Wort. 

Der Seminarpedell war noch einen Schritt porgetreten, 
ganz nahe an des Bräuers Koffer. 

Ein eisfaltes Lächeln umflog feine Mundwinfeln. 

Der Bräuer fah es wohl und fah es auch mit banger 
Ahnung, wie des Seminarpedell3 Sperberaugen fich in feiner 
Wäſche feftgebohrt hatten. 

Der Zateinpedell frug: „Haft Du ſonſt nicht3 mehr Un- 
ftatthaftes im Koffer?” 

Der Bräuer richtete jeine himmelbauen, großen Augen 
mit dem offenen Blide eines ruhigen Gewiſſens auf den 
Zateinpedell und ſagte mit dem ehrlichen Tone innigfter 
Überzeugung: „ch habe fonft nichts mehr im Koffer, nichts 
als Wäſche.“ 

Gertrud fchleuderte ihm für diefe neue, gute Tat eben 
wieder einen Blick wärmften Danfes zu. 

Da fagte der Seminarpedell mit feiner hohen, Eindlich 
flingenden, näfelnden Stimme: „E3 ift mir nur auffällig, 
daß diefe Wäfche einen braunen LZederrüden hat und auf 
der Etikette die Nummer 137 trägt! Aber vielleicht ift, was 
unter der Wäſche verborgen liegt, ein nüßliches Bibliothef- 
bu!” Er fagte da3 mit einem fo füßlichen, ftreichelnden 
Spoti, daß e8 Gertrud wie Froft überlief. 

Sie erblaßte. 

Der Bräuer aber warf dem Seminarpedell einen Blick 

tötlihen Haſſes zu. 

Der Seminarpedell ignorierte das. 

Er wandte fi) mit feiner ganzen Faffade dem Latein- 
follegen zu und fagte mit ironifcher Entfchuldigung: „Aber, 


— o8s — 


Herr Kollege ich habe hier eigentlich gar nichts zu viſitieren.“ 
Der Lateinpedell fühlte den Hieb. 

„Bibliothekbücher verbirgt kein Schüler unter die Leib— 
wäſche,“ ſagte der Lateinpedell mit aufbrauſendem Zorne. 
Raſchen Griffes förderte er das Buch zutage, das der Bräuer 
und Gertrud unter der fchügenden Hülle der Wäſche ſchon 
gerettet glaubten. 

Er ſchlug das Buch auf. Das Titelblatt war beraus- 
geriffen und dafür ein weißes, ſteifes Blatt Papier einge- 
flebt. Darauf ftand mit Rundichrift gefchrieben —: „Effe- 
hard.“ 

Die ungewohnte Schrift machte dem Pedell zu jchaffen. 
Er las Silbe für Silbe ab und dann noch einmal rafch zu- 
jammen und laut das Wort „Effehard . ] 


Des Lateinpedells Augen bligten finfter, ſchon deshalb, 
weil fie das ihnen völlig fremde Wort dreimal beginnen 
mußten, bevor fie es fertig lefen fonnten. 

Dann las er weiter: 

„Ein Roman —“ 

Auf des Lateinpedells Antlit fiel ein tiefer, falter Schat- 
ten, wie eine ſchwarze Wetterwolfe die Sonne beriwifcht, die 
auf grüner Heide jpielte. 

„Ein Roman —“ las er nochmals, um fi) ja zu ver— 
fihern, daß es fo heißt... 

„von Sojeph Viktor Scheffel.“ ... 

Da gab e3 dem Lateinpedell einen Riß! 

Er Hatte auf der Innenfeite des Buchdeckels die Etifette 
erblickt, auf welcher gedrudt ftand: 

Reihbibliothef Hoffmann: Abteil. Romane: No. 137... 
Stedengaffe. 

Darunter war mit Bleiſtift geſchrieben: 

Die Sioux-Indianer — Pfadfinder — Lederſtrumpf ... 

Das war ein böſer Zufall! 

Des Lateinpedells Augen nahmen ein unheimlich drohen— 
des Gefunkel an —; leuchtende, literaturkundige Gedanken 
durchblitzten ſie, wie blinkende Sternſchnuppenfälle die klaren, 
blauen Septembernächte. 
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„Wie oft, wie eindringlich, haben ich und mein Herr 
Rektor Euch das Leſen von Indianergeſchichten und Räuber- 
romanen verboten!“ 

Dieſer Gedanke und die Wucht der Verantwortung, die 
in dieſem Augenblicke auf ihn ſank, ſchnürten dem Latein— 
pedell faſt die Kehle zu. 

Er jdleuderte die Entrüftung mit Kraft von fi) und 
gerade in das bleiche Antlig des Bräuers, indem er ihn 
anbrüllte —: 

„Ekkehard — ! Solche Indianer und Räubergejchichten 
lieſt Dul 

Solde Mordgeſchichten! 

Wie oft, wie oft haben Euch ich und der Herr Rektor 
nicht davor geivarnt — und die ftrengiten Strafen ange- 
droht! — 

Sit das die Frucht meiner Bemühungen?“ 

Sinnige Wehmut durchzitterte des Lateinpedelld Stimme. 

„Und nun lieft Du folden Schund! — 

Und gar diefen „Ekkehard“ . .. I—“ 

Sn diefem Momente hätte man die denfenden Züge des 
Zateinpedell3 mit dem forjchenden Antlig eines Literatur— 
hiftorifer8 verwechſeln fönnen — jo klar und jcharf lag Wij- 
fen und Erjchauen in ihnen. 

Er ſprach: 

„sch Fenne den Effehard von A bis 3, mein Junge — 
und weiß, daß es eine Rothautgeſchichte allerfchlimmiter, 
bedenflichiter Sorte ift. —“ 

Des Lateinpedell3 Stimme Flang grollend und Frachend 
wie nahender Donner. 

Da unterbrad; des Seminarpedell3 hohe, Findlich Elin- 
gende Stimme wie fingender Sommerwind, den Ernft der 
Situation. 

Er hatte das Lächeln gar wohl bemerkt, das wiederholt 
und mit deutlichem Leuchten der Seminariftin Gertrud 
Baumgarten über Augen, Mund und Wangen geflogen war 
und — mußte es zu deuten. 

Deshalb vermochte es der AnftaltSpedell nicht mehr 
weiter anzuhören, wie der Lateinpedell im Eifer und in 


feiner Unmiffenheit fich in den Augen der literaturfundigen 
Schülerin lächerlich machte. 

Sandelt e8 fich doch um Standesanjehen und Standes- 
ehre! Er jagte deshalb mit ſingendem, näfelndem Tone und 
mit dem Lächeln des lÜÜberlegenen: — „Lieber Herr Kollege, 
ich möchte Dich nur darauf aufmerkſam machen, Du täufcheft 
Dich in diefem Falle: der Effehard ift feine Indianerge- 
ihichte; der Roman handelt vielmehr von einem hochge— 
lehrten, frommen und ftandhaften Mönche.” 

War es Spott oder war e3 follegiales Wohlwollen, was 
jo füßlih in feiner Stimme flang? 

Der Anſtaltspedell hatte jeinerzeit eine achtklaffige Groß- 
ſtadtvolksſchule befucht und eine hinreichende Bildung erhal- 
ten und eine lejebedürftige Seele. 

Er fannte nicht nur die befferen Schriften der Schüler- 
innenbibliothef, er erbat fi) auch die neueren Erzählwerfe 
der Zehrerbibliothef. 

Sn ihr Stand der Effehard. 

Er hatte diejes Buch vor zwei Jahren jchon gelefen und 
noch lebhaft ftanden die herrlichen Bilder vor feiner Seele 
und der Gedanke wachte wieder auf, der ihn beim Leſen be- 
berricht hatte: „O Effehard wie ungeſchickt und des Lebens 
tieffter Weisheit unfundig warft Du! Mir wäre eine junge, 
lebensluftige, fchönheitgejegnete, fußgewandte und eheſüch— 
tige Herzogin mit fruchtbarem, einfümmlihem Lande ſamt 
Seen, Bergen und Wäldern und fteuerwilligen Untertanen 
entihieden lieber als ein verknöcherter, mumienftarrer, hirn- 
franfer Grundfaß der Entjagung. —” 

Der Rateinpedell war anfänglich ärgerlich über des Kol- 
legen Aufflärung und maß die dürre, bleiche Geftalt des 
Anftaltspedell3 mit finfteren Blicken. 

Er hatte gar wohl den Hieb des im Willen Überlegenen 
verſpürt und fühlte ihn doppelt unter den gaffenden Augen 
der Schüler. Nur einen Moment — dann hatte er die Faf- 
jung wieder geivonnen. Er jagte, fi) zum Anftaltspedell 
wendend, mit Grandezza: „Lieber Herr Kollege! Meinet- 
wegen mag es ja jein, daß diefer Effehard fein Indianer— 
toman ift; der Effehard aber, den ich meine — und ben ich 


von A bis 3 kenne —, diejer Effehard war ein$auptblaßge- 
fichtsheld in einem der gefährlichiten aller Rothautromane; 
dafür ftehe ich mit meinem Ehrenivorte ein, ich, Franz Sales 
Bauberger, föniglicher Pedell am königlichen humaniftifchen 
Gymnafium.“ 

Seine Stimme jchleuderte mit dröhnender Kraft diefe 
Worte an die Ohren der Aufhorcdhenden. 

Wollte er mit diefer lärmenden Stimme den leifen Ein- 
fprud des Gewiſſens betäuben, der Zateinpedell? 


Der Anftaltspedell hatte die plumpe Anrempelung, 
welche aus den Worten „am königlichen humaniſtiſchen Gym- 
nafium“ deutlich genug bervorlangte, verſtanden. 

Aber er ſchmunzelte nur geringihägig — und beäugte 
die lärmende Kolofjalgeftalt des Lateinfollegen ſcharf und 
ohne ſonderliche Hochachtung. 

Dieſer aber ſah an ſeines Kollegen flinken Sperber— 
augen kühn vorbei und bohrte dagegen ſeine flammenden 
Blicke in des Bräuers bläuliche Augen, um zu erforſchen, 
ob vielleicht der Schüler an ſeinen autoritativen Worten auch 
nur einen Moment zweifle. 

Die Autorität ſtand auf dem Spiel. 

Des Bräuers Augen aber ſahen ruhig und die Andacht 
und Demut jaßen mit gefalteten Händen und liebem Gefichte 
in ihnen. Das beruhigte den Lateinpedell. 

„Deine Autorität hat feinen Schaden genommen,“ flü— 
ſterte er fich leife zu. 

Und mit milderen, von herablaffender Güte getragenen 
Worten frug er den Bräuer: 

„Wie lange ift da8 Bud) fchon in Deinen Händen?“ 

Diefe Frage ſetzte den Bräuer in große Berlegenbeit. 
Sein Blid wanderte fragend zur Seminariftin Gertrud 
Baumgarten hinüber. 

Diefe wollte die Großmut des Bräuers nicht länger 
mehr in Anfpruch nehmen. 

Raſch trat fie vor und fagte mit feſter Stimme: „Ent- 
ſchuldigen Sie, Herr Pedell, das Buch gehört mir.“ Der 
Anftaltspedell aber juchte dahinter eine Finte. Er meinte: 
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„Aber es ſteht doch auf der Innenſeite des Deckels einge— 
druckt: Leihbibliothek — Steckengaſſe Nummer 137.“ 

Der Ton ſeiner Worte verriet deutlich, daß er der Aus— 
ſage der Seminariſtin keinen Glauben beimaß. Dieſe aber 
wiederholte nochmals mit beſtimmtem Tone: „Das Buch 
gehört mir“; dann fügte ſie noch bei: „Ich habe den Roman 
„Ekkehard“ aus der Leihbibliothek entlehnt.“ 

„Seit wann?“ frug des Anſtaltspedells Stimme mit 
Zürnen. 

„Seit Samstag.“ 

„Und wie fonımt das Buch in diefen Koffer?” 

Der Anftalt3pedell beobachtete jede Miene und Gebärde 
der Seminariftin. 

„Als ich vorhin Ihre Tritte hörte, riegelte ich rafch die 
Türe zum Studentenzimmer auf und warf den Roman in 
des Bräuers offen ftehenden Koffer.“ 

Es war Gertrud peinlich, das befennen zu müffen. 

Nöte und Bläffe wechſelten raſch in ihrem lieben Geficht. 
Nun war die Überrafchung auf Seiten des Anftalt3pedells. 
Der LZateinpedell hielt den Roman „Effehard“ immer noch 
in Händen. 

Seßt aber gab er das Buch eilfertig dem Kollegen hin- 
über und fügte hinzu: 

„Nachdem die Sache fich fo verhält, habe ich hier eigent- 
lich weiter nicht3 zu vifitieren.” Er hatte die fpigigen Worte 
des Anstalt3pedell von vorhin fait filbengenau wiederholt. 

Miene und Ton fonnten die Schadenfreude nur fchledhr 
verhehlen, die durch des Lateinpedell3 Seele wandelte. 

Es vergnügte ihn, dem biffigen Freund einen verjegt zu 
haben. 

Der Anftaltspedell aber ignorierte daS und fagte ge- 
laffen und mit ruhigem Tone zur Seminariftin: „Gertrud 
Baumgarten, den Effehard nehme ich mit mir! 

Sie wilfen doch, daß es Ihnen verboten ift, Bücher aus 
der Zeihbibliothef zu entlehnen. 

Sch tue nur meine Pflicht.“ 

Er ſteckte da8 Buch in die Tafche. 

Gertrud jenfte das Haupt und fchmwieg. 


Detter, Gertrud Baumgarten, 7 
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„And meine Pflicht ift e8,“ jagte der Lateinpedell zu 
dem Bräuer, „Dir das unnötige, gefjundheitsichädliche und 
itreng verbotene Rauchwerf abzunehmen.” 

Er ſteckte die beiden Schachteln Aleifum-BZigaretten mit 
dem vor Duftvergüngen grinjenden Faunkopf in die Mantel- 
tafche. Der Bräuer ſenkte gleichfalls — ein Befiegter — das 
Haupt. 

„Und was die Speiteufel betrifft und was fie als 
Folgen nad) fi) gezogen — darüber will id) mir Strafan- 
trag beim NReftorat vorbehalten.” 

Des Lateinpedell3 Stimme hatte wieder einen drohen- 
den, dröhnenden Klang angenommen. 

Mit wuchtigem Tritt verließ er das Zimmer. 

Der Anftaltspedell folgte ihm und hüftelte leife und 
hell wie ein Rind. — — — 


* * 
* 


Am nächſten Tage während der Zehn-Uhr-Pauſe wurde 
Gertrud auf das Direftorat berufen. 

Als fie in das PDireftoratszimmer eintrat, jah fie auf 
dem Tifch in der Mitte den Effehard mit abgeriffenem Ein- 
bande Tiegen. 

Sie grüßte ehrerbietig. 

Der Direktor ſaß am Schreibtifche und arbeitete. 

Aus dem Tone der Worte, mit welchen er ihren Gruß 
erwiderte, Flang das liebevolle Wefen, das er ſtets im Ber- 
fehr mit den Schülerinnen zeigte. 

Das ermutigte fie. 

Es tat ihr unendlich leid, von dem Manne, der ihr ſtets 
wie ein fürforglider Vater entgegengetreten war, zu dem 
fie mit aufrichtiger Verehrung auffchaute, eine Rüge zu er- 
halten. 

Wie oft hatte er beim Unterricht und bei anderen Ge 
lfegenheiten Beranlaffung genommen, feinen Schülerinnen 
zu jagen: 

„Für den beſſer fühlenden und denfenden Menſchen, für 
den gebildeten Menſchen, iſt das Lob das wichtigſte Er- 
ziehungs- und NRegierungsmittel. 
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Geben Sie mir Gelegenheit, daß ich Ihnen gegenüber 
hiervon möglichſt oft Gebrauch machen kann. 

Sie bereiten mir damit jedesmal ein Vergnügen.“ 

Wie oft hatte er dieſes Mittel ihr angedeihen laſſen! 
Diefe Gedanken waren in ihr wach geworden und beherrid- 
ten fie, umjtanden fie und drohten ihr mit den Fingern. 

Der Direktor war vom Schreibtifche aufgeftanden und 
ıhr gegenüber getreten. 

„Gertrud Baumgarten.“ 

Er jah fie an — und bejann fich einige Augenblide. 
Dann fiel fein Bli auf den Effehard. 

„sa, richtig! — Sie kommen wegen diefe8 Buches?“ 

„Ja.“ 

„Sie haben es von der Hoffmannſchen Leihbibliothek 
entlehnt?“ 

„Ja.“ 

„Wie kommen Sie dazu?“ 

Gertrud erzählte nun offenherzig, wie der Entſchluß in 
ihr reif geworden war. In der Literaturſtunde bei Profeſſor 
Dr. Moroff ſei der Roman behandelt worden. Unter an— 
deren hervorragenden Werfen wurde auch der Roman Ekke— 
bard genannt. Proöfefjor Moroff habe von ihm mit befon- 
derer Begeijterung gejprochen und auch bemerft: 

„Merken Sie es ſich für jpäter; es ift Pflicht eines jeden 
gebildeten Menjchen, fich mit ſolchen Meifterwerfen befannt 
zu machen; die Schönheit, die in ihnen leuchtet, die Weis- 
heit, die in ihnen atmet, die Lebensluſt, die fie durchjprudelt, 
wirfen auf den Geift, wie ein erfrifchendes Bad an heißen 
Sommertagen den Leib neu und fraftvoll belebt.“ 

Da jei die Neugierde in ihr wach geworden, diejes Werf 
— den Effehard — fennen zu lernen. 

Sie habe ſich ihn aus der Leihbibliothek verichafft. 

„Sie allein?” 

Der Direktor jah fie beobadhtend an. 

Da fühlte fie die brennende Röte in ihrem Gefichte. 

Der Direktor merkte e8 und wußte genug. 

Er wollte fie nicht zur Anflägerin maden. 

Er war ein feinfühlender Mann. 


7*+ 
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„But!“ fagte er. 

„Merken Sie fi aber: Soldye Leihbibliothefen find 
Seldinftitute, Gejchäfte ohne jegliches Idealintereſſe; für 
Sciilerinnen aber geradezu gefährlih. Ich Fenne die Ge- 
fahr, die Ihnen bier droht; Sie fünnen fie ahnen! Geben 
Sie dieſes Buch jofort nach Schluß des vormittägigen Unter- 
richtes zurück!“ 

Er reichte ihr den Effehard. 

„Das Beriprechen, daß Sie als Schülerin nie wieder 
eine Zeihbibliothef aufjuchen, erachte ich als jelbitverftänd- 
lich. Sch werde da3 heute noch allen Zöglingen eindringlich 
ans Herz legen. 

Im Übrigen erfährt die Schülerinnenbibliothef dem- 
nächſt ohnehin eine wejentlihe Vermehrung. 

Da wird auch der Effehard inbegriffen fein. ch will 
dann umfomehr hoffen, daß die Seminariftinnen feine An- 
wandlungen mehr befommen, in diefer Hinficht verbotene 
Wege zu wandeln. 

Sc erwarte — und nicht zulekt von Ihnen — dab Sie 
auch in diefem Punkte Selbitzucht untereinander üben. 

Die Einfiht muß Sie beherrichen, nicht der Zwang. 

Sie können gehen!” 

„Ich danke,“ fagte Gertrud und e8 tat ihr wohl, das 
jagen zu fönnen. 

Die Güte und die weife Kunft, den Richter in des an- 
deren eigener Bruft zu wecken, war die Macht diejes Mannes. 

Man ordnete fich ihr gerne und willig unter. Gertrud 
fühlte das jo recht an ſich. 


Be oe © 


——— —— 


Die höheren Töchter. 


Gertrud war nun mit Eintritt in die 8. Klaſſe 18 Jahre 
alt geworden. 

Durch die Empfehlung ihres Muſiklehrers übernahm ſie 
mit Genehmigung des Direktorats in ihrer freien Zeit 
wöchentlich drei Nachhilfeſtunden im Klavierſpiel. 

Die eine dieſer Stunden erteilte ſie in der Familie des 
Oberſtleutnants a. D. von Thüngen, die beiden anderen den 
zwei älteren Töchtern des Kaufmanns German — Irmin— 
gard und Hedwig. 

Olga von Thüngen war das einzige Kind. Alſo der 
Mittelpunkt der Familie. 

Man hatte fie zwei Jahre in die private höhere Töchter- 
ihule der Madame Bonivard geihidt. Dieje beherrichte ala 
geborene Schweizerfrangöfin ihr Franzöfiih und Engliſch, 
da3 fie al3 Unterrichtsfach gab, vortreffli, war im Grunde 
eine energijche Natur, mit unterrichtlichem Geſchick und Ver— 
ſtändnis für erziehliche Arbeit. Aber die Verhältniffe waren 
mächtiger al3 die guten Eigenfchaften der Madame Boni- 
bard. — 

Das Inſtitut war ihre Zebenzquelle und fie mußte auf 
Frequenz jehen. Der arößte Teil der ihr zur Ausbildung 
anvertrauten Töchter der fogenannten befjferen Gejellichaft 
waren berzogene Kinder. Der intenfive Unterricht, den 
Madame Bonivard anfangs beliebte und auch von ihren 
Mitarbeiterinnen forderte, erregte das Iebhaftefte Mißfallen 
der „höheren Töchter“. Ein Teil blieb zu Beginn des näch— 
ſten Semefter8 aus. Die ftrenge, aber ehrliche Zenfur, welche 
den Eltern ein flares Bild vom Vermögen und Können ihrer 
Kinder geben follte, verlegte die Eitelfeit mancher Mutter 
und entfachte Widerwillen gegen das Inftitut Bonivard. 
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„Meine Tochter war in der Schule immer mit „Eins“ 
gezeichnet!” fagte eine jener Fugen Mütter, — „und bei 
Ihnen finft fie unter „Zwei!“ Das ift doch Beleidigend! ch 
felbft hatte in all meinen Schulzeugniffen immer die Note 
„Eins,“ und ich alaube nicht, daß ich meiner Tochter mindere 
Eigenſchaften vererbt habe... .“ beliebte die verlegte 
Mutter-Eitelfeit noch hinzuzuſetzen. 

Madame Bonivard hörte und überlegte. 

Dann tat fie einen tiefen Seufzer. 

Der follte ihr Lehrer- und Erziehergewiffen beruhigen. 

Dann handelte fie. 

Sie war Diplomatin geworden. 

Bon diefem Tage ab war ihr Unterricht unterhaltend, 
zerjtreuend, oberflählih — fie gab aute Noten, jehr gute 
Noten; daS Lob wucherte wie Unkraut; man ließ die Un- 
tugenden der höheren Töchter gewähren, die Disziplin war 
eine äußerſt lodere; man fjchmeichelte den Launen der 
Schülerinnen. Die übrigen Lehrer und Lehrerinnen des 
Snititut3 hatte Madame Bonivard unter dem Siegel ftreng- 
fter Verfchwiegenheit gebeten, jo weit nur möglich, das 
Gleiche zu tun. 

Und fo oft das Gewiſſen in Madame Bonivard auf- 
itehen und predigen wollte, jchrie fie ihm entgegen: 

„Es lebe der Schein! 

Siehft dur es denn nicht, daß das der oberfte Grundfak 
diefer ganzen Gejellfchaft ift? Der oberjte und einzige 
Grundſatz der meiften bon diefen Müttern und Töchtern? 

Was helfen mir ideale Erziehungsregeln? 

Sch ftehe mitten unter den Menſchen —! 

Mitten unter den Weibern —!! 

Und ich will Ieben! Mein Inſtitut ift meine Melfkuh! 

Sch muß reinen! — — — — — — — — — — 

Dieſe zweijährige Ausbildung der „höheren Töchter“ 
war alſo — im Vertrauen geſagt — eigentlich ein Ulk. 

Das dritte Jahr hingegen — war ein weſentlicher 
Fortſchritt. Denn das Herkommen verlangte, daß die 
„höheren Töchter“ im dritten Jahre ihrer „Studien“, zum 
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Abſchluß und zur Krönung ihrer Bildung ein ausmwärtiges 
Inſtitut befuchen. 

Sn Erfüllung diefer Beitimmung war Olga v. Thüngen 
in das Inſtitut zur Ausbildung junger Damen der befjeren 
Gejellichaft „Ma vie” nad) Genf geſchickt worden. Mit ihr 
frequentierten gleichzeitig die zwei Töchter des Kaufmanns 
German: Irmingard und Hedwig das Genfer Penfionat; 
Grethen Mai, eines Regierungsbeamten Tochter und eng- 
befreundet mit Germans, war die vierte im Bunde, welche 
die auswärtige Bildungsquelle auffuchte. 

Da3 Ausland! 

Eine Dame von Welt muß im Ausland geweſen fein. 
Die moderne Bildung fordert es! 

Das war ein Zehrfag von jenen vielen, welche in den 
Damenfrängchen der befferen Geſellſchaft folportiert wurden. 

Das Ausland! 

Wei ein Zauberwort wirfte diejes Wort auf die phanta- 
fievollen Mädchenjeelen. 

Und fie wurden nicht enttäuscht. 

Das herrlich gelegene Genf und die wunderbar blaue 
Fläche de3 Lac Leman entfeffelte das Entzüden der Mäd- 
hen. Die drei Mütter der vier höheren Töchter begleiteten 
ihre Kinder perfönlich an die neue Bildungsitätte. 

Das Penfionat für junge Damen befferer Stände „Ma 
vie” lag an der Rue de Rousseau in entzüdender Um— 
gebung, mit herrlichen parfähnlichen Anlagen. Helle, Iuftige 
Räume, weite Speife- und Schlaffäle, prunfvoll gehaltene 
Spielfalons erregten die volle Zufriedenheit der prüfenden 
Mütter, wenn fie fi auch im Geheimen zuflüfterten: der 
Preis von 200 Fr. pro Monat fei ſehr hoch! 

Aber das wußte man ja fchon vorher. 

Das Bildungsprogramm, das die PDireftrice Madame 
Duchant fommentierte, fand den hellen Beifall der Mütter. 

„Hauptaufgabe meines Inſtituts ift: die jungen Damen 
zum Eintritt in die Gefellichaft zu befähigen. 

Wir mwiffen ja alle, meine Damen, wie wichtig es für 
ein Mädchen ift — heutzutage bei der gewaltigen Konkur— 
venz umfo wichtiger! — fich gewinnend und gewandt be» 
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nehmen zu fönnen. Mit den bon der befferen Gefellichaft 
gepflegten Spielen und Tänzen vertraut zu fein, die Vor— 
züge feines Geiftes und nicht zuletzt, die Vorzüge feines 
Körpers in das rechte Licht fegen zu können — furz gejagt 
— all jenes Können und jene Eigenfchaften entfalten zu 
lernen, welche eben in den Augen der Männer maßgebend 
find für die Bewertung des MWeibes. — — — — — — — 

Da& wir nebenbei auch der wiffenfchaftlichen und ſprach— 
Iihen Ausbildung gebührende Aufmerkſamkeit ſchenken, wer- 
den die Damen fchon dem Programme meiner Anftalt ent- 
nommen haben. 

Wir haben einen eigenen QTanzlehrer, einen eigenen 
Zehrer für Anftandsfunde. M. Duchant, mein Gatte, al3 
Fecht- und Spiellehrer der Univerfität — ermöglicht es, 
daß wir zu den einzelnen Spielen audy Studierende der 
Univerfität beiziehen fönnen — junge $erren mit ausge- 
zeichneten Manieren und nur aus beften, deutfchen Häufern. 

Sn species möchte ich noch erwähnen, daß wir der 
Körperfchönheitspflege ganz befondere Sorgfalt widmen.” 

Die drei Mütter der vier höheren Töchter zahlten mit 
der feligen Miene eines Tiefgläubigen al3 I. Penſionsrate 
1000 Fr. in Madame Duchant3 Fleine, feine Hand. 

„Das ift alles das,“ fagte Frau von Thüngen, als die 
Mütter am Quai de Rivoli mit ihren Töchtern dahinwan- 
derten, alles das, was ich in der Jugend wohl geahnt und 
wovon ich fo oft felig geträumt habe. Wie ganz ander3 wur- 
den wir erzogen! 

Wie plump — wie edig — wie engherzig — tie abge: 
ichloffen: Striimpfe ftopfen — Weißzeug nähen und fäumen! 
Und wenn man dann einmal mit Mutter und Dienftmädchen 
auf den Grünmarft ging und auf den Gruß eines jungen 
Herrn freundlich dankte, dann hieß es fofort: Woher Fennft 
Du denn diefen? Und was für einen Kampf hat es gefoftet, 
als ich mit achtzehn Sahren zum erften Male ein Tanz- 
fränzchen befuchen durfte? — Mit achtzehn Sahren! — — 

Bon Anftandslehre, von gejellichaftliher Routine, Ge- 
fellichaftsfpielen, Schönheitspflege — hatten wir feine 
Ahnung. 
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Wie unwiffend waren wir in all diefen wichtigen Din- 
gen! Den ganzen Tag mußten wir im Hausweſen tüchtig 
Ihaffen. Zm Übrigen wuchs man eben, wie man wuchs. 
Vie ganz anders habt e8 Ihr,“ wandte fi Frau von Thün- 
gen an die bier höheren Töchter. 

„Ihr wißt es gar nicht zu ſchätzen, was Euch alles ge- 
En wird — und wie leicht e8 Euch gemacht wird — wie 
eicht 1” 

„An den Mann zu fommen,“ fügte die Kaufmannsgattin 
German in Aufrichtigfeit Hinzu und erntete dafür einen von 
Frau Oberftleutnant von Thüngen und Frau Oberrech— 
nungsrat Mai im Einverftändnis und mit Entrüftung ge- 
meinfam abgefandten tief verächtlichen Blid. 


* * 
* 


Alls die bier höheren Töchter nach Ablauf eines Jahres 
in die Sfarftadt zurüdfehrten, da hatte das dritte Bildungs- 
jahr eine gewaltige Wandlung in ihnen vollzogen. 

Früher im Snftitut Bonivard, wenn man auf der 
Straße mit einem Studentlein liebäugelte — mie findiich 
einfältig war das alles! 

Man nidte dem tief und ftürmifch die Mütze Ziehenden 
fofett zu, man lächelte ſich an und hielt dann vor Verlegen- 
heit den Bücherpack vor die blutroten Wangen. Man rief 
fi auf der Straße nad: Halt da! — Man pfiff fi —; man 
befuchte die Studentenmeffe in der Kodofsfirche, die Maian- 
dachten und entnahm den zahlreichen dunflen Edchen des 
Sauptportal3 in der Sankt Martinsfirche zierlich zufammen- 
gefaltete Briefen; man fuhr beim Eislauf im Winter ab- 
fichtlich mit der Freundin fo nahe an den einfam und um fo 
ftürmifcher jegelnden Studentlein vorbei, daß fich die Arme 
ftreiften und Fahrer und Fahrerinnen einen Moment ins 
Banken famen. 

Man fuchte vierblättrigen Klee, Iegte ihn gepreßt in den 
Katechismus oder in die Grammatik. Man entblätterte Maß— 
liebchen unter den ftreng und fachlich Eontrollierenden Augen 
der Freundin: Er liebt mich! — Er liebt mich nit! — — 

Wie Föftlich unfchuldig war das alles! 
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Schmetterlingsfinn und Schmetterlingsflattern. 

Hin und wieder ein Aufbligen — ein feltfam wonniges 
Aufleuchten in dem Traum- und Märchendunkel einer Mäd- 
chenfeele, ein ahnendes mächtiges Fühlen huſchte wie ein 
Irrlicht auf — und verfanf wieder. — Weiter nichts! — — 

Sekt aber — nad) dem Bildungsjahre im Snftitute „Ma 
vie” in Genf — nad) diefer Schule — — — ! 

Nun fahen die vier höheren Töchter den Mann und das 
Männlide mit ganz anderen Augen anl 

Nun mußten fie bereits: Der Mann ift das Endziel 
deines Lebens! Das einzige Ziel deines Strebens! 

Sie fühlten fih als konkurrenzfähige Fräulein der 
bejjeren Gejellichaft. 

Und jede legte ſich jofort ihren Plan zurecht. 

Und die Durdführung diefes Plane3 war wiederum die 
einzige Aufgabe, die fie fünftighin zu erfüllen hatten: 

Die Jagd nad) dem Manne. 

So war e3 zu Mamas Zeiten. 

So war e3 zu Zeiten der Großmama, fagten fie fidh. 

Und jegt? 

Wem wird das Jagdglüd am günftigften fein? — — — 

Aber die Jugend und der Übermut ſchauen mit hundert 
Zräumeraugen und jehen nur das eitle Gute, womit ihre 
Phantaſie die Welt bevölkert. — 


* * 
* 


Frau von Thüngen bemerfte die Wandlung ihrer 
Tochter. Einen Moment freute fie fi und fagte ftill ver- 
gnügt vor ſich hinein: Genau wie damals bei mir! 

Es fommt eben die Zeit! 

Und fie beobachtete ihr Kind im Geheimen. Das Geficht- 
chen war hübſch — die etwas fcharf gebogene Nafe hatte fie 
bon der Mutter, das ift ja adelig —! Die franzöſiſche Haar— 
frifur war wirklich mit raffiniertem Schönheit3finn ausge- 
dacht und ließ die Fülle der Haare recht zur Geltung fommen 
— die jchlanfe, hohe Geftalt war Vater- und Muttergut. — 
Die Büfte begann üppig zu iverden. Und wie das Kind zu 
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plaudern wußte! — Früher war Olga immer für fi und 
wortfarg —; das Genfer Yahr hatte ihr die Zunge gelöft. 

Frau von Thüngen zog das Facit: „Gewiß, man konnte 
fi) Schon verlieben in fo ein junges, herziges Ding.” 

Da erſchrak fie dann plöglich, ſah fie die Kehrfeite der 
Münze und auf diefer ftand: Heirat und Geld. 

Wie ein eifiger Schatten ſank diefer Gedanke auf ihr 
frohes Sinnen. 

Heirat und Geld. 

„Das Bermögen, das wir Dir mitgeben fönnen, liebe 
Dlga —” fagte fie dann zu ihrem Kinde, wenn fie in trau- 
lichen Stunden über dies und jenes und auch vom Heiraten 
ſprach — „ift nicht viel, aber wir wollen mit ganzem Herzen 
und unwandelbar der jeligften Sungfrau vertrauen — und 
Du wirft jehen, Kind, die Muttergottes verläßt uns nicht. 
Sch habe in meinem und Deinem Namen ein Gelübde ge- 
macht: Wir wollen drei Monate im Jahre, jede Woche ein- 
mal eine Wallfahrt zur Muttergottes in der Kapelle vom 
heiligen Blut am Hofberge machen.” 

Den zweiten Teil ihres Planes jagte fie der Tochter 
allerdings nicht: 

Frau von Thüngen hatte nämlich mit der Mutter der 
Gretchen Mai vereinbart, ſechs Jahre hindurch jedes Jahr 
eine Wallfahrt zur Muttergottes nach Alttötting zu machen 
— und follten innerhalb diejer ſechs Jahre durch der jeligften 
Sungfrau Hilfe ihre Töchter an den Mann gefommen fein, 
fo wollten fie zeitlebens — jedes Jahr einmal die Wallfahrt 
als Dankopfer wiederholen. 

Hierzu kamen dann als weitere Hilfsmittel, mit denen 
Frau von Thüngen rechnete, noch die Bälle in der Harmonie, 
im Liederkranz, im Alpenverein, die Tanzkränzchen, dann 
die Familienabende in der Harmonie, das Theater — man 
nahm ein ftändige® Abonnement. Auch die Sommerfrifche 
fonnte man noch einrechnen — natürlich! — Unverhofft 
fommt oft! — — — 

Wenn fie dann mit ihrem Gatten von den Bällen ſprach, 
dann brach bei diefem immer ein orfanartige8 Donner- 
wetter los. 
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„Ich habe diefer Springerei, diejer Fleiſchbeſchau und der 
ganzen Komödie nie viel Interefje abgewinnen fünnen, num 
fol ich al8 alter Knabe und ausrangierter Dienftmann mit 
fteifen Beinen nochmal3 den ganzen Humbug iiber mich er- 
gehen laffen! 

Soll e8 mit anjfehen und geduldig ertragen, wenn jo ein 
junger Springinzfeld mit Gönner- und Zeusmiene daher- 
federt, um großmütig die Tochter zu engagieren! — foll vor 
dem nädhitbeften grünen Laffen ein Danfesfompliment 
maden, damit er mir auch das nächſte Mal das Mädel nicht 
fiten läßt! Simmelherrgott-Rreuzfaframent —!” 

Dann zog er fi) immer in fein Rauchzimmer zurüc 
und undurddringliche Wolfen hüllten ihn ein, und er murrte 
grollend, was er ſchon dußendemale in ähnlicher Situation 
gejagt hatte: 

„ . . weil es ein Mädel ift! 

Serrgottfaframent! 

Menn e8 ein Knabe wäre — ja dann! 

Da bat die heilige Kultur die Wege geebnet —! Dann 
ließ man ihn einfach den lateinifchen Duarf durdtraben — 
und dann einen deutfchen Säbel an die Seite — und der 
Herr der Schöpfung ift Fomplett und kann vom Stapel 
laufen, — und die Eltern find frei! 

Aber jo ein Mädel! — 

Da haben wir die Beicherung! 

Kreuzherrgottfaframent! 

Ein Mädel! 

Was will man anfangen damit? — 

Und eine alte Sungfer foll fie denn dody auch nicht 
werden. —“ 

Eine alte Sungfer, feine Olga! 

Er hatte fie ja eigentlich ſehr Lieb. 

Eine alte, gebetranzige Sungfer?! 

Und ſchließlich — alte Sungfer hin — alte Sungfer 
ber — aud) eine alte Sungfer muß leben —! 

Wovon? —! 

Bon dem bischen Geld, da3 er ihr hinterlaffen fonnte? 

Kreuzhimmelherrgottfaframent!” — — — — — — 
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Frau von Thüngen hielt es in der Hauptſache mit Gott 
und den Heiligen. 

Herr von Thüngen mit dem Saframentieren. 

Und wo ihn auch diefes im Stiche ließ, da nahm er 
feine Zuflucht zu einem geruhigen Tertel oder Tarof im 
Herrenftübchen der Brauerei Koller. 

So jahen die beiden Eltern mit ganz verichiedenen Hilfs- 
mitteln dem fommenden Schieffal ihres einzigen Kindes 
entgegen. 

Nur in dem Einen waren fie beide ganz einig: Man 
fonnte das Mädel doch nicht in einen Beruf ſtecken, wie 
es jett jo modern wurde! 

Und dann wäre es jet auch fehon zu jpät, — Dlga 
ift nahezu fiebzehn Jahre alt, — das hätte man früher tun 
müffen. — 

Frau von Thüngen fand es überhaupt barbarijch, jo 
ein zartes Mädchen Lehrerin, oder gar Aerztin werden zu 
laffen oder einem Bureaudienfte zuzuführen. — 

Barbarifh und unfittli; denn ein Mädchen allein in 
die Welt ftellen, ohne den Schuß und Schirm eines Mannes 
— iſt unſittlich. 

Sie empfand, dachte und ſagte nur, worin alle Damen 
des Kränzchen ſich einig waren. 

Man kennt ja die Gefahren! — 

Jetzt auf einmal ſoll ein Mädchen die ernſteſten Ar— 
beiten tun? — 

„Zeitunſinn!“ ſagte Herr von Thüngen. 

„Die verkehrte Welt! Lächerlich! 

Das Weib arbeiten laſſen wie den Mann — moderner 
Blödſinn!“ 

Daß aber Kinder vernünftig zu erziehen eine ernſte 
Arbeit iſt, — daß eine tüchtige und züchtige Hausfrau ſein, 
eine ernſte Arbeit iſt, — daß ein treues, kluges Weib ſein — 
das in feiner Eigenart und durch feine Eigentat ſich zum 
Genoffen, zum Kameraden, zum Freunde und Pertrauten 
de8 Mannes macht und zum vollwertigen Mitarbeiter an 
dem Lebenswerk eine8 Menfchenpaares — und aud) das 
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eine ernste Arbeit ift, — wie feine ernfter jein fann — 
daran dachte feines von den beiden Thüngen. — — — — 

Wer zeitlebens mit der Herde auf die ficheren Weide- 
gründe des Tales jich führen läßt —, wer nie den Drang 
in fi) aufſtürmen fühlte, die einjchließenden Höhen zu er- 
flimmen — wer nie fie erflomm —, der ahnt nicht die Wonne 
der Weitichau von Bergeshöhen —! 


* * 
* 


Frau German war das gerade Gegenteil der Frau 
bon Thüngen. Diefe war idealiftifch veranlagt; fie vertraute 
auf Gotteshilfe und jagte fi) nebenbei, daß ihr Kind doch 
die Tochter eines Kaiſerlichen Oberſtleutnants ſei, und daß 
beſſer und edler denkende, junge Männer den geſellſchaftlichen 
Wert, der hierin liegt, wohl zu würdigen wiſſen. 

Frau German dagegen war eine vollſaftige Realiſtin. 
Sie machte — nachdem ſie ſah, daß ihre beiden höheren 
Töchter flügge geworden waren — mit ſicherer Berechnung 
ihre Pläne. 

Der erſte davon, den ſie ſofort in die Tat umſetzte, war 
— die Näherin. 

Die beſte Damenſchneiderin der Kreishauptſtadt wurde 
von Frau German vorläufig für ein halbes Jahr nur für 
ihr Haus engagiert. 

„Meine Töchter ſollen durch eine auserleſene Toilette 
die Aufmerkſamkeit, die Bewunderung und das Entzücken 
der jungen Männerwelt wachrufen, und ihre Freundinnen 
können ſich vor Neid grün und gelb, oder wenn es ihnen 
beliebt — zu Tode ärgern.“ 

„Aber der Papa wird ſchimpfen, wenn er von dieſer 
großen Ausgabe hört,“ meinte Hedwig. „Ach, der Papal — 
dem haben wir ſchon jo oft ein & für ein U gemacht! — 
Und im übrigen was will der Papa jagen? Es handelt fich 
doh um unfere Ausftener — und da hat e8 Eile —!” jagte 
Srmingard und Elatfchte lachend in die Hände. — 

„Wozu ich noch bemerfe“, fügte die Mama mit würde- 
vollem Ernſt Hinzu — „daß id) eine Einmifchung von Papa 
in diefen Dingen überhaupt nicht dulde. 
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Das Geld babe ich in das Haus German gebradit. 
Un 


Aber das Nachfolgende dachte ſie ſich nur: „im übrigen 
war Euer Papa immer eine Null ohne Stellenwert — und 
ſoll froh ſein, wenn man ihn überhaupt noch als Null gelten 
läßt.“ 

Der zweite Schachzug von Frau German war die Auf— 
nahme in die „Harmonie,“ der geſellſchaftlichen Vereinigung 
der haute volée, der Beamten, Lehrer und Offiziere. 

Der derzeitige VBorftand Rechtsanwalt Demmern brachte 
es al3 alter Freund von Frau German zumege, daß die 
Familie als erftes bürgerlihes Mitglied aufgenommen 
wurde. 

Zu dem Familienabend der „Harmonie“ erfchienen die 
beiden German-Töchter in vollftändig neuer Toilette. Auch 
die Frifur wechſelte. 

Die Frifeufe war an ſolchen Tagen die halben Nach— 
mittage bei German engagiert. Selbſt die Abendmäntel 
waren nicht immer die gleichen. Und das mußte man der 
Frau German lafjen: fie hatte einen auserlefenen Geſchmack; 
die Toilette ihrer Töchter war immer apart, gefällig, mand)- 
mal fojtbar — und bis aufs letzte Fältchen genau ge- 
arbeitet. 

Diejen hochnafigen Beamtenfrauen, die von Standes- 
dünfel wie Puppen von Sägeſpänen von oben bis unten 
gefteift find, diefem eingebildeten Gejchmeik, das von Monat 
zu Monat jchnauft, diefen überfpannten Weibern will ich 
einmal zeigen, worin die Macht des Menfchen befteht, was 
ich bin — und was fie find! — Ich fann hinter jede meiner 
Töchter einen Geldjädel von 30000 Mark ftellen — wenn 
das Geld auch zunächſt im Geſchäfte und im Haufe jtedt. 

Und wa3 die Schönheit betrifft — 

Mit allen den Dämchen, die da hochwohlgeboren in der 
„Harmonie“ figen, fönnt Ihr die Konkurrenz beitehen —!” 
Frau German jah mit innigem Wohlgefallen nad ihrer 
Tochter Hedwig — deren liebliches Antlig, deren funfelnde 
Augen und volle, rote Lippen der Mutter Eitelfeit be- 
friedigten. 


= Hi 


Allerdings hatte die ältefte Tochter Srmingard den etwas 
ftarren Blic ihres Vaters. 

Die Hedivig German war aber einfach ein Bligmädel. 
Schon nach wenigen Wochen war fie der Mittelpunft für 
die jungen Damen der Harmonie und der Sammelpunft 
der Harmonie'ſchen Jünglinge. 

Bald war ſie am Klavier, ſpielte einen Walzer oder ein 
ſeit zwei Jahren geübtes Bravourſalonſtück, bald arran— 
gierte ſie ein Geſellſchaftsſpiel oder ſie ſang ein Lied. — 

Sie arrangierte das Tanzkränzchen für die Mittwoche. 

Mit Ausichluß der Eltern — das heißt der Mütter. — 

Sie rief einen Lawn-Tennis-Klub ins Leben. — 

Sie gründete einen Sarmonie-Radfahr-Berein, einen 
Sarmonie-Regelabend, nur für die Jugend, — einen Har— 
monie-&i3flub und übernahm die Hauptrolle in dem Faſt— 
nachtsfeftipiel. 

Hedivig German war der Liebling. 

Und fie hatte da3 alles ohne Aufdringlichkeit fertig ge- 
bracht. Der beſte Beweis hiefür war der Neid, mit dem 
die Harmoniemütter die neuerftandene Konfurrenz ihrer 
Töchter betrachteten und befrittelten. 

Die „Harmonie”-Sünglinge umſchwärmten Hedwig. — 

Und wie fie mit den Herren umzufpringen wußte, mit 
einer Ungeniertheit, einer Dffenherzigfeit, einer Gemwandt- 
heit und Schalfhaftigfeit, al3 wenn fie alte, vertraute Schul- 
fameraden wären! — 

Wie ihr das Schnäbeldhen ging! 

Die ganze Geftalt war in ftändiger Bewegung. 

Und alles fügte fich ihr! 

Die Herren waren entzüdt. 

Bejonder8 Leutnant Mudl — der Vergnügungskoni— 
miffär der „Harmonie.“ 

Frau German ſah e8 — jah den Neid breitfpurig auf 
den Gefichtern der andern figen — und war überglüdlic. 

Das war ihr Kind, ihre Hedwig! Alle die unerfüllten 
Träume ihrer Jugend waren in diefem Kinde lebendig 
geivorden. 
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„Mich hat man in der Jugend unterdrüdt! — Und mein 
Mann — diefer Simpel — hat weiter unterdrüdt,“ fagte 
fie fich leiſe. 

Dieſem Kinde aber foll die Zufunft Herrliche bringen! 

Sie ſchwamm in Entzücden. 


ıF- 


Irmingard. 


Frau Germans ältere Tochter, Irmingard, war eine 
hochfahrende verſchloſſene und doch auch wieder leidenſchaft- 
liche Natur, und machte der Mutter etwas bangen. 

So grenzenlos eitel, jo herrifch und vergnügungsfüchtig 
diefe Krmingard fein fonnte, jo ſehr es ihr auch gefiel, von 
Serren umworben zu fein, jo war fie doch fteif und wortfarg, 
um plößlich wieder in tollfte Ausgelaffenheit umzufchlagen. 

Durch diejes wenig liebenswürdige Gebahren war fie 
bald mitten unter der „Sarmonier$ugend“ vereinfamt. — 

„Die einem Manne aufzuhängen” — da8 merfte Frau 
German gar wohl — „wird ſchwer fein.” 

Aber fie war Realiftin, fie wußte fich zu helfen und voll— 
führte den dritten Schachzug. 

Seit acht Jahren hatte der Schüler der Lateinfchule, 
Fridolin Ambach jeden Samftag einen Kofttag bei German. 
Die Frau erfundigte fich bei dem Rektor de8 Gymnafiums 
fürforglich nad) ihrem „Pflegling” und erfuhr, daß es ein 
Schüler fei, der zu den beiten Hoffnungen berechtigte. 

Dann ließ fie den Oberflaffiften Fridolin Ambach zu fi) 
tufen und fagte: 

„Xieber Herr Ambach: Sch habe mit Ihrem Herrn Rek— 


Detter, Gertrud Baumgarten. 8 
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tor gejprochen. Er hat Sie jehr gelobt. — Sie werden heuer 
abjolvieren?“ 

„a, ich hoffe e8.“ 

„Und welchem Beruf wollen Sie ſich dann zumenden?“ 

„Dem Lehrberuf.“ 

„So: — Sal — das heißt, daß Sie jpäter Profeſſor 
werden?“ 

„sa, wenn ich im Eramen Glück habe.“ 

Frau German ließ eine Fleine Pauſe entſtehen. 

„Kun gut! Sie fünnen von jegt ab anſtelle des Sams— 
tag immer Sonntags zu uns fommen und werden nicht 
mehr bier in der Kiüchenede, jondern mit und am Tiſche 
fpeifen.“ 

Frau German reichte mit der Gönnermiene einer 
Fürftin dem Oberklaſſiſten Ambac die fleine, weiße, von 
Brillantringen überblitte Sand. 

Sıe lächelte. 

Und wie fie ihn anlächelte! 

Der Primaner jchlug vor jopiel Güte errötend die Augen 
nieder. 

Beim Mittagstifche verkündete Frau German den Töch- 
tern, daß der Herr Ambach jeden Sonntag mit ihnen zu 
Mittag am Tifche jpeifen werde. 

„Ich hoffe, daß Ihr ihm in liebenswürdigfter Weije ent- 
gegenfommt.“ Sie hatte fid — während fie das jagte — 
fpeziell an ihre Tochter Irmingard gewandt. 

Diefe machte ein äußerſt hochmütiges Geficht, wobei ihr 
ein angeborene Gejchil und unermüdliche Übung ſtets zu 
einem vollen Erfolge verhalfen. 

„Ein noch ganz unbefcholtener, junger Mann —!” fügte 
Frau German mit mweihevollem Ernite hinzu. 

Semingard hob die blajfen Baden etwas, dehnte den 
fchmalen Mund — fie lächelte verjtohlen — Elappte die 
Augendedel zu und dachte: „Da3 find meistens langweilige 
Zeute, die drei Jahre herumtänzeln und umherſchwänzeln, 
bis fie ji nur einen Ruß zu nehmen getrauen. 

Sch Tiebe ftürmifche Naturen, mit rafcher, verwegener 
Tat. So ijt e8 in einem Roman geſtanden.“ 
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„Ein recht hübſcher Menſch, mit gefälligen Umgangs— 
formen,” charafterifierte die Mutter weiter. 

„Aber er ift doch armer Webersleute Kind —“ er- 
widerte Srmingard mit jenem biffigen Ton, der wie Eis 
berührte. 

„Aber er iſt ein tüchtiger Schüler, abjolviert heuer und 
will einmal Brofeffor werden —!” fchleuderte ihr die Mutter 
bißig entgegen. 

„Das gibt dann einen jchäbigen Lehrer!“ 

Srmingard3 Lippen jchoben fich zu einem Häufchen zu- 
fammen — Gleichgiltigfeit und Geringſchätzung kündend. — 

„Schäbig?“ ſchrie die Mutter! 

„Er ift immer faft bettelmäßig gefleidet!“ 

Der Troß ließ Irmingards Geficht mehr und mehr er- 
ſtarren. 

„Dann werde ich ihn Dir beſſer kleiden!“ — fauchte 
Frau German, über deren Wangen die helle Brandröte 
züngelte. 

„Mir —? Warum ſollſt Du ihn beſſer kleiden? und 
mir? —“ 

Die höhere Tochter ließ ihre frechen, glanzloſen Augen 
an dem erregten Geſicht der Mutter auf und abſpazieren, als 
ſtudierte ſie eine Landkarte. 

„saDir—! Du Gans —!” ſchrie jetzt die Mutterliebe, 
auf dem Siedepunft angelangt — „und wenn Du da3 
noch nicht verftehit, Du eitler Fratz — dann will ih Dirs 
jegt flipp und flar fagen: Den Herrn Ambach habe ich zu 
Deinem fünftigen Mann auserfehen —! 

Willft Du jchweigen, Du Saufrag? — 

Und wenn Du mir nur die leifefte Miene machit, dieſem 
meinen ®lan entgegen zu handeln, überlaſſe ih Dih — 
ohne je wieder einen Finger für Dich zu rühren, Deinem 
Schickſal — und das ift: eine alte, geifernde Jungfrau 
zu werden! 

Bei Deiner grenzenlofen Eitelfeit, bei Deiner Unver— 
träglichfeit und Biffigfeit und bei Deinem Starrfinn ift das 
fo gut wie befiegelt.” 

Srmingard war blaß. — 


8* 
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Die Wut fprang an ihren Wangen vor wie eine dgeh- 
meute mit roten, flaffenden Mäulern; dann flog ein kaltes 
Lächeln über ihre ftarrren Züge — Aprilfonne — die durch 
zagende Wetterwolken huſcht. — 

Sie fprang auf und die Kinderaugen maßen die Mutter 
noch einmal mit einem Blick frechſten Haſſes — ſtieß jchep- 
pernd den Stuhl zurüd, riß die Salontüre auf und fchlug 
fie frachend Hinter fich zu. 


* * 
* 


So geartet waren die beiden Familien, mit welchen die 
Seminariftin Gertrud Baumgarten durch Übernahme der 
Nachhilfeftunden im Klavier befannt geworden war. 

Die offenherzige, von Lebensluſt überfprudelnde und 
trefflich talentierte Hedwig German hatte glei) in den 
erften Stunden Gertrud Zuneigung und Freundfchaft ge- 
wonnen. 

Das hochmütige, fteife, anmaßende Weſen Irmingards 
ftieß fie ab. 

Da Gertrud durch Hedwig German und deren Freundin 
Grethen Mai in alle ihre Pläne und Schliche eingeweiht 
wurde, jo gewann fie immer mehr Einblid in eine ihr 
vollftändig neue Welt: in da3 Tun und Treiben der Töchter 
fogenannter befjerer Stände, von ihrer Ziebemündigfeit an 
bis zur eventuellen Verheiratung. 

Mit dem Austritt aus dem Snftitut, faum mit den aller- 
notwendigften oberflächlichen Begriffen behaftet — und mit 
dem Eintritt in die Gejellfchaft begann für diefe Mädchen 
jene große, jahrelang währende Tagdieberei, die hin- und 
bertaftend zwiſchen Genuß und Vergnügen, zwiichen Ber- 
ftreuung und tändelnder Arbeit, zwiſchen Gähnen und 
Sehnen mählich zwei Gedanken zur unbedingten, tyran- 
nischen Oberherrjchaft in diefen Mädchengehirnen verhalf: 
„Ich will Titel und Rang in der Gejellihaft haben, um 
auf andere herabjehen zu können — und diefen Titel und 
Rang verleiht mir der Mann!” 

Bisher hatte Gertrud geglaubt, jeder Menich, alfo auch 
jedes Mädchen müffe arbeiten, um felbftändig zu werden. 
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In den ihr bisher befannten Kreifen wußte man aud) 
nicht8 anderes: Jedes Mädchen arbeitete, um fich einmal auf 
Grund eigenen Können durchs Leben helfen zu fönnen. 

Was du bift, das bift du wert. 

Deinen Wert aibit du dir felbit. 

Das waren vertraute Leitregeln. 

Aber in den Kreifen der German und Thüngen galten 
bollftändig andere Grundfäte, die das Mädchen zu einer 
Deigabe des Mannes herabdrüden, zu einem minderwerti— 
gen Menfchen — denn „was du wirft, wirft du nur dur 
die Güte des Mannes.” 

Und niemand nahm Anftoß daran. 

Niemand! 

Keines diefer Mädchen empörte fich darob! 

Reine diefer Mütter öffnete der Tochter die Augen! 

Sie waren eben felbit blind. 

Sie wollten nicht3 ander3. 

Sie wußten auch gar nicht3 anderes. 

Ihr geiftiger Tiefftand fah die Kränfung nicht. 

Und das Herfommen —- die Tradition? 

War e3 nicht zu ihrer Zeit genau fo geweſen? 

Die Tradition ift die Gewohnheit der Gefellichaft. 

Ein Götze! 

Und die große Herde fniet vor ihm. 


TF- 


Das £ied,. 


An einem Spätherbitabend. 

Es war Samstag — und der Primaner Fridolin Am- 
bad; war auf Beſuch bei Baumgarten? — wie jeden Sams— 
tag Abend, 
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Die Hausfrau erzählte eben die Geichichte von den 
armen Kindern, die mitfamen in den ſchwarzen Tannen— 
wald gegangen waren, — Nadhbarsbub und Nachbarsmäd— 
hen, um nad) dem Knuſperhäuschen der Here zu fuchen und 
Lebkuchen zu betteln. 

Aber fie fanden fie nicht: Häuschen und Lebkuchen. 

Müde ſetzten fie fi an einer Quelle nieder, die unter 
einer Birfe herborfam; die Birke hatte einen Stamm fo weiß, 
al3 wäre er von purem Silber. Der Bub hielt die hohle 
Sand unter die Quelle und das Mädchen tranf daraus. 

Dann fam ein großer, gelber Falter, umgaufelte die 
beiden Rinder und fie fchliefen ein. 

So jagen fie im Halbichlaf — Hand in Hand — Nad)- 
bar3bub und Nachbarsmädchen — die weiße Birke jchimmerte 
ihnen noch in die fchlaftrunfnen Augen — als fähen fie das 
fchneeweiße Kleid eines Engels — die langen, flatternden, 
gelblihen Blattfträhnen der Birfe hingen über fie herab — 
al3 wäre der Engelägeftalt das Haar in langen, ſtrohgelben 
Wellen. vom Kopfe gejunfen — um den beiden die Sonne 
zu ehren. 

Dann erloſch das Bild. 

Die geſchloſſenen Kinderaugen jahen in fich hinein und 
jahen eine breite, jonnenhelle Wieſe von taufend und aber- 
taufend jchneeweißen Maßliebchen überwachſen — Blütenfonf 
an Blütenföpflein — fo jahen fie die Liebe in ihrer Seele 
— Nahbarsbub und Nachbarsmädchen — — SKinderliebe. 

Da fing die Quelle an zu Sprechen und fagte: 

Schöpf mich, Fleine Kinderhand . . ., 
Schöpfe meinen gelben Sand! — 

Da wurden die Kinder wach. 

„Wollen wir von dem jchönen, feinen Sand mitneh— 
men?“ fragte der Bub. 

„sa, ja,“ antivortete das Mädchen. 

„Weißt Du was: jedes nimmt eine Tafche voll mit und 
wir bringen den Sand dem Lehrer als Streujand. Der 
Lehrer ift gut mit mir!” 

„Und mir gab er neulich das ganz neue Bilderbuch vom 
Strumelpeter zum Anſehen.“ 
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„Und ih befan öfters — im vergangenen Winter — 
eine warme Suppe bon ihm.“ 

Sie ſteckten fi) die Tafchen voll Sand. 

„Wie ſchwer,“ jagte das Mädchen. Und fie gingen dem 
großen, gelben Falter nach; der gaufelte vor ihnen her im 
ſchwarzen Walde und führt fie hinaus — bi3 an den erften 
frifhgepflügten Ader des Dorfes. 

Dann gingen fie zuerjt heim zu Vater und Mutter. 

„Was habt Ihr denn in Eurer Taihe? fragten dieje. 

„Sand für unjern Lehrer.” 

Der Vater hob eine Hand voll heraus und die Mutter 
hob eine Sand voll heraus. — 

„Das ift fonderbarer Sand!” 

„So ſchwer!“ meinte der Vater. 

„Und fieht aus wie Gold,” fagte die Mutter. 

„Sold?“ fragte da3 Mädchen. — „Warum fagft Du, er 
fieht aus wie Gold?” 

„Was ift Gold?“ fragte der Bub. 

„Dumme Rinder!” fagte die Mutter; kommt wir wollen 
mitjammen zum Lehrer gehen.” 

Sie gingen zum Lehrer — Bater, Mutter, Bub und 
Mädchen. 

Der Lehrer nahm eine Handvoll von dem Sand. 

Dann riß e3 ihm die Augen weit auf — umd er ftarrte 
die Rinder an, al3 wären es Elfenfinder. 

„Wo habt Ihr denn das gefunden?“ 

„Bei einer Quelle im Walde“. 

„Das ift ja pures Gold! — und was ihr da in der 
Taſche habt, ift Hunderte von Marf wert!“ 

„Gold?“ ſchrien Vater und Mutter auf. 

„Sold und Geld!“ 

„Schnell, jchnell! Nehmt Schäffel und Säde und Körbe 
mit —! Schnell! Wo ift die Quelle? Führt uns hin!” 

Und fie rannten, die Augen voll wilder Gier — dem 
nahen Walde zu. 

Die Kinder Tiefen feuchend hinter ihnen her. Am Ein- 
gange des Schwarzmwaldes ftand leuchtend — mie ein Son: 
nenfunfe, der große, gelbe Falter. 
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Als er die Menſchen daherftürmen ſah — feuchend, mit 
bor Gier brennenden Augen, flog er hoch über die Wipfel 
der Bäume dabon. 

Die Menſchen fuchten den ganzen Tag, fuchten die ganze 
Nacht hindurch und fuchten noch viele Tage im Walde; die 
Quelle fanden fie nicht. 

„Wer das Glück erjagen will,“ fagte lächelnd die Haus— 
frau, „findet e8 niel 

Es mwohnet immer in uns, aber nur wer mit reinem 
Auge fchauet, mit Kinderaugen und großem Glauben, fann 
e3 in fich erfchauen: die goldene Duelle — die Zufriedenheit.” 


Die Hausfrau hatte eben wieder mit dem Spruche ge- 

endet, den fie bei guter Laune jeder Erzählung anhängte: 
Und fo war e8, und fo iſt eg, 
Und fo wird e8 immer fein. 

Einige Augenblide waren alle no im Banne ihrer 
Gedanken. 

Dann erft merften fie, daß des Abendrotes Schimmer, 
der fo neugierig fich in3 Zimmer gedrängt hatte, als die 
Hausfrau zu erzählen begonnen — erblaßt ivar. 

Die dunfelnden Schatten des Dämmers hatten ihn ver- 
drängt und lehnten ſich zutraulich an eines jeden Geite. 

Da rief aus der dunklen Wohnzimmerede faſt gleich- 
zeitig Erwins und Fridolin Ambachs Stimme: „Gertrud, 
fpiele uns auf dem Klavier etwas vor.“ 

„Spiele,“ fagte auch die Mutter — „es ift zu dunkel 
zur Arbeit! — und doch zu früh, das Licht Schon anzu- 
zünden.“ 

„Dann will ich Beethoven Mondicheinfonate jpielen,“ 
fagte Gertrud; „es ift ohnehin meine Aufgabe für das Eäci- 
lien-Ronzert.“ 

Sie trat in ihr Zimmer und ließ die Türe weit offen 
ftehen. 

Der Kerze rötlich trübes Licht beleuchtete Gertruds Ant- 
li und Geftalt. 

Der blafje Abend wiſpelte im roten Apfelbaum vor dem 
Fenſter. 
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Gertrud hatte vor Kurzem in dem von Antonie geborg- 
ten Mufiferlexifon die Gejchichte der Beethovenfchhen Mond- 
ſcheinſonate gelefen. 

Beethovens Liebe zu der eitlen Gräfin Julia Guicciardi 
— eine hoffnungslofe Liebe. 

Was war Beethoven diefer Frau, diefer Gejelihaft — 
die nur den Adel der Geburt fannten und nicht den Wdel 
der Tat zu werten wußten? — 


Der Sohn armer Leute, der Mufifus, der Kapellmeifter, 
durch deſſen Produfte man fich hin und wieder amüfieren 
ließ — um gegebenen Fall3 jofort eine unüberbrüdbare 
luft erftehen zu laffen — den Standesunterfhhied! — 

Hier die lächerlichen Rechte der Geburt — dort die hei- 
ligen Rechte der Kraft und Tat! Doch der Genius ſchwang 
fi) über diefe luft mit Adlersſchwingen. 

„Was geht es dich an, wenn ich dich liebe —! Kann 
ich dafür, daß ich dir opfern muß? Sch opfere ja deiner 
Schönheit!" — — Er ſchrieb die Mondicheinfonate. 

So fpielte fie denn dieſe herrlichen Worte des großen 
Meiſters mit dem redlichen Bemühen nad, innigftem Ber- 
ftändnis, wenn es gleich ihrer Jugend nicht möglich war, die 
Größe einer geläuterten Leidenſchaft zu erfaffen, die meeres- 
weit in dieſen Tönen brandete. 

Das ernite Andante sostenuto, ein Lied der Klage. 

Lieblich und Klar wie eine riejelnde Bergauelle, welche 
die Märchen des Schwarzivaldes zu Tale trägt... . verflang 
das Adagio. — 

Werben und Hoffen, — junge Hoffnung, die das große 
Zeben ſucht! 

Das Allegretto jekte ein — ernſt — verlangend — Stolz 
— kraftvoll — leidenfhaftlich . 

Einige Flangvolle Akkorde uns Bertrud war zu Ende. 

Das ftürmifche Preſto agitato. — Der letzte Teil der 
Sonate jagte über die Fleinlihen Menfchengejege hinweg — 
in göttliher Macht und Riefengröße wie jagende Nordjee- 
Sturmflut über Burgen und Mauern und Wälle, welche 
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fpielende Kinderhand während der Zeit der Ebbe in die 
Sturmftraße des Meeres gejekt. 

Der Apfelbaum fteht in Blütenfnospen. 

Das drängt und drängt, ſchwillt und ſchwillt — und 
dehnt, ſtreckt und reckt ſich — eine liebe Macht — und will 
dem Lichte entgegen — dem Leben! — 

„Gedulde dich fein 
über ein Stündelein 
Sit deine Kammer voll Sonne.” 

Der Morgenwind fang: und fagte e8 zu taufend 
Knoſpen. 

Da ſchoß die Sonne daher in goldenen Bächen — und 
tauſend Knoſpen ſprangen auf. 

Endlos weit ſtand in blauer Herrlichkeit der junge Tag 
— und ſah auf weiße Blütenpracht. — — 

So ein Gefühl von Drängen und Schwellen war ſchon 
den ganzen Abend in Fridolin Ambachs Seele lebendig. — 
Als Gertrud am Klavier geſeſſen, wandte er kein Auge 
von ihr. 

Im rötlich trüben Scheine der Kerze ſah er ihr liebes 
Antlitz; ſah wie ſie bei ſchwierigen Stellen die weißen Zähne 
in die Unterlippe preßte; ſah wie eine ſchwere, gelbe Haar— 
welle langſam über die kleinen, von heißer Luſt geröteten 
Ohren ſank — ſank bis ſie die runde Kinderwange ſtreifte 
— und ſah — wie vom Drange der Gefühle durchwogt — die 
Brüſte ſich hoben und ſenkten. — Und ſah die üppige Fülle 
des Mädchens. — — 

Gertruds kraftgeſpannte, herrliche Geſtalt. 

Mit ſolchen Augen hatte er fie noch nie geſehen —! 

Das war feine Nugendgeipielin? 

Das war der liebſte Genofje feiner Sugendtage? 

Dieſes jchöne Mädchen?! 

Sn diefem Augenblide wandte fich Gertrud vom Noten- 
befte weg und jah mit lachendem Antli nad) ihrer Zuhörer: 
Ichaft im dunflen Wohnzimmer. 

Ein diamantenes Bligen flammte auf in ihren Augen 
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und flog wie ein weißer Funke in Fridolin Ambachs mor- 
genrote Seele —! 

Da jpielte fie aus dem Gedächtnis die einleitenden Worte 
zu dem Seine-Jenjen-Liede: 

Zehn’ Deine Wang an meine Wang’ 
Dann ſchlagen die Flammen zufammen. — 

Zu den leifen, innigen, fich leidenichaftlich überftürgen- 
den Akkorden der Begleitung jummte fie des Liedes Worte 
— jo leife, als ſänge fie es nur für fih —! 

Ihre ganze Gejtalt war bon einer lieben Unruhe durch— 
bebt —! 

Fridolin Ambachs lauernde Augen erfahen jeden Atem 
an dem jchönen Mädchen, erfahen, wie fie die Augen ſchloß 
und wie ein wonniges Beben ihre jchöne Geftalt durchivellte. 

Er hatte des leifen Liedes Worte erlauſcht. — 

Lehn’ Deine Wang an meine Wang’ 
Dann Schlagen die Flammen zufammen —! 

In diefem Augenblide war eine Lichtgeftalt an ihn her— 
angetreten; — e3 berührte ihn wie ein eleftrifcher Schlag! 

Was jeit Jahren in ihm lag — ein wunderliches Ahnen 
— wie ein morgenroter Nebel, der eine herrliche Gegend 
überdedit — war aufgeflammt! — 

Nun lag es taghell vor ihm — in unabjehbarer Pracht! 

— — — Die Liebe! — 

Und er erſchrak vor fo viel Schönheit. — 

Gertrud Hatte mitten im Liede mit einem jchrillen 
Akkorde abgebrochen — und fam lachend in das Wohnzimmer 
gejprungen. 

„Barum lachſt Du denn fo?” fragte die Mutter. 

„Weil mir plößlic) ein Heine-Lied in den Sinn gefom- 
men ift — und da3 paßt zu dem, was ich vorher gefpielt 
habe, wie die Zeichnung eines Künftler® zu den Worten 
eines Roeten: Zwei verjchiedene Mittel und ein und derfelbe 
liebe, große Gedanke.” 

Fridolin Ambach ftarrte die Sunggefpielin mit be- 
geifterter Seele an. 

„Es werde Licht!” rief der Franziskaner. 

Da zündete die Hausfrau die Petroleumlampe an, 
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Auf dem Heimwege erging es dem Oberklaſſiſten Fri— 
dolin Ambach ganz ſonderbar. 

Die Gasflammen der Neuſtadt lugten, zuckten, züngel— 
ten, blinzelten und lächelten nach ihm — mit einer Zutrau— 
lichkeit, als wollten ſie ſagen: 

„Und nun?“ 

„Herr Student — nun?“ 

Die rechte Häuſerreihe, vom Monde beſchienen, ſah ſo 
freundlich darein, lehnte ſich und dehnte ſich — und manch— 
mal war es ihm, als ſähe ſie mit ihren vielen, mondbe— 
glänzten Fenſtern direkt wie mit hundert Brillengläſern 
nach ihm — nur nad) ihm —. 

Gab e3 denn etwas jo bejonderes an ihm zu jehen? 

Und der Nachtwind fang und der Nahtwind fang —. 

Da ſchwoll aus ihm ein lieber Klang 

Und zu den ftürmenden Tritten fummte Fridolin des 
Liedes Melodie vor fich hin: 

„Bon allen den Mädchen jo blinf und jo blant 
Gefällt mir am bejten die Lore, 

Bon allen den Winkeln und Gäßchen der Stadt 
Gefällt mir’3 im Winfel am Tore. 

Der Meifter, der ſchmunzelt, als hab’ er Verdacht, 
Als hab’ er Verdacht auf die Lore —! 

Sie ift mein Gedanke bei Tag und bei Nacht 

Und mwohnet im Winfel am Tore. 


Und fommt fie getrippelt das Gäfchen hinab 
So wird mir ganz ſchwül vor den Augen 
Und hör ich von weiten ihr leiſes Klipp-Klapp 
Kein Niet oder Band will mehr taugen! 

Die Damen bei Hofe, jo jehr fie fich ziern, 

Sie gleichen doch nicht meiner Lore —. 

Sie ift mein Gedanke bei Tag und bei Nadıt 
Und wohnet im Winfel am Tore. 


Es war ringsum feine Menfchenfeele zu jehen. 

Sridolin fonnte alfo ungeftört Zwiegeſpräch mit feiner 
Seele halten. Und fo in unbelaufchten, wonnigem Genuffe 
wiederholte er nochmals — faſt laut fingend: 
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Der Meijter, der ſchmunzelt, al3 hab’ er Verdacht, 
Als Hab’ er Verdadt auf die Lore — — — — — — 

Der Oberflaffift Ambach drohte fich dabei jelbft mit dem 
Finger — und wollte eben mit Sang und Schwang in die 
finftere Regierungsgafje einbiegen, da wäre er beinahe der 
Grammatikſeele an den Bauch gerannt, die gerade gemäd)- 
lichen Schrittes auf dem Wege zum Prantlgarten um die 
Ede bog — und eben mit hoffnungsfreudigem Lächeln die 
günftigften Möglichkeiten des bevorftehenden Schafffopfipiels 
in eingehender Weife ertvog. 

Des Liedes Wort und Sang hatten Profeſſor Moroffs 
Denferruhe ganz „lLümmelhaft angerempelt“” — und eben 
wollte er feine zum Asphaltgehiveg geſenkten Blide aufwärts 
beben, die Gläfer am roten Nafjenrüden in den jchärfiten 
Sehwinkel jchieben, in klarer Ahnung, daß des Liebesliedes 
Wort und Sang nur von Studentenlippen mit ſolcher Un- 
verſchämtheit in die Nachtruhe gejchleudert worden fein 
fönnen. 

Da — ein Schattenhufchen — fo raſch, wie der Sommer- 
fturmwind einer widerfpenftigen Silberwolfe blauen Schat- 
ten über die duftende Talwieſe jchleift — und der Ober- 
klaſſiſt Ambach war mit Allegrofchritten an der heimtückiſchen 
Klippe vorübergejteuert und ſchon umhüllte der finfteren 
Regierungsgafie wohltuendes Dunkel mehr und mehr feine 
Geftalt. 

Und nur wie der nächtige Wanderer au einem fernen 
Törflein dur) die Nacht das Kläffen eines Hundes hört — 
Ihwah und ſchwächer hörte der Oberklaſſiſt Ambach der 
Grammatiffeele wonneſamen Schimpflaut: 

„Das ift gewiß wieder ein Schüler gewejen, der bei 
feiner Liebe war — und nun im Xiebesdufel nad) Haufe 
tennt, al3 wollte er alle Straßen- und Gaffeneden und an 
derer Leute Bäuche einrennen! 

Natürlich! 

Die Studierzeit ſchwänzen — und LXiebesfult treiben, 
daS verfteht unfere Zugend von heute aus dem ff. 

Aber ein Wort auf feine Abftammung Hin prüfen, auf 
feinen Werdegang durch Mittel- und Althochdeutich Hin zu 
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verfolgen — jo gewandt und raffiniert fie in anderen 
Dingen find — da jtehen fie dann da, wie das Kind vor dem 
Dredl — — — — — — — ” 

„Wer wohnt denn von unjeren Schülerinnen in diefer 
Gegend —?“ 

Profeſſor Moroff zog jein Notenbuch aus der Seiten- 
tajche, blätterte darin — überlas im Lichte der Sterne der 
Seminariftinnen £lingende Namenjhar — nidte und nidte: 

„Ratürlih! da haben wirs ja. i 

Gertrud Baumgarten — Steinerbräu, Rücdgebäude — 
II. Stod. — 

Aus diejfer Richtung ijt er gefommen. — 

Hm! 

Gertrud Baumgarten!“ 

Er ſah mit zufammengefniffenen Augen ihre Noten 
durch —. 

Na, diefe machen zivar feinen verliebten Eindrud — 
zwei — zivei zu drei. — 

Das find die beiten Noten, die ich gebe. — 

Aber — wer fennt die abgrundtiefen Schliche unjerer 
heutigen Jugend? 

Sch traue feinem Menfchen! 

Einer Schülerin erjt recht nicht —! 

Sn jedem Menſchen figt zu achtzig Prozent der Spitzbub 
hinter Gejeten und Sittenregeln — wie das Raubtier hinter 
Käfigitangen —! 

Ich werde diejer Gertrud Baumgarten morgen in der 
Zeftüre genau auf die Finger ſchauen. —“ 

„Und der Meister, der ſchmunzelt, al3 hab’ er Verdacht 
Als hab er Verdacht auf die Lore! 

Sie ift mein Gedanfe bei Tag und bei Nadıt 

Und mwohnet im Winfel am Tore.” 

Der jcherzende Nachtwind trug don dem hochgelegenen 
Ende der Regierungsgafle des Liedes Schall nochmals ganz 
leiſe wie ein erlöfchendes Echo an der Grammatifjeele haar- 
umjtandene Obren. 

Sie aber waren taub. 

Denn da3 Herzfolo, das er gejtern beim Schafffopf ge— 
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fpielt mit faft allen roten Trümpfen — fo etwas — jo mit 
vollen Händen hatte ihm das Glüd noch nie die Karten in 
die Hand gedrüdt, jolang er jchafffopfte — das war gran- 
dios! — 

Das Tageblatt hatte den famojen Fall verzeichnet — 
natürlich, ohne feinen Namen zu nennen. — 

Und fo umgaufelten Profeſſor Moroff3 regelduftige 
Seele de3 Schafffopfipieler3 herrliche Möglichkeiten aleich 
einer berüdenden Yata-Morgana. 


* * 
* 


Als der Primaner Fridolin Ambach ſein Dachſtübchen 
betrat .... 

Dieſe Überraſchungl — 

Bett und Stuhl und Tiſch und Bücher — die ganze 
Stube lag hell im Mondenlichte — wie feſtlich illuminiert! 

Da riß er das Fenſter auf, neigte ſich weit hinaus, 
hielt die Hand vor gegen das Mondenlicht: Die Lücke zwi— 
ſchen Sankt Jodokus maſſigem Turm und einigen Häuſer— 
giebeln hindurch ſah er eines Apfelbaumes kupferrotes 
Herbſtkleid und durch deſſen Geäſte und Blättergewühl — 
hin und wieder ein Lichtlein blinken: 

Die Studierlampe in Gertruds kleinem Zimmer! 

„Gute Nacht, Du mein herziges Lieb!“ 


Der Mond lächelte vergnügt vor ſich hin. 

So geht es! 

Man kennt ja dieſe Geſchichten. 

Das gehört nun einmal zur Naturgeſchichte dieſer 
Menſchenkinder. 

Eine jahrtauſend alte Weisheit. 

Und er zog ſich mählich aus des Studenten Fridolin 
Ambach Stube zurück. — 

Die Seligkeit aber leuchtete in der kleinen Stube die 
ganze Nacht. — 


Fer 
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Das Gedicht. 


Noch lag die Verklärung auf des Oberflaffiften Fridolin 
Ambach jchlaftrunfenen Zügen, al3 er am Morgen das Fen— 
ſter feiner Dachſtube aufitieß. — 

Sn milchweißen Bächen ſchoß der Nebel herein. 

Serbftnebel. — 

Und weit — weit in der Serne — jah er im Nebelge- 
woge über dem Xale der rafchen Iſar ... in purpurner 
Pracht, glanzlos die Scheibe der Morgenjonne auffchiveben. 

So ftand die Liebe -in ihm! — 

Serrlih! — 

Er nahm ein leere Heft und jchrieb auf die erite Seite: 


Spätherbit ......... 
Morgens halb 7 Uhr... 

Dur die weißlichen, träg im Winde hängenden Nebel 
des Herbites ſchaute ich die große, flammenrote Scheibe der 
Morgenfonne. 

So fah ich die Xiebe in mir: 

Eine herrliche Offenbarung!” 

Als er das niedergefchrieben hatte, flammte ein Ge— 
danfe in ihm auf... ... 

So will ich alle Gedanken der Liebe aufnotieren. 

Denfmäler meiner heimlichen Seligfeiten. 

So wurde der Oberflafiift Fridolin Ambach zumı 
Dichter. 

Er ſchrieb auf die Etifette der Vorderjeite des Heftes 
mit Buchftaben der Begeifterung — groß und meithin- 
leuchtend —: Tagebuch. — 

Und darunter in zierlich und eng an einander gereihten 
griechifchen Lettern: „meiner Liebe.“ 

- Und da3 hatte feinen guten Grund. 

Er gedachte — ein vorjehender Mann — eventueller 
Stuben: und Bücherpifitation. — 

Und hatte Flug daran getan. 
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Einige Wochen jpäter. 

Reif und Rauhnachtwinde hatten die Blätter von den 
Bäumen geftoßen. 

Fridolin hatte eben mit dem göttlichen Wonnegefühl 
eines Schöpfer jeinem Tagebuch ein neues Gedicht ein- 
verleibt: 

Er lehnte fi an einen Holzſtuhl zurüd, daß die morfche 
Lehne ächzte — freuzte die Hände über der Bruft und fah 
mit Bliden unendlicher Liebe — wie Jehovah am fiebenten 
Tage der Schöpfung — auf das Geichaffene. 

Nochmals überlas er leife mit andächtiger Stimme 
feiner Seele Liebestat. 


Serbit ... .. 


Kommt du wieder, traute Zeit! 

Kommſt du wieder? 

Bläſt der Reif mit jtarrem Munde 

In der ftillen Rauhnachtſtunde 

AU die Blätter ab die Runde 

Bon den Bäumen, 

Die umſäumen 

Meines jungen Liebhend Haus; 

Seden Morgen jchau ich aus. 

Durchs Geäfte — nadt und licht — 

Schau ich dann ihr Angefiht! 

An dem Fenſter — blanf und flein — 

Blinft der Morgenjonnenfchein 

In die blauen Augen ihr, 

Und fie nidet, nid? ich ihr — 

Flüchtig, 

Züchtig 

Mit dem roten Munde lächelnd, 

Mit dem weißen Tuche fächelnd. — 
Jeden Morgen dieſes Glück! 

Jeder Tag bringt es zurück! 

Hängt der Nebel träg im Winde, 

Blitzt der Reif an Firſt und Baum, 


Detter, Gertrud Baumgarten. 9 
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Gleichviel — jeden Morgen finde 
Sch den alten, lieben Traum: 
Durchs Geäfte — nadt und lit — 
Schau id dann ihr Angeficdht. 
Kommt du wieder, traute Zeit! 
Kommt du wieder? 
29. Dftober, abends dreiviertel 7 Uhr 
auf meinem Zimmer — 
fchrieb er darunter. 

Dann ſtand er auf, trat zum Fenſter, beugte ſich weit 
hinaus ..... und in der bewußten Lücke zwiichen Sanft 
Sodofus maſſigem Turme und einigen Häufergiebeln jah er 
durch des Apfelbaumes Geäfte, wie in Gertrud Zimmer 
ein Lichtlein aufflammte. — 

„Sie zündet eben ihre Studierlampe an“ — jagte er 
für ſich und verfolgte mit andächtigen Blicken der Liebe den 
Schatten von Gertruds Geftalt, der am Fenſter auf- und 
abhuſchte. 

Liebe raunt den ganzen Tag, 
Wie der Waldquell in den Tiefen, 
Wie der Sommerwind im Hag. — — — 

Schon ſummte wieder ein wirres Häuflein lieber Ge— 

danken in Fridel, wie ein Bienenſchwarm vor dem Ausfluge. 


Und ſo ſehr war er von ſeiner Beobachtung umſchlungen 
und von Denken umklungen, daß er es gar nicht hörte, als 
mit rauhem Knöchel an ſeine Zimmertüre geklopft, unmittel— 
bar darauf die Türe aufgeriſſen wurde und eine Mannes— 
geſtalt mit wuchtigen Schritten eintrat. 

Erſt der Schritte Schall weckte den Oberklaſſiſten aus 
ſeinen Träumen. 

Als er umſah, erblickte er des Lateinpedells hoheitsvolle 
Geſtalt vie einen Cherub, deſſen flammende Blicke ſich eben 
über das auf dem Tiſche aufgeſchlagene von einem Kerzen— 
lichte überleuchtete Tagebuch hermachten — mit dem Eifer 
eines Inquiſitors und zyniſcher Frechheit. Eine Blutwelle 
flog im Oberklaſſiſten Fridolin Ambach heiß und ſtürmiſch 
vom Herzen zum Gehirn: die Entrüſtung. 
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Schon mollte er mit einem Griffe das Tagebuch den 
geilen Bliden und der Bierdunſtatmoſphäre des Pedells ent- 
reißen — mit Serrenmiene .. .. 

Da unterbrad) der Pedell jeine Forſchungen und jagte 
mit dem wohllautenden Tone eine® Gönners und väter- 
ihen Freundes: „Sch bin genötigt, Ambach, auch bei Ihnen 
wieder einmal nachzufehen. 

Es wurde in legter Zeit mander Unfug von unferen 
Schülern getrieben —-“ 

Des Pedells Geſtalt jtraffte fich. 

„Bor allem mwutde viel in Liebe gemadt! — — —“ 

Des Pedells Miene nahm einen unbeilverfündenden 
Ausdruf an und in jeiner Stimme hallte e8 wie ferner 
Donner. 

Sch dulde das nicht in meiner Anſtalt! 

Kann es nicht dulden! Habe es nie geduldet die zwanzig 
Sahre, die ich das Szepter ſchwinge. 

Und meine Anjtalt ift, was Disziplin betrifft, als 
Nufteranftalt verjchrieen. Das ift nicht nur ftadtbefannt — 
joweit die blau-weißen Grenzpfähle reichen, weiß man es, 
und — ich will feine „Hü-Bärbel” gebrauchen — aber man 
fönnte faft jagen: weltbefannt! . . . Aber Ihnen gegenüber 
Ambach — habe ich nie folhes Bedenken gehegt.“ 

Des Pedells Stimme lallte . .. lallte bedenklich ... 

So ſehr Fridolin im erſten Augenblicke erſchrocken war 
bei dem Gedanken, die brutale Gewalt des Pedells könnte 
ihm ſeiner Geheimniſſe Schatzkäſtlein, ſein Tagebuch ent— 
reißen, ſo gab ihm die Wahrnehmung von des Pedells be— 
denklich lallender Stimme ſeine ganze Faſſung wieder. 

„Ich weiß zwar,“ fuhr der Pedell mit Gönnermiene fort, 
nachdem er den Schwächeanfall mit der Mannhaftigkeit eines 
frieggerprobten Kanoniers niedergekämpft hatte — „daß bei 
Ihnen derlei lächerliche Schwächen und Entgleifungen nicht 
zu befürchten find, denn ich fenne meine Bappenheimer! — 
Aber —“ und des Pedells Geſtalt neigte fi wie von einem 
Magnet niedergezogen nochmals über das aufgeichlagene 
Tagebuch und las mit heiferer Stimme, während ihm der 
Speichel von den Lippen jprigte: 
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Kommft du wieder, traute Zeit! 
KRommft du wieder? 

Bläft der Reif mit ftarrem Munde 
In der ſtillen Raubnadtitunde 

AU die Blätter ab die Runde 

Bon den Bäumen, 

Die umfäumen 

Meines jungen Liebchens Haus. — 

„Meines jungen Liebhens Haus. — Meines — 
jungen Liebchens?“ wiederholte er grollend. Und wie 
bon einer Tarantel geftochen, fuhr er auf und maß mit 
drohenden Bliden Fridolins ferzenbeleuchtete Geitalt ..... . 
„Meines jungen Xiebehens Haus?“ zitierte der Pedell noch— 
mal3 mit Donnerftimme, und feine Fäuſte ballten fi: 

„Soweit find wir! Someit? Alſo au Du — mein 
Sohn Brutus! Auch Du? 

Und des Pedells bierdunftverfchleierte Blicke über- 
ſchwemmten des Studenten Fridolin Ambachs Jünglings— 
geſtalt mit Wehmut und Mitleid. Der aber lächelte! 

„Sollten auch Sie zu jenen gehören? — Und Sie können 
noch lächeln?“ 

Fridolin Ambach lachte. 

Das war dem Pedell zu dumm. 

In einem Nu war ſeine eben noch Mitleid ſpendende 
Geſtalt von Würde und Hoheit von oben bis unten ſteif 
geſtopft und er ſchrie mit der Stimme eines Imperators, der 
über Leben und Tod von Millionen zu verfügen hat: 

„Ich verbitte mir, daß Sie lachen!“ 

Fridolin aber lachte nun laut und lauter, bog ſich vor 
Lachen, hielt ſich den Bauch vor Lachen —. 

Das verwirrte den Pedell vollſtändig .. .. 

„Was ſoll das heißen? Was ſoll das bedeuten?“ lallte er. 

„Was das bedeuten ſoll?“ antwortete des Studenten 
Fridolin Ambach luſtdurchdrungene Stimme. „Das ſoll be— 
deuten — daß Sie, Herr Pedell, mich für den Verfaſſer 
eines Ovid'ſchen Gedichtes halten; denn was hier in dem 
Hefte in deutſcher Sprache ſteht, iſt eben die überſetzung einer 
Elegie des berühmten römiſchen Dichter8 Publius Ovidius 
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Naso. — Meine Hausaufgabe für morgen. Er wies als Be- 
wei biefür mit zehn Fingern nad) einem Lateinbüchlein, 
das tatfächlich neben dem Hefte aufgefchlagen lag und auf 
der Titeljeite die Auffchrift zeigte: 
Publius Ovidius Naso. 
Ausgewählte Gedichte. 
(Metamorphojen und Elegien). 

„Eine Elegie? Ovidius Naso?“ 

Diefe Worte führten in des Pedelld Großgehirn einen 
rafenden Serpentintanz auf! 

„Ovidius Naso! 

Ovid?” 

Solde Worte müffen den: föniglichen Pedell eines fünig- 
lihen humaniftifhen Gymnafiums wie Seimatlaute Flingen 
— einem Zateinpedell! 

„Natürlich! 

Wie oft ſchon — unzähligemale haft du diefe Namen 
gehört — in den Gängen, in den Vorpläßen ‚in den Lehr— 
zimmern, auf dem Sofraume. — 

Ovidius Naso — Ovid! 

In diefen lateiniſch gefchriebenen Büchern — in diefen 
Verjen jteht die Menge von Xiebe . . . . natürlich! 

Es Stimmt... alfol... 

Der Oberklaſſiſt Ambach fpricht die lIautere Wahrheit. — 

Kreuz - Himmel — Bomben und Granaten! — Dies- 
mal warft du einer unfterblihen Blamage auf Saaresbreite 
nahe. — 

Da3 machen die zwölf halbe Liter Doppelbier — und 
die dritte Rede, die ich getan! — Zwei hätten auch genügt! 
— Einer unfterblihen Blamage auf Saaresbreite nahe! — 

Und deine geheiligte Autorität ift hin. — Woher follen 
denn die Schüler das Gefühl der Hochachtung und tiefiter 
Ergebenheit nehmen, wenn fie fehen, daß das, was ihnen 
etrva3 längſt Vertrautes ift, dem föniglichen Pedell vollitän- 
dig fremd iſt? — Wenn fie die ganze Öde deined Laienge- 
hirns überblidlen würden? 

Da3 muß unter allen Umftänden vermieden werden! — 
Sch muß den Schein hochhalten! Den Schein — diefen mäd)- 
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tigen Regenten! Aber iſt es denn in der Welt gar fo oft 
ander8? — Man weiß —! 

Und dann die Gefahr macht den Mann!“ So ein ähn: 
liher Gedanfe durchdonnerte des Lateinpedelld Gehirnwin- 
dungen in ahnungsvoller Größe. 

Und damit bradh der Pedell den eben zitierten, inbrün- 
ftig geführten Monolog ab — und wandte fi mit Ernit 
und Würde, von Wohlwollen überjtrablt, an Fridolin 
Ambach: 

„Eine Elegie von Ovid — ſagten Sie? Hm! Ja!“ 

Auf des Lateinpedells breiter Stirne wellte ſich Denker— 
falte über Denkerfalte! 

„Elegie? — Der Inhalt ſtimmt! Es kam mir gleich von 
Anfang etwas bekannt vor —! Wenn in mir troßdem einen 
Augenblid der Zmeifel wach wurde — fo hat das darin 
feinen Grund“: 

Auf des Lateinpedell3 breiter Stirne ſchwanden die Den- 
fermwellen und — als jchimmerten die Gedanken hindurch — 
lag ein lichter Glanz auf ihr; feine Mundwinkel dehnten fich 
wie Gummi faft bis zu den Ohren zurüd, und feine Lip— 
pen, in braun-rot-grau-gelblicher Fleifchfülle — rüdten mit 
unheimlicher Gejhwindigfeit immer näher und näher gegen 
des Oberflaffiften Nünglingsantlik vor, da8 bei dem Ge- 
danken erbleichte: 

„Sollte der Pedell im Dufel gegen mich ein Rußatten- 
tat verüben wollen? —“ 

Aber diefe Moll-Gedanken löften fich in Dur — als der 
Vedell Tifpelte: „Mein lieber Ambah! Im ftrengften Ver— 
trauen und incognito: Sch habe heute einen ſchweren Tag 
hinter mir: Der Rrieger- und Schlachtenbund-Berein, deſſen 
erster Vorftand ich jeit zwanzig Sahren zu fein die Ehre 
habe, hat heute, am Geburtstage des oberften Kriegsherrn 
eine folenne Feſtesfeier begangen. 

Wir hatten Ehrengäfte: den Kommandeur des hiefigen 
Regiment und den Herrn Oberft des Bezirfsfonmandos. 
Und fo tapfer fich meine Kampfesbrüder auch einftens auf 
franzöfifcher Erde gefchlagen haben — mit dem Mund gebt 
e3 heute noch nicht. Aber es galt die Ehre des Verein! — 
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Auf die Anſprachen der Ehrengäfte mußte erwidert werden, 
und fo vollbrachte ich dreimal eine Rede, jede faft eine halbe 
Stunde lang! Und wenn auch braufendes Halloh über mir 
zufammenfhlug und die Begeifterung und der Beifall fein 
Ende nehmen wollte, am Ende der leßten Rede war es bei 
mir da oben“ — des Pedells fünf Finger der Rechten zeig- 
ten nad) feiner alanzerhellten Stirne — „wie in einem Geld: 
beutel aus dem der lette Pfennig verſchwunden! 

In diefem Zustande fam ich zu Ihnen und das mag 
ſchuld fein, daß ich für den erften AMugenblid die Über- 
fegung der Opidfchen Elegie nicht gleich erfannte! —“ 

Des Lateinpedells Stimme lallte wieder ganz bedenklich, 
al3 fie noch hinzufügen wollte: „Aber Sie, Ambach, haben 
mein bollftes Vertrauen —! 

Daran wird mich nicht3 irre machen. Und mag gac 
mander Ihrer Rlaffengenofjen die verbotenen Pfade heim- 
licher Xiebe wandeln. —“ 

Des Pedells Hand jchlug bei einer unficheren, ſchwanken— 
den Bewegung feine® Körpers Tautaufflatfchend nach der 
Türklinfe, riß im Schwanfen die Türe auf und ſchrie briil- 
lend in den engen Stiegenſchacht: 

„Sch jage Ihnen, ich und mein Herr Rektor Fennen 
unfere Bappenheimer!” 

Laut ächzten die Stufen der jchmalen Treppe — als 
ſich des Pedells Rieſengeſtalt — mit Anftand und Würde 
ringend — talwärts wälzte. 

Fridolin Ambach aber riegelte die Türe zu, ftürzte auf 
fein Tagebuch las, überfchaute e8 mit der inniaften Liebe 
eine Schöpfers und fagte laut und innig: 

: „Sott ſei Dank, daß dich dieſes Schwein nicht entweiht 
at,“ 

Er neigte fih und küßte die Vertrauten feiner Liebe. 
Dann barg er das Tagebuch in feinem Koffer, ſetzte fich an 
den Studiertiſch und begann ſeine Hausaufgabe für morgen. 

Aber wie eine aufgeregte See noch lange in tauſend und 
abertauſend ſchaumgekrönten Wellen brandet, wenn die 
Winde ſchon längſt matt und träge über den Waſſern ſchwe⸗ 
ben, jo brandeten die Gefühle der Liebe noch in dem Ober- 
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Haffiften Fridolin — eine wonneſame Macht. Doch das 
Pflichtbewußtſein des fleißigen Schüler8 erhob fich herriſch 
in ihm. 

Um den lodenden, windleifen Sing-Sang in jeinem 
Herzen zu übertönen, ſprach er laut die Schlußapotheofe aus 
Ovids Metamorphoses: 

So denn hab ich das Werk vollendet, das Jupiters 

Born nicht, 

Blitz nicht, noch Schwert, noch Zähre des Alter zu 

tilgen im Stand ift. 

Möge begrenzen das Maß unficheren Lebens, ſobald er 

Will, der Tag, dem Macht nur über den Körper ge- 

geben. 

So fehr er jedoch mit redlihem Bemühen der gefchmei- 
digen Verſe klangvolle Worte lärmend über die Lippen 
ftürzen ließ, immer wieder jah er durch den Reigen tönender 
Worte hindurch . .. . wie dur ein Gitter... . ein herr- 
liches Bid... 

Smmer wieder ſah er Gertruds Geftalt am Klavier 
fißen. Im rötlich trüben Scheine der Kerze ſah er ihr Liebes 
Antlitz, fah, wie fie bei fchwierigen Stellen die weißen Zähne 
in die Unterlippe preßte — ſah — wie eine ſchwere, gelbe 
Haarwelle langſam über die Fleinen, von heißer Luſt ge- 
röteten Ohren ſank — bis fie die runde Kinderwange 
ftreifte und jah — wie vom Drange der Gefühle durchwogt 
— die Brüfte fi) hoben und fenften. — Und fah die 
üppige Fülle de8 Mädchens . .. . Gertruds Fraftgefpannte, 
herrliche Geftalt .... . 

Zange noch jah er fie. 

„Schönheit und Kraft!“ — und leife feßte er hinzu: 
„Dein!“ 

Da war e3 ihm, al3 hörte er ein helles, fpöttifches Ge— 
fächter in fih aufflingen: 

„Träumer! PBhantaft! Narr!“ 

Sie hat Dir noch nie auch nur mit einem Zeichen oder 
Worte verraten, daß fie dich liebt... 

Sit e8 bei ihr noch nicht zum Durchbruch gelommen? 
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Oder mußte fie e8 nur jo Flug zu berdeden? 
Zehn’ Deine Wang an meine Wang, 
Dann ſchlagen die Flammen zufammen! 

Wieder hörte er die liebe, wonnedurdhfungene Mädchen- 
ftimme, wieder fah er die Zuftbewegung, die ihren ganzen 
Zeib überriefelte — und das lichtbeftrahlte Auge blitte zu 
ihm heraus! — Bu ihm —! 

Sollte fie ſolche Macht über ihre Gefühle haben? Sie 
war nicht wie andere Mädchen, deren Einziges und Höchftes 
die Gunst des Mannes ift. 

So leiten Schlage3 war fie nicht. 

Sie war ein ganzer Menſch. — 

Ein voller Menſch. 

Er Hatte fi ihr gegenüber 2 nie mehr gedünft, 
beffer, wertvoller. 

Gleich wertvolle Kraft. 

Gleiches Wollen. 

Gleiches Können. 

Das Gefühl der Achtung war zwifchen ihr und ihm 
bon jugendauf gewachſen wie ein Bäumlein — nun war es 
zum Baum geworden! 

Was du bift, das bin ich auch, was du Fannft, das kann 
ih auh! — 

Diefe Worte Gertruds kamen ihm wieder in den Sinn. 
Und dann ftürmten die Gedanken auf ihn ein, wie eine 
übermütige Kinderſchar. 

Erſt vor furzem hatten fie fich wieder geftritten, er, 
Gertrud und die dicke Antonie. 

„sch bleibe nicht ein $-Tüpfchen Hinter Dir zurück!” 
hatte Gertrud dem Oberflaffiften Fridolin an den Kopf ge- 
worfen. 

„Euch Buben hat die Männerkultur die Wege geebnet 
— auch dem Dummen zahlloſe Rechte ererbt — auch der 
Schwächling kann bei Euch in Herrſcherſtellung gelangen. 

Wir Mädchen müſſen uns alles erſt erſtreiten. 

Wir müſſen uns erſt Rechte machen, erzwingen; wir 
müſſen Euch erſt die Augen öffnen, daß ihr Männer unſeren 
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Wert und den Wert unferer Arbeit anerkennt. Die miihelos 
überfommenen Soheitsrechte haben euch Männer eitel ge- 
madt, — und die Eitelfeit ift auf einem Auge blind, — 
und auf dem anderen fieht fie nur den eigenen Schimmer. 

Ich halte das Weib in feiner Art genau für jo wichtig 
und tüchtig wie den Mann! 

Denfende Weiber, Arbeiterinnen, tiichtige, züchtige Haus— 
frauen, fluge, weife Mütter, treue Genoffinnen des Mannes, 
Freundinnen des Mannes, find dem Staate, dem Volke, der 
Menichheit fo wichtig und dienlich wie jediweder von Euch 
Herrn der Schöpfung. 

Und Euere Bildung? 

Wenn man font feinen Beweis für Euere Rüdjtändig- 
feit, für Euer Berfnöchertfein erbringen könnte als diefen 
— da3 Erftarrtfein Euerer Bildung — das genügte boll- 
auf! — 

Latein und Griechifh! — al3 wären das die beiden 
QDuellbäche des Lebens! " 

Und doc find diefe ganz anderswo zu juchen! 

Was vermittelt Euch denn Euere alleinjeligmachende 
Schule — das humaniftiiche Gymnafium von den Quellen 
aller Weisheit: von der Natur und den ihr dienenden Wiffen- 
ichaften? 

Wie MWeniges nur! 

Mas habt Ihr von Xeibes- und Geiftesfunde fennen ge- 
lernt? — von Gefundheitälehre und Gejundheitspflege? von 
Menſchenkunde überhaupt? Ihr wiſſet zwar, wie ein far- 
thagiſches Kriegsschiff innen und außen beſchaffen ift — und 
wiſſet eines fchlachtenberühmten Feldherrns Lebensgeſchichte, 
aber Ihr verlaßt Euere Mltertumsfchule und e8 wird Euch 
nicht einmal fo recht Runde, wo das Herz im Leibe fitt.” — 

„Falls es Euch nicht die Angſt vor den Sfriptionen 
pochend verrät!” warf der dicken Antonie ftürmende und doch 
anmut-umflungene Stimme ein — — 

„Dder die Xiebe! —“ dachte der feindumdrängte Ober: 
klaſſiſt Fridolin Ambach; denn zu Worten zu fommen, ivar 
ihm unmöglid. — 
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Der beiden Eiferinnen Vorwürfe famen wie Nordjee- 
Wellen bei Weſtſturm, hochaufgerichtet, ſchaum- und geifer- 
umflattert, in rafender Eile — und zahllos —. 

„Und folltet ihr Euch — mie e3 ſchon in der Schrift 
heißt — Nieren und Leber prüfen — e3 erginge Euch wohl 
fchlecht — Ihr fuchtet darnad) vergebens! — 

Ihr habt zwar Euer Gehirn mit Hunderten von Jahres— 
zahlen, griechifchen und römischen Schlachtendaten verfandet 
— aber Ihr wißt nicht, wie eine Vorjtellung zuftande fommt 
— und nichts von Euerer Sinne wunderbarem Bau, der 
Vervollkommnung und Schärfung ihrer herrlichen Tätigfeit, 
— ihrer Gefunderhaltung, — ihrer Quellfräfte! Und daß 
die Erhaltung der Körpergefundheit der fruchtfähige Acker— 
grund für den Geift iſt und dem Volke, dem Staate, der 
Menfchheit den höchiten Schat erhält, — die Araft. Die 
Negeln griechifcher und lateinischer Metrif und der Aufbau 
der Tragödien des Sophofles Aeſchylos und Euripides 
enthalten darüber fein Sterbenswörtlein. 

Und PBflanzenfunde — — ımd Naturfunde iiberhaupt? 
Hättet Ihr eine Ahnung, wie wunderbar jeder Grashalm 
aufgebaut ift, wie in jeder Blume, in jedem Strauche, in 
jedem Baunte die gleichen Zebensgejege walten, die und als 
Gottesſtrom durchraufchen? 

Wie die Sterne unabfehbare Welten find, Millionen 
Sonnen — Beijpiele einer dem Teilgefhöpfe unfaßbaren, 
unbegrenzten Macht und Kraft, und wie unfere Erde, diefer 
Funke im Weltenbrande, im Werden und Gehen von Sahr- 
millionen aus glühender Maſſe heraus fich jchälte zu Wälder- 
reihen und Auengründen, jtadt- und dorfbefiedelt — — 

Wie einst NRiefengetier wandelte iiber die Gletjcher 
unferer fruchtbeftandenen Heimat, die Drachen der Sage. 

Und der Menſch mit zehnfach jchärferen Sinnen, ein 
Wildling, von feiner Felfen-Höhlenwohnung aus Kraft und 
Mut ermaß an feiner Zeit gewaltigen Tiergenoffen — — ! 

Wenn Ihr mwiffen würdet — — — |! 

Dann würde mander in Altertumgfunde verfunfene 
Menſchenjüngling und Mann nicht mehr fcheuen Trittes, 


— 140 — 


da3 Haupt demutspoll zu Boden geneigt, Gottes herrlichen 
Erdengarten durchwandeln, — eine mandelnde Rulturfünde. 

Denn nicht auffchauen zu all der Macht und Pracht, 
die um uns und in ung und über ung und unter und raufcht 
und raunt und glüht und glänzt, leuchtet und blüht, fingt 
und fagt — nicht auffhauen — und nicht fi freuen 
und Gott nicht verehrend, frohlodend genießen mollen 
— das iſt Sündel 

Das iſt Sünde! 

„Und wo es ſich darum handelt“ — griff die dide An- 
tonie mit glühendem Mündlein in die Debatte ein — „uns 
die Natur aufzufchliegen — die Natur, die Quelle unferer 
Sreuden, den Schauplaß unferer Leiden, den Ausgang3- und 
Endpunft unferes Wiffens, das deal der Kunſt — wo es 
fi) darum handelt, die Natur uns näher zu bringen, unfere 
Blutsverwandſchaft mit ihr nachzumeifen, fie uns als Freun- 
din zu werben, al3 Zehrerin, al3 Meifterin, ihre Kräfte uns 
nußbar und dienlich zu machen — all diefe taufenden von 
Erfindungen feharffinniger Menſchen auf dem Gebiete der 
Technik: — Licht — Wärme — Magnetismus — Mechanik 
— Elektrizität; die wichtigen Auffchlüffe der Chemie und 
Geologie — all diefe Dinge, welche die Reformatoren im 
Reben der Erdenvölfer find und ihre Gefeßgeber — — — 
Euere Altertumsbildung — Euer Latein- und Griechentum 
ſchweigt dazu —! 

Und Ihr bildet Euch noch ein, daß Ihr das beſte habt! 

Oder man lehrt Euch einbilden, daß Ihr der Bildung 
Höhenwege ſchreitet! 

Aber manche Verkehrtheit, manche Unnatur hat Jahr— 
hunderte als Geſetz gegolten! 

Und das gibt Euch das Recht zu den Hochſchulen — 
Euch! — Nur Euch! 

Und verſchließt es uns! 

Iſt das nicht ein ſchreiender Hohn auf Leben und 
Streben? 

Und dann wählt Ihr Euch ein Fach, — ſtudiert vielleicht 
mit heißem Bemühen der Geſetze Sinn und Wertung und 
dann ift der Regent fertig in Eud). 
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hr jeid fertig zum Herricher! 

Und habt faum eine Ahnung von dem gewaltigen Leben, 
das um Euch brandet. Nach deutichen Leben, deutichem Sinn 
— jeht Ihr mit Euren erftarrten lateinifchen Augen hin!“ 

Die beiden Freundinnen waren in beredtem Eifer 
immer näher und näher gegen ihr Opfer vorgerüdt und 
ſchließlich ſah fi) der Oberflaffift Fridolin Ambach auf die 
Sigfläde eines fchmalen Rohrftuhles eingeengt, vom ftür- 
mifch nachdrängenden Feinde unbarmberzig angegriffen. 

„Wonneſam iſt die Maffage von zarten Mädchenhänden 
und ſolche Einſchließung göttliche Luſt —“ jagte der Ober- 
klaſſiſt Fridolin mit dem herzlichen Tone tiefſter Überzeug- 
ung — und ſah mit Blicken der Liebe nach Gertruds lieb— 
lichem Antlitz, von der Hitze des Kampfes anmutig über— 
rötet, und ſah mit vergnügter Freude auf zu Antoniens 
ſchwankenden Backen. 

Da ließen die beiden Streiterinnen ab von ihm. Tiefes 
Rot überflog zwei ſchöne Mädchengeſichter. Jetzt erſt merkten 
die beiden Freundinnen, daß ſie in der Hitze des Gefechtes 
Fridolins Arme ergriffen hatten — Gertrud den rechten, 
Antonie den linken — und im Eifer der Beweisführung 
unbarmherzig kneteten, preßten, drückten, ſchüttelten und 
rüttelten. 

„So nun weißt Du unſere Anſicht, —“ ſagte Gertrud. 
„Sage es Deinen Genoſſen und Kollegen. Sie brauchen nicht 
ſo hochnaſig an uns vorüber zu marſchieren — und wenn 
ihnen das Bewußtſein, Schüler der alleinſeligmachenden 
Schule zu ſein, den Kopf noch ſo ſteif hebt — wir wiſſen, 
der Dünkel wiegt leichter als das Wiſſen. 

Amen!“ 

Nachſatz: 

„Aber möge verknöcherte Tradition Schranken auf- 
türmen ſo hoch und ſo viel ſie will — wir werden darüber 
hinwegſchreiten —“ ſagte das Freundinnenpaar in anmutig 
klingendem Duett und Gertrud fügte noch hinzu: 

„Dieſen Pakt ſchließ ich mit Dir, Friedel! 

Trotz alledem! 
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Ich bleibe nicht zurück Hinter Dir! 

Nicht einen Schritt! 

Sc werde mir auf einem gefünderen und jchöneren 
Weg das erfämpfen, was Dir als Erbe mühelos überfommt. 

Zehn Sabre Leben! Dann wollen wir wieder neben 
einander jtehen und uns mefjen!“ 


„So — nun haben wir in Ruhe uns gegenfeitig unjere 
Meinung fund getan.“ 

„In Ruhe? Und „unjere* Meinung? Und „gegen- 
ſeitig?“ — wiederholte der Oberklaſſiſt Fridolin mit tief- 
innerjtem Zweifel, wie der ungläubige Thomas. — „Ge: 
ftattet mir, Euerer zorndurdhglühten Sungfräulichfeit zu be- 
merken, daß Ihr mich bi3 jeßt auch nicht mit einem Sterben$- 
wörtlein habt zur Rede fommen laſſen; aber Eueren Pakt 
nehme ich an! —“ 

Unter der Gangtüre wandte ſich Fridolin nochmals nad 
den beiden Freundinnen um, drohte züchtig mit dem Finger 
und fegte mit dem Ernjt eine Propheten und meithin- 
ichallender Stimme hinzu: 

„DaB Redjeligfeit der Even jeit Jahrtaujenden bewun— 
derte Gewalt ift, weiß ich —; daß aber der Neid inner- 
halb einer halben Stunde aus zwei anmutigen Schülerinnen 
zwei fanatifche Parlamentsparteirednerinnen machen fann, 
— das ift mir neu und neu unter der Sonne —“ 

Weiter fonnte er nicht mehr fprechen, denn in diefem 
Yugenblide merfte er, wie etwas mit zielbewußtem Ziſchen 
bart an feinem rechten Ohre vorüberſchlug: e8 war die 
zwölfte Auflage der neuhochdeutihen Grammatif von Blatz, 
bon Gertruds zorndrohenden Händen verftändnisinnig ge- 
ichleudert. 

Zwei Sprünge — und Fridolin der Oberflaffiit jah 
fih außer Schußiweite. 

Des engen Stiegenſchachtes Windungen dedten ihn 
ſchützend. Da blieb er ftehen und rief mit mächtiger Stimme 
hinauf, daß des Stiegenfchachtes Enge erdröhnte: 

„Zroßalledem: 
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Es lebe Ovids klangdurchſungene Spradhe und der 
Aenöide entzücdender Wohllaut — in saecula saeculorum! 
Amen.“ 

Ein PBlagregen flug im freien Raume zwijchen dem 
Stiegengelände nieder. 

Die dicke Antonie jandte diefen Scheidegruß, indem fie 
der Frau Baumgarten Teehäflein bis zum Rande forglich 
mit Waffer gefüllt — rajch über dem Spötter entleerte. Aber 
ein homeriſches Gelächter jcholl durch das Geräufc des raſch 
abträufelnden Waflers empor an der beiden Freundinnen 
aufhorchendes Ohr. 

Brutale Gewalt 

Aller Erdenweisheit legter Trumpf! 

Lebt wohl! 

Die Sehnſucht geht mit mir — die Sehnſucht nad) Euch, 
die Sehnfjucht bringt mich wieder — die Sehnſucht nad) 
Euch!” Da hörte er noch das wonnige Kichern ziveier Mäd- 
henftimmen —! 

: Schwalbengezwiticher im Morgenrot und lauen Win- 
en —. 

Der Tag ift flammende Luft. — — — — — — — 


. So zogen an dem Oberklafjiiten Fridolin Ambach Er- 
innerung und Gedanken vorüber mit aufgepflanzten Fahnen 
wie eine Prozeffion an blauen Junitagen über die Felder 
sieht — von Gottes Sonne umleuchtet und von jeligen 
Glauben ummeht. 


Die Öllampe auf dem Studiertifchlein war in Fritifcher 
Stimmung. 
Drei Studentengejchlechtern hatte fie jchon gedient. 
Shre Erfahrung war altehriwürdig. 
Sie wußte, um was es ſich handelte bei einem Studenten. 
Soviel Einblid hatte fie in das Menfchenleben! 
Arbeite! Arbeite raftlos! Jeder Tag muß den Bau 
Deines Lebens wachen fehen! 
Nichts — in deinem ganzen Leben nichts mehr — nügt 
dir jo, trägt dir jo reichlich Zinſen, wie eine zielbewußte 
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Arbeit in der Jugend. Eine Macht, an die fi) mit jedem 
Sahr mehr Rechte anfegen, wie Kryſtalle um einen edlen 
Kern. — Ein Kapital, das mit jedem Jahre wädjlt. 

Mit Schaudern gedadhte die Lampe des Vorgängers 
Fridolin. 

Was für ein hübjcher Menſch war der Blondkopf geweſen! 

Aber jchon das eine wedte ihr Mißtrauen: 

Gleich am erjten Morgen mußte fie ihm eine volle halbe 
Stunde leuchten, bi3 der Scheitel durch des Haares blonde 
Fülle ſtramm und jtraff ſich zog — wie eine peinlich gepflegte 
Kurpromenade — und die Zode an der rechten Scheitelhälfte 
über der Stirne fich fräufelte, wie geſchnitzt . . . Locke — 
loden —- verloden —. 

Soviel Sprad und Wortdeutungsfenntnifjfe hatte fich 
die Öllampe im Laufe der Jahre ſchon erworben. — Das 
war ja wie ein Aushängejhild —! Und das Brenneijen 
hierzu mußte fie ihm mwärmen. Pfuil — — — 

Entjeglich! 

Aber es fam noch entjeßlicher. 

Halbe Nächte hindurch Hüllten fie faft undurdhdringliche 
Zabafswolfen ein, weldje wie aus einem Vefupfrater unauf- 
hörlich und in immer üppigerer Weije einem mächtigen, drei- 
farbigen Stoßfopfe entqualmten. — 

Ihres Lichtes hehrer Zweck war vereitelt — die Bücher 
lagen geichloffen unterm Tiſche — und des Jünglings zier- 
liche Stiefletten — ftemmten fi) auf fie — wie ein ruffifcher 
Woiwode, der mit Czaren-Übermut feines Fußes Macht auf 
nadte Untertanenleiber jegt. — 

Kleine, zierliche Briefbögen mit Bignetten, ſchnäbelnden 
Täubchen, Blumenguirlanden, Amoretten mit riefigen 
Köchern voll Pfeilen, Amor und Pſyche, in rot, gelb, weiß, 
grün, blau und regenbogenfarben, wurden zahllofe beſchrie— 


ben — empfangen — laut-aufflatjchend gefüßt .... | 
Gräßlich! 
Dann aber kam das Gräßlichſte! 
Dies irael 


Tag der Rache — der Blondfopf wurde von der Anjtalt 
entlaffen. , 
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Die Öllampe war alfo in ihrem vollen Rechte, als 
fie dem Beginnen Fridolins mit unzmweideutigem Mibfallen 
zufah. 


„Ztäumereien! Natürlich), die waren auch die Einlei- 
tung zur Tragödie des Blondfopfes gewejen. — 

Alol! — — — — — — — — — — 

Und wie ein ehrlicher, erfahrener, welt- und lebenskun— 
diger Freund wandte fie jorglich alle ihr zu Gebote ftehenden 
Mittel auf, den Oberklaſſiſten Fridolin von Traum und 
nuglojfem Sinnen abzubringen und erniter, ficherer, gewinn- 
bringender Arbeit zuzuführen. 

Sie pfauchte und puftete, zudte und rauchte und als 
all diefe Gewalt verfagte, da griff fie wie ein weiſer Päda— 
goge zu den Mitteln der Güte und Schlaubeit; fie beleuch- 
tete mit blendend grellem Lichte — ſoweit das hier ohne 
übertreibung gejagt werden fann — eine Seite in der hart 
an ihr liegenden Schulausgabe von Ovids Ars amandi (die 
Liebeskunſt); die Überfegungsaufgabe für morgen. 

Und fiehe — die Güte und Schlauheit brachte zu Wege, 
was der Ernſt vergebens zu erreichen fich bemühte: 

Bom Glanze geblendet jah Fridolin der Oberflaffift un- 
willfürli nad feiner noch unerledigten Überjegungsauf- 
gabe; das Schülergewifjen regte fi in ihm, und er taftete 
mit halb gefammeltem Sinne von Wort zu Wort — bon 
Verszeile zu Verszeile, las und las — da, mit einemmale 
überjegte er etwas, das fi) ihm fofort wie ftarfe Yreundes- 
band wohltuend auf die Schulter legte: 

Er war wach, vollftändig gejfammelt, die Sinne jcharf 
und Klar, überfegte er nochmal3 die Stelle: 

„Erſtens bemühe dich drum, der Liebe Genoffin zu finden, 

Der du al3 Neuling zieheft in Waffen zum Kampf. 

Dann ift das nächſte Geihäft, die Hold’ um Erhörung 
zu bitten — 

Drittens zu ſuchen — wie du Dauer der Xiebe verleihjt.“ 

„Dauer der Liebe verleihit ... .“ überfegte er nochmals 
bedächtig jedes Wort betonend. 


Detter, Gertmdb Baumgarten, 10 
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Der Öllampe gab es einen Stich ins Herz. 

Sie fladerte grell auf, ftieß ihren Unmut in einem übel- 
riechenden Qualm von fi) und jchielte mit vorwurfsvollen 
Augen nad) dem überſetzer. 

Sollte fie in Unfenntnis lateinifcher Verſe eine jo ver- 
fängliche Stelle mit begeifterter Andacht beleuchtet haben? 


Das heißt man vom Regen in die Traufe fommen. Und 
fchon ftiegen in ihrer fürforglichen Seele rettende Gedanken 


Aber der Oberflaffift Fridolin ignorierte jeine Freun— 
din vollſtändig. 

Er war ganz im Banne jeiner Gedanken. 

„Dauer der Liebe verleihn.“ — — — — — — — 

Ein frohlodender Lärm — ein jubelnder Wirrwarr 
durchwogte ihn. 

Saft du fchon einmal auf der Haide den Tag erftehen 
fehen? Des Birkenwaldes weiße Stämme leuchten durch den 
Nachtdämmer. 

Helles Grün flattert in den Zweigen. überm rieſeln— 
den Moorbach liegt lauſchend die Nebelbank. 


Der Birkhahn lockt und tauſend Vogelſtimmen wirbeln 
durch die Luft ... leiſe, — leiſe — da huſcht über die zadige 
Wand des Schwarzwaldes ein blutroter Schein — die 
Sonnel — — — — — — — — — — 

So war das erlöſende Wort in Fridolin, dem Ober— 
klaſſiſten lebendig geworden: 

„Dauer der Liebe verleih'n.“ 

Die Dauer der Liebe liegt in der Achtung der Lie— 
benden. 

Sch will alſo die Acht ung meiner Geliebten erwerben. 

„Sertrud, deine „Achtung“ will ich mir erwerben! 

Sch will raftlos arbeiten hier und auf der Univerfität. 
Meine Abjolvia foll gut fein und nicht minder fpäter mein 
Staat3eramen. Dann will ich wieder vor fie hintreten und 
will jagen — jagen, wie ich fie liebe! 

Gertrud, wie ich dich liebe! — Xiebe, weil ich dich achte. 

Dann muß auch fie mich achten! 
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Achten? denn darin liegt alle Wurzelfraft der Xiebe, 
echter, rechter, gejunder, dauernder Liebe.“ — — — — — 

Nochmals ſprang er auf, trat raſch zum Fenſter und 
fah nach Gertruds Zimmer. 

Es war beleuchtet. 

Er fah einen Schatten über den Studiertifch ſich beugen: 
Gertruds Geftalt: 

„Durchs Geäfte nadt und licht — 
Seh’ ich dann ihr Angeficht.“ — — 
fprad) es nochmals wonnig in ihm. 

Dann trat er zurüd an den Arbeitstifch, jeßte fi und 
arbeitete — ohne aud) nur einmal noch mit einem Gedanfen 
abzufchweifen. 

Die Öllampe leuchtete zufrieden. 


10* 


—— — 


Das Theater. 


„Herr Ameismeier,“ ſagte Profeſſor Dr. Moroff zum 
Pedell der Lehrerinnenbildungsanſtalt — „ich mache Sie 
darauf aufmerkſam, daß Schülerinnen unſerer Oberklaſſen 
das hieſige Stadttheater beſuchen.“ 

Das Geſicht des Pedells nahm einen vernichtenden 
Ernſt an. 

„Das iſt ausgeſchloſſen, Herr Profeſſor!“ Die mädchen- 
bafte feine und hohe Stimme des Pedells hatte einen jchnar- 
renden Ton. 

„sch bin ein etwas ungläubiger Menſch.“ Des Pro— 
feſſors Mundwinfel verzogen fich höhniſch nach unten. 

„sch jtehe mit meiner ganzen Autorität ein, Herr Pro- 
feffor, daß noch feine unferer Schülerinnen da3 hiefige Stadt- 
theater beſuchte.“ 

„Autorität? — Unfere Schülerinnen? — Profeſſor 
Moroff fagte es mit von Hohn und Geringſchätzung triefen- 
der Stimme. — — — 

„Ra — na — nal Ich beſuche zwar prinzipiell fein 
Theater ..... “ fügte Profeſſor Moroff bei. 

über des Pedells Yiteraturfundiges Antlig huſchte ein 
Schatten. — Verachtung. 

Aber ſchon im nächſten Augenblid hatte ſich der Pedell 
wieder in feine Rolle gefunden und fagte mit Demut und 
Ergebenheit: 

„Ich habe ein ftändiges Abonnement, Herr Profeſſor. 
— Die Luftipiele, Schwänfe und Poſſen befucht in der Regel 
meine Frau, die Tragödien, Schaufpiele und Komödien 
fallen mir zu; es ift alfo den Schülerinnen unmöglich!” 

„So — ich hätte geglaubt, die erftere Art von Theater- 
ftüden würde mehr Ihrem Naturell entſprechen — dagegen 
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Tragödien, Schaufpiele und Komödien wären mehr Ihrer 
Frau gelegen.” — 
Das war eine Flatfchende Obrfeige. 


Profeſſor Moroff ging und lachte die ganze Jodoksgaſſe 
ftill vergnügt in fich hinein. 

Der Pedell ftand da von Wut empor gerichtet — wie 
eine biffertige Natter. 

„Und wenn ich Dugende der Oberklaffiftinnen im The- 
ater anträfe, dir würde ich feine melden, Grammatikſeele“ 
jagte er ingrimmig in da3 Dunkel, da8 mit Großmut Pro— 
feffor Moroff3 fopfhängerifche Geftalt den Blicken des be- 
leidigten Pedells verdedte. 

Sn diefem Augenblicke erfchien unter dem Hauptportal 
der Zehrerinnenbildungsanftalt von der Gasflamme röt- 
lichem Lichte anmutig beftrahlt — in voller Schladtrüftung 
ſeines Ehebettes gewaltige Genofiin. „Zweimal jchon habe 
ih Dir gepfiffen, Leimſieder —“ fagte fie und ihre Stimme 
ähnelte den Freifchenden Spätherbitwinden, e3 ift höchite Zeit! 
Um '/, 8 Uhr beginnt das Theater. Und ich will langſam 
gehen, nicht wieder rennen wie ein Windhund.“ 

Ihr halbſeidener Überrod fnifterte und die fteif ge- 
ftärften Unterröde raufchten wie ferne tofende Waller. Das 
buntjeidene Theatertuch ummallte in malerifchen Falten der 
Redellin brutales Geficht. 

R Der gelbe Rompadour hing ihr zitternd am mächtigen 
tme. 

Ein meiter, blauer Theatermantel mit Ranindhenfell- 
beſäumung umhüllte die zwei Kubikmeter des Ewig-Weib— 
lichen, mojchusduftend. 


Als der Herr Anftaltspedell in der Xheatergarderobe 
anftand3befliffen eben feiner Gattin wuchtige Geftalt ent- 
hüllte, huſchen zwei Schatten an der offenen Garderobentüre 
borüber. 

„Du gütiger Himmel! Die Pedellin hat uns geſehen!“ — 
jagte Gertrud zur dicken Antonie. — Ich gehe fofort wieder!” 
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„Bah! Angftmeierin! -— Günftiger könnte e8 ja gar 
nicht liegen für und. — Nun find wir ficher, daß der Herr 
Ameismeier unser Nejt heute nicht mehr beſchnüffelt. Wir 
gehen auf die Galerie, dieſe hat zwei Ausgänge Kommt er 
zur linfen, fliehen wir zur rechten und umgefehrt.” 


„sch wette meinen Kopf,” flüfterte die Pedellin in ihres 
Mannes Ohr — „daß eben zwei Seminariftinnen borbeige- 
huſcht find. Siehft Du, jo weit reicht Deine Autorität, von 
der Du immer fo großmaulig ſprichſt!“ 

„Meinetivegen,“ jagte der Bedell; „Schiller ift ein Klaſ— 
fifer. Seine Bücher werden in der Schule gelefen. Was im 
Unterrichte behandelt wird, darf man doch auch auf der 
Bühne jehen. 

Menn die Logik des Herrn Profeffors Moroff nicht jo 
weit reicht, — warum foll ich meinen Dienfteifer weiter 
langen laffen. 

Ich habe nicht gejehen. 

xc weiß von nichts!” 

Er gedachte des profeflorialen Spottes der Grammatif- 
ſeele und es tat ihm wohl, fich wenigſtens im Geheimen in 
etwas rächen zu können. — 

Die Gattin jchob eben zwei umfangreiche, gefüllte Cho— 
folade-Bonbons in den weiten Mund — und jo unterblieb 
infolge diefer füßen Tat jede weitere Antivort. 

Sie trat raufchend und baufchend in das PBarterre. 

Gertrud und Antonie ſahen es und freuten fich. 

„Das Auge des Geſetzes fchmachtete in den Banden ehe- 
licher Treue” fagte die dicke Antonie und warf einen befrie- 
digenden Blick nach des Anftaltspedells ſchmächtiger Geſtalt, 
die im Schatten feiner Gattin ein beſcheidenes Dafein 
friftete. 

Aber in weiſer Vorficht zogen beiden Schülerinnen doch 
das Theaterbuch noch enger um das bezopfte Haupt, jo daß 
nur mehr Auge und Nafe etwaiger undermuteter Kontrolle 
preißgegeben waren. 

Gertrud war zum erjtenmale in einem Theater, 


> 
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Das leife Stimmengefumme einer Maſſe feſtlich ge- 
fleideter Menſchen, die einander mit und ohne Opernguder 
beäugten, der hohe, glänzend erleuchtete Saal, die Bühne, 
durch einen bunten, alten Vorhang verdedt — das alles 
machte einen unauslöſchlichen Eindrud auf Gertrud. 

Das war aljo die Stelle, die Kanzel, von der aus jene 
großen, herrlichen, götterähnlichen Männer ſprachen — ihre 
Werke jprechen ließen zum Volke, zu den Mitmenfchen — 
und ihnen das Leben zeigten, das Menjchenleben, in fcherz- 
und fpottdurchlärmter Komödie, in leidenſchaft- und jchmerz- 
durchtobter Tragödie? 

Wie viel hatte fie in der Literatur- und Poetikſtunde 
bon der Einrichtung der Bühne, vom Aufbau des Dramas — 
auswendig lernen müſſen! 

Worte! Worte — nichts als Worte! 

Sie gedachte jene Tages, an welchem fie ſich in der 
Grill’ichen Univerfitätsbuchhandlung die Schulausgabe von 
Kleiſt's „Der zerbrochene Krug” faufen durfte, da e8 als 
erſtes Drama im Unterricht zur Behandlung fan. 

Damals war fie eilenden Schrittes nachhaufe aeeilt, hatte 
ih in ihrem Zimmerchen vors offene Fenster gejeßt und 
[a8 das Föftlihe Werk in einem Zuge durd). 

Der Septemberabend ftand in goldgelber Pracht vor 
dem Fenfter; — im gilbenden Apfelbaum mifpelte des 
Abends Kühle; die Turmſchwalbe warf ihren ſchrillen Schrei 
ins kleine Zimmer. 

Die Mutter hatte ſchon zweimal geflopft und des Abend- 
faffees willfommener Duft war in einem langen, faden- 
dünnen Dunftftreifen durch die Türfpalte geſchlichen und 
hatte jfih um ihre Naſe gewunden — fie merfte nicht3! Sie 
ſah nur das Stück Menjchenleben vor fich und fand des Er- 
götzens fein Ende. 

Und mochte fpäter in den Unterrichtsftunden die Gram- 
matifjeele noch jo jehr das Ganze zerpflüden, an einzelnen 
Ausdrüden und Sprachwendungen alle Foltertverfzeuge 
grammatifchen Tieffinns erproben — den hoben Genuß 
jener Stunde konnte feine philologische Spitfindigfeit mehr 
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ertöten. Es blieb ein Leuchten unauslöfhbar in Gertruds 
©eele. 


Der Direktor hatte im Franzöfifhen Molieres Luftipiel: 
„Der Geizige” mit ihnen gelefen, und im Englifchen wurde 
die Üiberfegung von Shakespeares „Viel Lärm um Nichts“ 
verſucht. Wenn auch hier der Genuß durch das mühjelige 
überſetzen fehr beeinträchtigt wurde, jo war Gertrud doc) 
aus allem immer und immer wieder flar geworden: Es 
muß etwas Wunderbares fein um die Hunt. 

Menſchen im Kampfe mit ihrem Schidfal, im Kampfe 
mit den eigenen Neigungen, Leidenſchaften und Schmerzen, 
im Ringen gegen de3 Nächſten Haß und Selbitfucht und 
gegen Jächerliche, verfnöcherte Gejellfchaftsgefege Teibhaftig 
auf die Bühne ftellen zu fönnen! — — 

Zag darin nicht der Höhepunft menſchlicher Kunſt? — — 

Sedesmal fühlte fie in folchen Augenbliden, wie etwas 
in ihr die Flügel heben wollte — Adlerflügel, weif, flug: 
mädtig, der Sonne entgegenglänzend, nad Firnenhöhen 
fih fehnend! Und fo oft fie bei ihren Spaziergängen am 
Bernlochner-Gebäude vorüberfam, fah fie mit fcheuer Andacht 
empor zu dem Raume, der das Theater einjchloß. 

Und der Wunſch ftieg in ihr auf, da3 Theater einmal 
wirfli fennen zu lernen und bon der Bühne herab ein 
Stück auf ſich wirken zu laſſen. 

Und heute hatte ſie ſich den Wunſch eigenmächtig erfüllt. 

Nicht kindiſcher oder frecher Eigenſinn war es, der ſie 
gegen die Disziplinarſatzungen ihrer Bildungsanſtalt ſich 
auflehnen ließ, ſondern ein hehrer Drang. — — — — 

Und nun gar Schiller! 

Zu Anfang des Schuljahres hatten fie im Unterrichte 
Schiller „Sungfrau von Orleans” zu Iefen begonnen. Auf 
die nächſte Literaturgefchichtsftunde hatten fie den Inhalt 
ſämtlicher Schillerdramen zu memorieren. „Die Inhalts— 
angabe merfen wir uns am bejten,” hatte die dide Antonie 
ganz richtig bemerft, „wenn wir den Inhalt ſehen.“ 
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Es hatte zwar bei Gertrud einen fleinen Kampf mit der 
Mutter gefoftet, die ihre Hausfrauenpflicht heilig hielt und 
ihr Rind feiner Gefahr ausgejegt jehen wollte. Aber fie 
fonnte den beiden Stürmerinnen nicht ftand halten und 
zum Schluffe mußte fie ja Gertruds und der dicken Antonie 
Rogif als richtig anerkennen. Was im Unterrichte behandelt 
wird, was im Lehrbuche mit fo begeifterten Worten als ein 
Idealwerk Hingeftellt war -— — das durfte man fich doc 
auch einmal leibhaftig anjehen! 

Darin fonnte doch fein Verbrechen liegen? 

Und was der Mutter Gegengründe noch mehr ab- 
ſchwächte, war die eigene Neigung, die fie für die Kunſt hegte, 
im Speziellen für das Theater. So machte e3 ihr in einer 
Hinfiht Vergnügen, in ihrem Kinde die vererbte Luſt zu 
ihauen und ihrem Kinde zu gönnen, wa3 ihr ſelbſt nur in 
jo jpärlihem Maße zuteil geworden war. 

„Und Kabale und Xiebe“ ift das bejte dramatische Werk 
Schillers. So fteht es in der großen Literaturgeſchichte von 
König, die ich von Dir geliehen habe,“ jagte Gertrud leiſe 
zur Freundin, die fich noch enger an fie ſchmiegte und mit 
weit offenen Augen nad der Bühne jchaute. 

Da! ein Glödchenzeichen hinter der Bühne. 

Der Theaterjaal verdunfelt ſich. 

Das machte wieder einen tiefen Eindrud auf die beiden. 

Die die Antonie drängte ihre wohlgerundeten Arme 
um Gertruds Hüfte und zitierte leife: 

„Und ich betrete freudetrunfen, Göttlihe — Dein 
Heiligtum! 

Das Bifier ab!“ 

Beide ftreiften die Theatertücher zurüd. 

Da3 Geſchnatter und Stimmengewirr in der Tiefe 
eritarb. 

Die Bühne ftand grell belichtet. 

Durch ein Löchlein im Theatervorhang ſah man nadhein- 
ander verjchiedene Nafenfpigen, Augen und fonjtige® Zube 
hör in den Saal äugen. „Der Direktor und feine Mitwirfen- 
den überjchauen berechnend die Schar ihrer Gläubigen! —“ 
wollte die dicke Antonie eben erflärend bemerken, — 


— 154 — 


Da ertönte das Glödchenzeichen hinter der Bühne zum 
zweitenmale —. 

Und der Vorhang raufchte empor. 

Vor den Blicken lag des Mufifers Miller ſchlichte Wohn- 
tube. — — — — 

Und die große Symphonie junger Xiebe und junger 
Kraft, das gewaltige Spottgedicht auf Bonzentum und Uni— 
formenwelt, auf Tyrannenmacht und Knechteshirn — und 
auf foſſile Gejellfchaftsgefege ließ die erften einleitenden 
Klänge in den Zufchauerraum ſchauern — bis jie anſchwoll 


zur Orfangewalt . . . . zum gellenden Auffchrei. — — — 
Die Studienfreundinnen hielten jich krampfhaft um— 
ichlungen. 


Erſt mit des legten Auftrittes letztem Worte wich der 
Bann von ihnen. — — 

Der Bann der Größe! 

Das war Schiller! — — — — — 


Das Spiel war zu Ende. 

Der Vorhang fiel. 

Die Frau Bedell Ameismeier hatte eben die legten 
Chofoladebonbons hinter ihren eingejegten Zähnen ver- 
fchwinden laſſen; der dienſttuende Gatte war beflifien, in 
der Garderobe den blauen, von Kaninchenpelz bejäumten 
Theatermantel um feiner Ehehälfte mächtige Schultern zu 
Ichlagen. — 

Bon allen Seiten ftrömten ie Leute den Ausgängen zu. 
Von allen Richtungen ber ſahen fragende Blide nach des 
Pedells Ameismeier noch von Begeisterung funfelnden Augen 
— al3 wollte man ihm jagen: Sa, weißt Du es denn nicht?! 

Da übermannte den AnftaltSpedell das dienftliche Ge- 
wiſſen. Er überließ feine Gattin einer mundfertigen Freun— 
din und ftürzte — der zwingenden Wahrheit eingedenf: 
Die Katze läßt das Maufen nicht — die Treppe hinunter 
und nahm im Schatten der weiten Torflügel Stellung. Er 
wollte fich untrüglich überzeugen, ob es wirflih Schülerinnen 
gab, welche den Mut hatten, das Theater zu befuchen, ob- 
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wohl es ſchon fprichtwörtlich unter den Schülerinnen geworden 
war, mit welcher Strenge er das Disziplinarfzepter ſchwang. 

Aber noch während diefer Gedanke wie ein auf Mädchen- 
Anftand promenierender Leutnant in des Anftalt3pedells 
Seele auf- und abrannte — ſchoſſen zwei Geftalten an ihm 
vorbei durch das offene Tor. 

„Zwei vermummte Mädchengeftalten.“ 

„Da3 waren Seminariftinnen! —“ 

„Natürlich vermummt!” — 

Es ftand ganz außer Zweifel. — 

Aber — o Grauen! Noch hatte ſich der Anftaltspedell 
nicht ganz bon feiner Ueberraſchung erholt, da ſtürmten zwei 
Sünglingsgeftalten hinter den Mädchen nah! — — 

„Sum Teufel!” 

Da3 war denn doch zupiel! 

Den heimlichen Theaterbefuch hätte der Titeraturbe- 
geifterte PVedell den beiden Seminariftinnen wenigstens zum 
Teil verziehen — um fo leichter, wenn er des Spottes ge- 
dachte, den ihm die Grammatiffeele angetan; — aber uner- 
laubter Theaterbefuch und tatfächliche Liebe — das war zu— 
viel an einem Abend. — 

„Die Sugend fennt eben feine Grenzen! 

Eine unerhörte Frechheit! 

Die treten ja deine ganze ſeit Sahrzehnten geheiligte 
Autorität mit Füßen. 

So etwa3 haben meine Schülerinnen noch nie gewagt! 
Hier muß die Sandhabung disziplinarifcher Strenge ihrem 
ganzen Umfange nad) in ihre Rechte treten!” 

Er fchlich nach mit der Rafchheit eines Windhundes und 
mit der Schlauheit eines Fuchſes. 

Und traf den richtigen Zeitpunft— wie immer. 

Eben hatten fich die Baare im NRefidenzgäßchen, das links 
feitlih vom Sfartore gegen die untere Altitadt zuführte, 
vereint. 

Man ging Arm in Arm. 

Man fchmiegte fich eng aneinander — Kopf an Kopf 
und Wange an Wange. Die Gaffe war eng. Die Häufer 
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ſtanden hoch. Der nächtliche Schatten war felbft für jpionier- 
geivandte Augen faft undurddringlid. 

Da hielten die Paare an. 

Man hörte den wonnigen Laut von raſchen, innigen 
Küffen gegen den fternenhellen Himmel flattern wie leuch— 
tende Schmetterlinge. 

Der Anjtalt3pedell hörte e8 doppelt. 

Wonnige Wehmut durchichlich fein Herz. 

Er gedachte längst vergangener Zeiten! 

Aber nur drei oder vier Sekunden. 

Denn dann padte ihn das dienstliche Gewiſſen wie mit 
zehn Gendarmenfäuften — und er madte einen Sprung 
— und nochmal3 einen Sprung — und danı legte ſich je 
eine feiner Hände bejchlagnehmend auf die Schulter der 
füffenden und gefüßten Mädchen. 

„Schmählich ift es, jo mein Vertrauen zu mißbrauchen!“ 
fagte er mit dem rührenden Ernft eine nur ungern ftrafen- 
den Gottes —; „ich hätte vielleicht nichts gejagt von Ihrem 
heimlichen Theaterbejuche — aber — —“ 

Die Mädchen jtießen einen gellenden Schrei aus! Die 
Theatertücher janfen von ihren Häuptern — — — — und 
der Pedell jah ſich völlig fremden Mädchengejichtern gegen- 
über. 

Einen Augenbli€ —, denn im nädjiten hatten ſich 
vier Hände an jeinen Schultern und Armen feitgefrallt 
— und im Duett fehrieen ihm zwei Jünglingsſtimmen in 
die Ohren: 

„Kerl, bift Du verrüdt?! 

Was willſt Du? 

Wer biſt Du? 

Rede? 

Oder ich jchieße Dich) auf der Stelle nieder!” — 

Das Licht einer Fleinen eleftrifhen Tajchenglühlampe 
flammte auf. 

Und nun überfah der Anjtalt3pedell die ganze Unge- 
beuerlichfeit jeiner Blamage: — 

Er hatte vier Mitglieder der Harmonie, des Vereins 
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der jogenannten befferen Gejellichaft der Kreishauptſtadt bei 
einem nächtlichen Rendezvous geftört. 

Mit ftotternder Stimme gab er ji) zu erfennen, mit 
Zittern ftammelte er die Aufklärung und flehte zahllofe 
Male um Entichuldigung. 


* * 
* 


Inzwiſchen waren Gertrud und Antonie auf Ummegen, 
.. Seitengaſſen und Gäßchen jchleihend, nachhauſe ge- 
angt. 

„Dem Mutigen gehört die Welt!” jagte die die An— 
tonie, al3 fie der Freundin die Hand zum Abichied reichte. 

„Solange wir leben, wird uns diefer Abend unver- 
geßlich bleiben!” — — — — — — — — — — 

Als Gertrud in ihr Zimmer trat, lag es weit im Mon— 
denlichte. — 

Das paßte zu ihrem Innern. 

Noch brandeten die Gedanken in mächtigen Wogen in 
ihr und ſie lauſchte dieſen gewaltigen Tönen in ihr und aus 
der Fülle der Bilder, von all den Geſtalten trat immer wie— 
der eine mit vollem Leben vor ſie: Luiſe Millerin. 

Die Schauſpielerin Gemma Peterſen, welche die Rolle 
der Luiſe ſpielte, mochte zwanzig Jahre alt ſein. 

Das ſchneeweiße, mädchenhafte Kleid, die vollen, runden 
Baden und ein natürlich gegebenes, naives Gebahren, ließen 
fie wejentlich jünger erſcheinen. Sie hatte ihre fchivierige Rolle 
mit einer Anmut, mit einer Ruhe, mit Sicherheit, mit Kraft, 
mit einer auffchreienden Leidenfchaft gefpielt, die in jeder 
Miene und jedem Tone echt war. 

Toſender Beifall Iohnte ihre Runit. 

Ein zwanzigjähriges Mädchen und diefes Können! — 

Wie kärglich in ihrem geiftigen Befite, wie klein fühlte 
fih Gertrud diefer Schaufpielerin gegenüber. Sie war faum 
um ein Jahr jünger. Was mußte jene durchgearbeitet, durdj- 
gemüht, durchgerungen haben, um ſolch ganzer Menſch fein 
zu fönnen! 
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Immer höher wuchs die Geftalt dieſer Gemma Peterſen 
bor ihren Augen. 

Was war fie felbjt? Eine Schülerin — eine ftrebjame 
Schülerin! 

Und jene — faum um ein Jahr älter als fie? Eine 
Lehrerin! 

Eine Xehrerin dem Volke, der erwachſenen, denfenden 
Menge! 

Und die Kanzel, von der fie herabpredigte? — 

Welche fteht höher und mweithinhallender? — 

Und die Mittel ihrer Kunft? 

Nicht Worte allein, nein — das Iebendige Beiſpiel 
eigener Kraft, das Menfchenglüd und Menjchenleid in der 
Menſchenſeele klingen ließ! 


Seit ſechs Wochen war dieſe Schauſpielerin Gertruds 
Wandnachbarin, denn ſie wohnte im Nachbarhauſe. 

Gertruds und der Schauſpielerin Zimmer hatten eine 
gemeinſame Wand und ihre Zimmerfenſter lagen kaum einen 
Meter breit auseinander. 

Wie oft hörte Gertrud ſchon in den früheſten Morgen— 
ſtunden die Schauſpielerin deklamieren! Wie oft ſchon hatte 
der Fleiß der Nachbarin Gertrud zu noch größerem Eifer 
angeſpornt! 

Wie oft hatte Gertrud von ihrem Fenſter aus ſchon be— 
obachtet, wie die Schauſpielerin jeden Spätnachmittag zwi— 
ſchen fünf und ſechs Uhr in einem Bäckerladen ein großes 
Stück Brot und in der daneben befindlichen Krämerei die 
Butter dazu kaufte. 

Das Bier zu dieſem ihren Abendimbiß beſorgte jedes— 
mal die Hausfrau. 

Und das Geld, das fie dafür zahlte, war ſelbſt erwor— 
bene — und das Geld, das es ihr möglich machte, ſtets in 
fchlichter, vernünftiger und doch fo feiner, gefälliger Toilette 
erfcheinen zu fünnen — war Eigenverdienft. Und der Ber: 
ftand, die Vernunft, der Wille, der innerhalb der vier 
Wände da drüben Iogierte und im Köpfchen diefer Gemma 
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Peterſen dirigierte — war nicht mehr von Mutter Tanten 
und Schweftern fürforglich eingepflanzt — er war Eigen- 
gewächs. 

Wenn ſie da der Mädchen gedachte, die unter Mutters 
und der Tanten Fürſorge mit Kleiderputz und eitlem Flirt 
und Liebesſehnſüchteleien die Tage vertändelten auf Rech— 
nung des elterlichen Geldſäckels, — wie minderwertig er— 
ſchienen ihr dieſe Mädchen! Das waren nur halbe Menſchen. 

Menſchen mit halbem Wert— ! 


Wenn Gertrud früher in den erjten Wochen des nachbar— 
Iıhen Beifammenjeins der Schaufpielerin auf der Straße 
begegnet ivar, ſah fie immer mit ſcheuen Blicken nad) ihr. 

Eine Schauspielerin! — 

Diefer Begriff enthielt auch für Gertrud durch ererbte 
Vorurteile etwas geringichägiges, etwas Verächtliches — und 
doch flammte in ihr ſchon damal3 ein Schimmer von Er- 
kenntnis auf, daß hier ein Menſch mit ungenierter Selbitän- 
digfeit daS Leben durchwandelte — unbefiimmert um die 
geheiligten Paragraphen einer jpießbürgerlichen Gejell- 
Ihaftsordnung, die nur ein Denken, Reden und Handeln 
fennt, das durch wohlſanktionierte, gejegliche Beitimmungen 
in feinen Grenzen geregelt if. — — — — — — — — — 

Wußte das die Schauspielerin? 

Wußte diefes Mädchen, mit welchen Bergen von Vor— 
urteilen fie zu rechnen hatte! — — 

Es war Gertruds klarſchauendem Blicke nicht entgangen, 
mit welcher Ruhe und Gemwandtheit, mit welcher Lieberlegen- 
heit die Schauspielerin iiber die gaffende Neugierde hinweg— 
fah und mit welchem Stolge fie der Freundlichkeit junger 
Männer zu begegnen wußte, jener vertraulichen Freundlich- 
feit, welche aus der Geringſchätzung wie Unfraut herbor- 
wächſt, auch eine Frucht der Tradition. 

Wer jo im Bemwußtfein jeines® Innenwertes über die 
Vorurteile feiner Mitmenfchen hinwegſehen fann, der jteht 
doch wahrlich höher al3 die, welche nach veralteten Begriffen 
und im Banne diejer Vorurteile urteilen, jinnen und 
handeln! 
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Und der heutige Abend, der Gertrud Gelegenheit gegeben 
hatte, die Schauspielerin in ihrer ſchwierigen Kunſt, in der 
Fülle ihres Könnens bewundern zu müſſen, hatte alle jene 
Vorurteile in ihr wie Spreu hinmweggefegt; die Erfahrung 
hatte ihr anftelle eine8 wurmſtichigen Gejellichaftsbegriffes 
einen Begriff erftehen laſſen, der mit der Feitigfeit und 
Lichtkraft eines Edelfteines in ihr leucdhtete: 

„Dieſe Schaufpielerin, diefes Mädchen da drüben, durch 
eine Mauerivand von dir getrennt, fei die ein Mufter und 
Beifpiel! Sie ift dir eine Genoſſin, die im vollen Dienfte der 
Arbeit fteht, im Dienfte der Menjchheit. — 

Ein Weib und eine Arbeiterin! 

Ein Weib und ein vollwertiger Menich! 

Und da3 millft auch du werden.” 


EIS 


Ds N —— 


Sur felben Stunde. 


Bur jelben Stunde, in welcher Fridolin, der Oberklaſſiſt, 
auf feinem Zimmer faß und mit liebdurchleuchteter Seele 
dichtete: 

„Kommſt du wieder traute Zeit! Kommſt du wieder?“ 
und die lieberſonnenen Verſe mit der Sorgfalt und An- 
dacht eines Erjtlingsdichter® in fein Tagebuh in kali— 
graphiſcher Mufterleiftung eintrug — nebit gewifjenhafter 
Sinzufügung von Geburtsort und Datum auf Tag und 
Stunde; zur felben Zeit, al3 des Lateinpedell3 patrioten- 
feſtlich illuminierte Gejtalt des Studentenftübchens reine 
Atmoſphäre mit Bierdunſt und äßendem Dufte reichlich ge- 
noffener Zigarren verpeftete und nad) verbotener Liebe 
Ihnüffelnd, den Studenten zwang, mit Lift und Schlauheit 
ben jähaufgeflammten Argwohn des Pedells niederzu- 
fümpfen, mit ſoviel Geſchick und Erfolg, daß er mit fnapper 
Not einer herzlichen Umarmung des Lateinpedell3 entging 
— und diefer mit Würde und Kennermiene ein hausbadenes 
Gedichtchen als Ovidſche Elegie gelten ließ — in jener 
Stunde vollzog ſich ein Ereignis bon ieittragender Be— 
deutung: 

Die Seminariftin Gertrud Baumgarten hatte von drei 
bis vier Uhr bei German eine Alavierftunde gegeben. 

Es war ein Mittwoch Nachmittag. 

Während die erfte halbe Stunde mit Hedwig German 
in gewinnbringender und fröhlicher Weiſe verlief, geftaltete 
fi) die zweite Hälfte mit $rmingard German als Schülerin 
zu einer ftürmifchen Szene. Srmingard trat ein. Die un- 
freundliche Art ihres Grußes, die Falten, forjchenden Blicke, 
melde ihr aus Srmingard3 Augen entgegenflogen, ließen 
Gertrud fofort ahnen, daß etwas gegen fie im Anzuge jei. 


Detter, Gertrud Baumgarten. 11 
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Irmingards pompöfes, von Spigen überſchwemmtes, 
farbenpräcdhtiges Neglige bildete einen ſcharfen Gegenjaß 
zu Gertruds einfachem, vom Gebrauche ſchon ziemlich abge- 
ſchabten, ſchlichten Kleide . . . . Beim Anblid von Srmin- 
gards funkelnagelneuer, komplizierter Mädchenfriſur, die 
wohl kaum eine Stunde vorher unter den Händen der Fri— 
feurin hervorgegangen war, langte Gertrud unwillkürlich 
haftig nad) ihren Zöpfen, die in einem fräftigen Kranze ihr 
Haupt umwanden — und drüdte einige Saarnadeln feft, die 
fi) feit morgens gelodert hatten. — 

Eine Wolfe feinfter Eau de Cologne überriefelte Ger- 
trud als Irmingard German raufchend und fnifternd ſich 
neben fie auf den Klavierſtuhl ſetzte .. 

Gegenfägel — 

Beabjichtigte Gegenſätze! 

„So hat fie dir die eingebilderen Vorzüge ihrer Eriftenz 
noch nie unter die Nafe gerieben,“ dachte fich Gertrud als fie 
das hübſche Antlif des ftolzen Mädchens mit einem rafchen 
Blide prüfend überfah. 

Ein finjterer Trotz brütete unter diefen Augen. 

„Bitte, wollen Sie beginnen,” fagte Gertrud nıit be- 
flomniener Stimme. 

Irmingard zudte verächtlich mit dem Munde, legte dann 
ihre feinen, rofafarbenen Finger auf die Elfenbeintaften und 
ließ fie dort ruhig einige Sekunden liegen, als weidete fie 
ſich ſelbſt an ihrem Anblide und an dem neuen Brillant- 
ringe, der ihren Ringfinger umſchloß und in 14 Fleinen 
Steinden ein köſtliches Lichtfpiel ſprühte. 

Dann begann fie zu fpielen — bei jedem Takte griff fie 
daneben. Den belehrenden Einwand wies fie mit einem ber- 
ächtlichen Zuden der blaffen Zippen, mit einem höhnijchen 
Lächeln oder mit einem furzen, biffigen Worte zurüd. - 

Mit einemmale fprang fie vom Klavierſtuhle auf — 
hochaufgerichtet ftellte fie fi) vor Gertrud, maß fie drohend 
mit ihren ſchwarzen Augen und rief mit bebender Stimme: 

„sch will mich von Shnen nicht mehr belehren laſſen! 

Sch nehme feine Stunde mehr bei Ihnen! Verdienen 
Sie fi) Ihr Geld, wo Sie wollen!” 


En EEE EEE — "es 
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Diefer legte Sa war in einem Tone gejprocdhen, in dem 
Geringihägung und Hochmut ſich um die Herrſchaft ftritten. 
Raufchend und Ffnifternd, das Haupt mit der neuen Frifur 
hochgehoben jchritt das Mädchen von dannen und warf die 
Türe krachend ins Schloß. 


* * 
* 


Mas war das? 

Gertrud Stand vor einem Rätjel. 

Hätte fie einen Blick in die Seele dieſes eitlen, herrifchen 
Mädchens tun Fünnen, dann allerdings wäre ihr volle Auf- 
Härung zu teil geworden. — — — — — — — — — — 

An jenem denfwürdigen Abend, als Fridolin der Ober- 
flaffift zum erftenmale an der Jugendgenofjin die Schönheit 
und Anmut entdedte, wie noch nie vorher; jenem Abend, 
an welchem unter dem £lingenden Einflufje des Beethoven— 
hen und nicht zulegt unter dem Einfluffe des Heinefchen 
Liedes: 

Zehn’ Deine Wang an meine Wang’, 

Dann jchlagen die Flammen zufammen ... 
eine entzücdende Macht in ihm aufgeftanden war, wie ein 
Hochwald, der aus Winterftarre erwacht und mit taufend 
Armen in Sonnengold und laue Windesfluten langt nad 
neuem Xeben und Lieben, — an jenem Abend, als ihm 
jo die Liebe erftanden war, — als ihm auf dem Nachhauſe— 
wege die mondumleuchteten Häufer zunidten und das Licht 
der Laternen vertrauenzfelig anblinzelte, die Schatten 
iherzend nad) ihm langten, — als er im Sturmſchritte an 
der Ede der Regierungsgaſſe der Grammatiffeele wohlge- 
rundetes Bäuchlein gefährdete - umfungen und umjchlungen, 
umlifpelt von des Liedes Melodie — 


Bon allen den Mädchen fo blinf und jo blanf — 
Gefällt mir am beften die Lore... 
Bon allen den Gäßchen und Winkeln der Stadt 
Gefällt mir im Winkel am Tore. — 
Senem denfwürdigen Abend war ein Sonntag gefolgt 
— der Rofttag bei Großfaufmann German. 


ı1r 
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Des Oberklaffiften Fridolin glüdfelige Stimmung war 
über Nacht nur abgeflärter geworden, wie ein Sommer- 
morgen, der in frübefter Stunde noch von Nebeln durch 
ihlihen und Dunſtgewölke durchhufcht, ſich zu wolkenlos 
blauem Tage Flärt. 


Und er trug fie mit fi) feine Wonne — wie ein Schaß- 
fäftlein — und Lächeln verflärte feine Züge. 


Als er bei German mit am Mittagstifche ſaß, fiel es 
fofort auf. 

Er, der bisher immer fo ernft, ſcheu und ſchüchtern fich 
benommen, madte Späße, lachte laut und berzinniglich 
und erzählte in fprudelndem Übermut Verfchiedenes von der 
Familie Baumgarten, vom Mietklavier, von des Bräuers 
hofmänniſcher Art und des Waldbauernbuben derben Hinter- 
walder-Sitten — von der vortreffliden Hausfrau — und 
bon Gertrud Baumgarten, die ja feine Sugendgefpielin von 
Kelheim her war. — 

„Und wir beide find armer Leute Kinder. 

Die Arbeit aber hat ung groß gemacht — und reich der 
Fleiß... . 

Nun iſt fie eine vortreffliche Schülerin, gilt als die beite 
ihres Kurſus.“ 

„Und weld ein herrliches Mädchen ift fie geworden —“ 
wollte er noch hinzufügen, — und ſchon wirbelte wieder wie 
verhaltener LZerchenjubel über hochitehenden Kornfeldern, 
über der iwogenden Fülle feiner Gedanken des Liedes 
Melodie: 


Bon allen den Mädchen fo blinf und fo blanf ... 


Sn diefem Augenblide langte etwas eisfalt in feine 
Iodernde Luft; er fühlte Srmingards, der älterer Tochter 
Augen auf fih ruhen, lauernd wie eine Natter, die nach 
Beute äugt. Er zudte unwillfürlich zufammen, merkte und 
ahnte, wie der Neid nach feinem Glüde taftete und wollte 
den Rückweg antreten. 

Aber zu fpät! 
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Eine grelle Röte goß fich ihm über Wangen und Schläfe 
— der Innenfonne Widerfhein — und wurde zur ®Ber- 
räterin. 

Ein Blid giftigen Haffes aus Irmingards Augen flog 
nad ihm. 

Mädchenneid hatte mit ficherem Blid fein Inneres 
erfhaut. Aber der erfahrenen Mutter Klugheit erfannte den 
gefährlichen Augenblid und fagte mit trefflich erkünſteltem 
Lächeln: „Mein lieber Sridolin, Sie haben die Gegenwart 
um fich vergefien! Wollen wir uns lieber wieder in jie ber- 
tiefen! 

Proſit! 

Es iſt ein echter Rüdesheimer Sonnenlage und liegt 
ſchon vier Jahre im Keller.“ 


Die Gläſer gaben ein frohes Klingen. 


Nachmittags mußte Fridolin zum erſtenmale auch zum 
Tee kommen; Frau German beſtand unbedingt darauf. 

„Es iſt höchſte Zeit, dem jungen Manne die Augen zu 
öffnen, ſonſt geht er ſchließlich irgend einer Schmeichlerin 
oder dieſer Seminariſtin Baumgarten in die Netze, die ihn 
ohne Zweifel angeln will. 

Er hält viel auf ſie. 

Ich darf ihr ſeinetwegen die Stunde nicht kündigen,“ 
ſagte Frau German zu ſich ſelbſt und wandte ſich dann an 
ihre Tochter Irmingard, die ſeit Mittag am Fenſter ſaß und 
mit finſteren Blicken auf die Straße hinabſah. 

„Und Du Irmingard —“ ſagte ſie mit vertraulichem, 
fürſorglichem Tone der Mutter, „Du mußt dem Herrn Am— 
bach mehr Aufmerkſamkeit ſchenken. Du haſt heute Mittag 
zu ihm faſt nicht ein Wörtlein geſprochen; Du haſt ihn nur 
ſtändig mit finſteren Blicken gemeſſen. Das iſt nicht geeignet, 
ſein Intereſſe für Dich wachzurufen. 

Du mußt ihm unbedingt zu gefallen ſuchen! 

Er iſt ja ein ſo netter, junger Mann.“ 

„Pah,“ erwiderte Irmingard, die Tochter — ohne ſich 
nach der Mutter umzuſehen — „ſteht es ſo traurig um uns, 
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daß ich mich jetzt ſchon um die Gunſt des Sohnes armer 
MWebersleute bewerben muß?” — — — — — — 

Ihr Ton war voll Hohn, Spott, Aerger und Gering- 
ſchätzung. — Sie hauchte die Fenſterſcheiben naß und fchrieb 
in die Hauchſchichte mit dem brillant-überbligten Ringfinger 
vier Buchftaben ein — zierlih und innig ... Es waren 
die Anfangsbuchftaben jenes Mannes, der fie mit der Ge- 
wandtheit eines erfahrenen Mädchenjäger8 umſchwärmte, dej- 
fen Scheingetriebe Irmingard nicht durchſchaute oder nicht 
durchſchauen wollte, da ihre Eitelfeit fich gejchmeichelt fühlte, 
fi von einer blinfenden, lärmenden Uniform umtänzelt zu 
fehen —: der Oberleutnant bei den ſchweren Reitern — Ralf 
von Ehelpin. 

„Sänglein!” jagte die Mutter higig — „ich fenne Deine 
Träumereien! Lächerlich! Der Mann hält fich zwei Dienft- 
pferde, zwei erftflaffige Nennpferde, braucht eine Billa,.vier- 
fache Dienerfhaft und alfo unbedingt mindeſtens 200 000 
bi3 300 000 Marf und eine Frau, die fie ihm bringt... . 
Man fpricht bejtimmt bon einer Engländerin — Lady 
Emerfon. Sm Kränzchen wurde davon ausführlich ge— 
jprochen. Alſo iſt's einfach toll, an jo etwas zu denken. 
Wie jett unfere Verhältnifje ftehen, wird es Mühe Eoften, 
jeder von Euch 20000 Mark zu geben. Wir müffen alfo 
auf einer gefunden Baſis vorgehen. 

Bringit Du mir feinen quten Willen entgegen — fo 
fiimmere ich mich nicht mehr um Dich! 

Darauf gebe ich Dir mein Wort! 

Heute Nachmittag haft Du fofort die Probe zu beftehen. 
Bift Du wieder unfreundlich mit Herrn Ambach, dann trage 
die Folgen!” — — — 


* * 
* 


Nachmittags bei dem Tee ſaß Irmingard hart neben 
Fridolin am Divan. 

Sie durfte ihr neues Reformkleid anziehen. 

Das hatte ſie in gute Laune verſetzt. 

Fridolini, dem Oberklaſſiſten war ſeltſam zu Mute. 
Der Prunk des vollſtändig in Silber und Rokkoko gehaltenen 


Teezimmerchens mit einer Spiegelwand, die ſchlanke Geftalt 
des hübſchen Mädchens mit ſchon üppig auffnofpenden 
Brüften, da8 fo nahe bei ihm ſaß, daß bei jeder Bewegung 
faft ihr leid ihn kniſternd berührte, der feine fchmeichelnde 
Duft des Eoftipieligen Parfüms, das bei jeder Bewegung 
aus allen Falten und Fältchen von Irmingards hellgelbem 
Kleide herborriefelte — und das entgegenfommende Lächeln, 
da3 ziwar etwas fteif aber doch lockend an den fchmalen, mit 
sinnoberroter Pomade beftrichenen Lippen Irmingards 
aß. — — 

Irmingard, die Kühle, hatte es wirklich fertig gebracht 
dem Oberklaſſiſten und Sohn armer Webersleute ver— 
heißungsvollſt zuzulächeln. 

Das Schauſpielern freute ſie heute. 

Und wenn ihr gerade die Laune zu Hilfe kam, dann 
konnte ihr im Grunde genommen biſſiges, ſpöttiſches her— 
riſches und hochmütiges Weſen in einen leidenſchaftlichen 
Uebermut umſchlagen — und dann kam Bewegung in die 
ſonſt ſteife, kühle, von Eitelkeit ſtarre Geſtalt. Sie wollte 
mit dem Oberklaſſiſten, dem Sohn armer Webersleute einen 
kleinen Roman durchleben oder zum wenigſten eine pikante 
Novelle. 

Das war eine Idee! 

Hatte ſie nicht ſchon Aehnliches ... in Feuilleton-Ro- 
manen mit Eifer, gieriger Zuft und begeifterter Singabe, 
ohne auch nur einmal von der Lektüre aufzufehen, bis zur 
mitternächtigen Stunde auf ihrem Bimnter ftudiert? Der 
Gang der Handlung war ihr durchaus nichts Neues mehr. 

Die wefentlichen Perſonen waren vorhanden: Sie, Ir— 
mingard German, die ſchöne Tochter einer vornehmen Pa- 
trizierfamilie, er, Fridolin Ambach, Oberflaffift und Koft- 
gänger in diefer Familie — und fie die Rivalin, die Semi- 
nariftin Gertrud Baumgarten. 

Hätte Fridolin heute Mittag nicht mit jo auffällig be- 
geifterten Worten feiner Sugendgefpielin gedacht, dann wäre 
vielleicht der Gang der Tage für die Patrizierstochter Irmin— 
gard German der immer gleich Tangmweilige geblieben. 
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Aber unverhofft, fommt oft. 

Und die grelle Röte, welche fich jo auffallend über Fri- 
dolins Künglings-Wangen ergoß ... al3 er fühlte, wie 
Srmingard3 Augen lauernd durch die feinen zu dringen 
ſuchten, während er unbedachtfam offenherzig die Vorzüge 
Gertruds rühmte, diefe grelle Nöte verriet Srmingards Mäd- 
denaugen mehr als ein Band Liebesgedichte enthüllen fann. 

Und als ihr dann unter Mamas fürforgliden Worten 
plöglich die dee erjtand, einen Roman erleben zu wollen, 
da erging e3 ihr wie einem Uhrwerk, das ftille geftanden 
und nun aufgezogen wird: alles bewegt fich, treibt, pendelt, 
ſchlägt und regt fi... .. 

„Der Stoff ift großartig. 

Du brauchit ihn nur mehr in padende Handlung umzu- 
geitalten” — fagte fi Srmingard mit Lifpelftimme und 
puderte fich die blaffen Wangen rot. 

Sie hätte fich felbft abfüffen fönnen vor Wonne. 

Die Mama war hocherftaunt und erfreut über eine fo 
plögliche und überaus vorteilhafte Ummandlung ihrer Toch— 
ter. 

„Lieſe, holen Sie die Frifeufe Rieder! Sch will meine 
Friſur abändern! Aber die Frau Rieder muB fofort kom— 
men” 

„Sofort, liebe Srmingard,” lächelte die Mutter. 

„Und dann werde ich mein neues, gelbjeidenes Reform- 
fleid anziehen —.“ 

„Iſt e8 nicht etwas zu tief ausgefchnitten, Mama?” 

„Ach, Kind —!” lächelte die Mutter. 

Soll ich mir von der Frau Rieder eine Gretchen-Frifur 
machen laffen?” 

„sch glaube, daß fie Dir vorzüglich fteht,“ erwiderte zu- 
ftimmend die Mutter. 

„Den blaufeidenen Unterrod, Tine!” rief fie dem Zim— 
mermäddhen. 

Wie das Fnifterte bei jeder Bewegung! 

Geheimnisvoll. 

Wie Sommerwind in der Fülle der Saaten. 





— 169 — 


Und ein Sprühregen von Eoftjpieligem Orchideen-Bar- 
füm ergoß fi über des gelbfeidenen Reformkleides 
Schimmer. 

Ihre Stimme war hell und nedifch und in den rafdh 
geiprodhenen Worten fcherzte das Lachen, als fih Irmingard 
German auf das kleine Roffofo-Sofa fette, an die Seite des 
Oberflafjiften Fridolin und fo nahe, daß ihre Schulter 
fnifternd die feine ftreifte. 

Er entſchuldigte fi) errötend und wollte wegrücden. 

Irmingards Stimme aber fang lieb, wie Lenzwind, 
der eine Anofpe umſchmeichelt, als fie fagte: Bleiben Sie 
nur näher an mir! Wer wird fich denn entfchuldigen für Ver- 
brechen, die andere begehen! — — — 

Und dann bejah fie ſich ungeniert fein hübſches Antlig, 
den Fleinen, blonden Bartanflug, die feiten, trogigen Lippen, 
feine breiten Schultern und die maffige Bruft. 

Das Haupthaar ftand ihm etwas wirr in Büſcheln 
durcheinander. 

Wie hübſch mußte fich diefe hellblonde Fülle anfehen, 
wenn fie einmal ftarf und duftig geölt und ftramm die Mitte 
durch gefcheitelt war, wie bei Couleur tragenden Corps— 
ftudenten? 

„So weit muß dein Einfluß in Bälde reichen,“ ſagte fie 
fich leiſe. 

In feinen Augen lag ein ſchwarz Gefunfel. 

„Im Ganzen genommen ift er ein hübſcher, junger 
Mann!” 

Nur feine knochigen, großen, ftarf behaarten Hände — 
Arbeiterhände — verrieten feine Abftaınmung. . . . i 

Merkte er, daß fie ihn beobachtete? ..... 

Er war unruhig... 

Da packte fie der Uebermut und fie ftieß ihn ein paarmal 
leicht mit dem Ellenbogen. — | 

„Warum reden Sie denn nicht?“ fagte fie lachend, und ! 
neigte ihr gepudertes Antli gegen das feine, daß die Duft- 3 
wölkchen nur fo im Wirbel an feiner Nafe zerfchellten. — % 
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Er entſchuldigte fi) wieder und errötete. 

„Aber warum entjchuldigen Sie fich ſchon wieder? 

Sie haben ja gar nicht3 getan, ich habe Sie ja ange- 
rempelt!” 

Und einmal hatte fie über feine Schulter hinweg nad) 
der Teefanne gelangt; der Spiten-Wermel war ihr dabei 
zurüdgejunfen und ihr nadter, voller, warmer Arm ftreifte 
feft, lang und abfichtlidy Fridolin’3 Wange... .. 

Er war haftig zur Seite gerüdt und einen Moment 
fpäter faß er purpurrot da wie ein gefottener Krebs. 

Srmingard nahm ihr Spikentafchentüchlein, hielt es vor 
die Lippen, auf daß das Lachen nicht zu hell herborquelle. 


Dann var einmal die Mama durch Tine, das Zimmer- 
mädchen, abberufen und Hedwig und die jüngste Schweiter 
Betty waren kurz vorher hinausgegangen. 

Nun ſaßen fie fich beide allein gegenüber — Irmingard 
und Fridolin. 

Da ſchlugen fie beide die Augen nieder. 

„Leſen Sie aud; Romane?“ frug Srmingard und ihre 
Stimme verriet ihre leife Beflemmung. 

„Die Griechen und Römer fchrieben feine Romane . 

„Ach! — die haben wohl auch feine gelebt. Das muß 
fchön langweilig gemwefen fein! 

Ich leſe fie leidenschaftlich gerne!“ 

„So?“ 

„Jal“ 

Er ſchielte mit halb gehobenem Auge zu ihr hinüber 
und ſah, wie ihre langen, weißen Finger mit dem Brillant- 
ring an ihrer rechten Hand fpielten. — Die bläulichen Licht- 
funfen fprühten. 

„Und was follen wir Mädchen der befferen Stände auch 
tun? — Set ift gerade fo eine Zeit, — wir find in fiebzehn 
Vereinen — aber in feinem haben die Vergnügungen fchon 
begonnen! Das Theater gibt nur zweimal wöchentlich Vor- 
ftellungen; Lawn Tennis, Croquet, Federball, Radfahren iſt 
um diefe Sahreszeit auch nicht mehr möglich; — die Sommer- 


“ 
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frifche Tiegt hinter uns, e8 wäre tatſächlich langweilig, wenn 
man die Romane nicht hätte. 

Was ſoll ich denn treiben den ganzen Tag?” 

„Arbeiten!” wollte er fagen; aber er fühlte wohl, das 
Wort wäre für diefes Mädchen eine Beleidigung geweſen. 

Er jah nad) ihr, er ſah die iippig auffnofpende Geftalt 
des hübſchen Mädchens, das herrliche, gelbjeidene Kleid, 
die ſchneeweiße, gejtraffte Bruft, das Kettchen von blutroien 
Granaten um den Hals, die weiße Zahnreihe, die ſich ver: 
legen in die purpurne Unterlippe preßte....... 

Ahnte fie feine Blicke .. .? 

Ein Ruck und ihrer Augen Glanz lag voll in den feinen. 

Sie hatte feine Augen und feine Gedanfen ertappt. . .. 

Das Iodende Lächeln, die leichte Röte, die Irmingards 
Züge überhaucdhte, fagten ihm, wieviel Gunft ſich ihm ent- 
gegenbot. 

Er fühlte wohl, daß ein Augenniederjchlag kläglich ge- 
wejen wäre. So hielt er ihren Bliden ftand und grub die 
feinen fejter in die ihren; fo fahen fie einander an — doch 
nicht in ihre Seele. — 

Da fühlte er, wie ihn ein heißer Hauch gleich einem 
eleftrifhen Strome durchglühte. 

Das flog von ihm zu ihr. — 

Bon ihr zu ihbm..... 

„Mädden . ..“ dachte er. 

„Sunge . ..“ rief es in ihr wie mit taufend leifen, 
Iodenden Stimmen. — 

„Warum figen Sie fo weit von mir?” An ihren roten 
Lippen zudte die Leidenſchaft .. . und flatterte leicht auf in 
ihren Worten. 

„Darf ich mich nahe fegen?” fragte er artig. 

Ihre Blide lachten ihm die Antwort zu. 

Er fette fich fo nahe an fie, daß fein Knie ihr fnifterndes 
Seidenfleid ftreifte. Und als er ihre fleine, weiche, duftende 
Sand bebend in der feinen fühlte... . da jchoß die Leiden— 
ihaft in zwei jungen Menfchenleibern auf — in hellen 
Slammengarben — zwei Gluten, die über eine luft hin- 
weg in einander züngeln. — 
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In diefem Augenblid wurde die Türe aufgeriffen und 
Betty und Hedwig ftürmten lachend herein; hinter ihnen 
folgte bedädhtigen Schritte8g — die Mutter. Ein Blick auf 
der beiden jungen Leute Antlit genügte ihr. 

Sie war zufrieden. 

Srmingard hatte bligjchnell ihre Hand zurüdgezo zen. 


* 
* * 


„Fünfmal habe ich Ihnen ſchon Gebäck angeboten“, ſagte 
Hedwig German nach einiger Zeit zu Fridolin — „noch 
immer aber haben Sie ſich nicht zur Tat aufraffen können; 
da muß man Ihnen doch behilflich ſein!“ Und ſie ſtopfte ihm 
zwei Vanillewaffeln in den offenſtehenden Mund und er— 
götzte ſich laut lachend an ſeinem verdutzten Geſichte. 

In dieſe luſtige Stimmung hinein ſprach Frau German, 
— und ſprach mit Gunſt und heiligem Ernſte wie Jehova 
als er dem Moſis die Geſetzestafeln einhändigte: 

Mein lieber Herr Fridolin! 

Sie werden heuer das Gymnſium abſolvieren; dann 
wollen Sie die Univerfität beziehen? Ein junger Mann von 
foviel Talent und fo großem Fleiße — der Herr Rektor fagte 
mir ja neulich dabon — wird auch hier vortrefflich ftudieren! 
Shre Eltern find arm! Aber ich habe mit meinem Manne 
bereit3 gejprochen. Wir find gemwillt, Sie zu unterftüßen, 
eventuell fönnen wir ja die ganzen Studienfoften während 
Ihrer Univerfitätszeit beftreiten! Sn vier Jahren machen 
Sie dann Ihr Staat3eramen. Sie find dann 24 Jahre alt 


und Irmingard 21. Es klappt aljo alles!” 


Madame German3 Stimme lang wei) und warm 
und koſend wie Südwind, der ein bereiftes Bäumlein früh 
im Lenze umfoft, und ihre Blide ruhten mit jchiwieger- 


{ mütterlicher Holdfeligfeit auf Fridolin, des Oberklaſſiſten 
In berblüfiten Süngling3antlige. 


Ihm aber ward wirr im Kopfe. 


* = 
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Als er wieder allein auf feinem Dachſtübchen ſaß, los— 
gelöft von all dem Prunk und Glanz, der fchmeichelnd nad 
ihm langte — und den ſchlichten Ernft wieder um ſich ſah — 
den jchlichten Ernſt, den er jo lieb gewonnen — da überjah 
er mit flarem Blide feine Lage. Wie eine Kröte, die ein 
jonnenwarmes, jchaufelndes Blumenfeld durchkriecht, fo 
durchſchlich der Gedanke feine glühende Seele: verfauft! 

„Mußt du dich verfaufen laffen?“ 

Da ftürmte der Unmille in ihm auf wie ein Schatten- 
tiefe, und Sugendphantafie baute ihm taufend Auswege mit 
Regenbogenpradt vor feine aufgeregten Sinne. 

Sm nächſten Augenblick aber, al3 er wieder flar und 
nüchtern ſah, ftürzte all der bunte Glaube wieder in nicht 
zufammen wie Seifenblajenfdiller, und er fehaute die nüch- 
terne, rechnende Wirklichkeit und — feine Ohnmadt. 

„Deine Eltern find arm, fo arm, daß fie dir faum die 
notiwendigfte Kleidung verfchaffen fünnen, gejchweige denn 
noch einen Beitrag zu deinem Unterhalt während der Uni- 
verſitãtszeit.“ 

Die Illuſion, ſich während der Univerſitätszeit durch 
Stundengeben fortzuhelfen, hatte ihm ein Freund, der die 
Univerſität im Vorjahre bezogen hatte, gründlich zerſtört. 
Nach Ablauf des erjten Semeſters fam er halb ausgehungert 
nad) Landshut zurück. Uebereifriges Studium, um fich ein 
Stipendium zu fihern, mit dem er ja bejtimmt rechnen 
mußte, anftrengender Nachhilfeunterricht und Privatſtunden 
in der freien Zeit als Broterwerb, hatten feine Nerven 
überreizt; feine Semeftral-Eramen brachte ihm fein Stipen- 
dum ein. — So trat er mit halbgebrodhenem Willen als 
Rameralpraftifant in das Stadtrentamt ein, um jpäter im 
mittleren Finanzdienſt ſich eine Stelle zu fihern. Das Ein- 
fommen eine3 Schreiber3 half ihm über die Brotfrage hin- 
weg. Das Beifpiel des Freundes ftand warnend vor Fri- 
dolins Seele: eine verfrüppelte Eriftenz! — 

Wie oft hatten fie beide von hochagehenden Plänen ge- 
ſprochen! — — — — — 

Da ftellte fich der Ehrgeiz vor ihn hin und begann auf 
ihn einzufprechen — zuerst freundli und zum Denken 
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anregend, mit der ehrlihen Stimme eines mohlmeinenden 
Freundes, dann rafcher, heftiger, leidenschaftlich, ftürmifch, 
hegend, mit den jagenden Worten eine glühenden Agi- 
tationgredner3. ... 

Und die Gedanken flogen herbei, ſchwarmweiſe wie wan- 
dergerüftete Vögel . . . und er laufchte den Freifchenden 
Worten wie einer Offenbarung. 

— will!“ ſagte in tiefſter Ergebenheit der Verſtand 
in ihm — 

„Ich muß!“ — ſchrie die Kraft in ihm. 

Hatte nicht ſchon oft, wenn er ſeine Gedanken in ſein 
Tagebuch ſchrieb, Ruhmesſehnſucht die Sonnenfittiche in ihm 
gehoben! Und ein blendendes Träumen überkam ihn — vom 
Ruhme des Dichters, des Schriftſtellers, des Gelehrten. — 
Und durch die kleinen Fenſter ſeines Dachſtübchens ſah eine 
fata Morgana mit entzückender Pracht herein zu ihm — und 
winfte wie mit hundert lieben, weißen Mädchenarmen. 


* * 
* 


Und Gertrud? 

Wie Sibyllenlaut jchallten ihm ihre Worte entgegen: 

„Ich bleibe nicht Hinter Dir zurüd! Laß zehn Jahre 
eben borüberftrömen, dann tollen wir wieder neben einan- 
der treten und uns meſſen! 

Und follten fi mir der Semmniffe noch foviel ent- 
gegenjtellen, wo Du glatten Boden haft — troß alledem — 
ich bleibe nicht hinter Dir zurück! Diefen Pakt ſchließ ich 
mit Dir!“ 

Gertrud? 

Da war er ja am Ziele feiner Gedanken. Und hoch 
ſchwoll die Flut in ihm — Sturmflut. 

Hörſt Du e8 jauchzen und hallen — weithinhallend in 
blauen Xichtern flattern, toſend ftrömen, und lifpeln und 
fofen, raunen und rinnen: ein jubelndes Laden? Sn einem 
Gipfel ſchürzen taufend Wogen fi! hoch! hoch! hoch! Ein 
Schrei meiner Seele: Gertrud! 
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Segt, da er fie, faum gewonnen — in Gedanfen nur 
geivonnen — wieder verlieren follte, jegt erft merfte er, wie 
die Liebe in ihm ftand, breit und tiefgetvurzelt, ſtammes— 
fräftig: ein Baum mit träumender Blütenlaft. 

Sekt erſt fühlte er eg! 

Wie lange ſchon? 

Wie viele Jahre ſchon ftand dies in ihm? Wenn du 
al3 Knabe an blauen SHerbittagen mit ihr und anderen 
Kindern über die Stoppelwieje den Wettlauf rannteft, 
und fie — zuerſt am Biel — brennende Luft an den Wangen 
deiner harrte — e3 flog aus Mädchenaugen dann ein Bligen 
dir in deine Knabenſeele. 

„Und wie ein Wetterleuchten raſch und ſchön — ſah ich 
mir Hochluſt durd) die Seele gehn.“ 


esR> 


Die Enthüllung. 


Als Gertrud nad) dem gehäfligen Auftritt mit der 
Patrizierstochter Srmingard das Haus der German verließ, 
die Seele voll Aerger und Verdruß, voll Troß und Unmillen 
über die ihr zugefügte Beleidigung, da hatte fie ſich — wäh— 
trend fie im Sturmfcritt die Neuftadt Hinunterging — wohl 
Ihon ein Dußendmal die Frage geftellt: Warum? 

Warum ift diefe Srmingard German mit einemmale fo 
gehäflig gegen dich? — 

Der Hofgarten lag in buntem Herbſtkleid, von roter 
Abendfonne übergofien, Teuchtend über der Stadt. Da hin- 
auf, auf die Höhe! — Freie, weite Schau! 

„sch muß über das fleinliche Gefchrei in mir hinweg: 
ſchauen fönnen! 
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Freier Blick in die Weite, in die Ferne. 

Das hat dich noch immer beruhigt!” — 

Sie befchleunigte ihre Schritte. 

Da hörte fie hinter fi) eine fragende Stimme: „Fräu- 
lein, darf ich e8 wagen, Ihnen meine Begleitung anzu- 
tragen?“ 

ALS fie umjah, ſchritt die dicke Antonie auf fie zu. 

„Dul“ 

„Mein alles!” ergänzte die Dice lachend. 

„Wohin?“ " 

„Auf die Höhe!“ 

„But! Warum rennft Du jo?“ 

„Ich renne nicht; ich werde gerannt! Mein Herz hat 
wieder einmal die Ufer überfchritten, es flutet dahin, wild, 
tofend —“ 

„Sturmflut, Schat? So fo! Deine fliegenden Röcke ver- 
rieten es mir. Und wo ift der Wolfenbrud auf Dich nieder- 
gegangen, Traudel?“ 

„Bei German.” 

„Ah jo!” 


Einen Augenblid fahen fi die Freundinnen in die 
Augen — feft und tief — als läge nun alles Klar. 

„Ab jo?” wiederholte Gertrud iüberrafcht. „Weißt Du 
ichon?“ 

„Nichts mein Schatz,“ fagte die Dide fromm, zart und 
ſcheu, wie ein Lügner. „Aber beichte! Beichte mir, Traudel!“ 
Die dicke Antonie ſchlug die Augen gottergeben nieder wie 
ein erfahrener Beichtiger, der Großes und Schweres zu hö— 
ren erwartet. 

Und Gertrud beichtete. 

Das fchoß hervor — Wortſchwall auf Wortſchwall — 
feuchend, wie einer, der das Endziel mit wenig Sprüngen 
errennen till. 

„Aber das alles fiimmert mich weniger,“ ſchloß Ger- 
trud, „nur das eine möchte ich wilfen, das eine: was dieſe 
Irmingard German plöglid jo gegen mid) geftellt hat?“ 





N 
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„Das Eine!“ wiederholte Antonie leife mit niederge- 
ihlagenen Augen. „Sch will e8 Dir jagen, Gertrud. Ich 
muß e3 Dir jagen! Ich bin Deine Freundin und will es 
bleiben, fo lange nod) ein warmer Atem mich durchgeht. Ich 
* oa Recht, Dir auch etwas zu jagen, was Dir weh tun 
wird” 

„Warum tuft Du fo verjchleiert und umftändlich? Sch 
bin fein Schwädling! Sage e3 1!” 

„But, Du haft mirs zivar noch nie geftanden, Traudel 
— aber ic) weiß e8 doc; — dab Du und Fridel in einander 
verliebt ſeid.“ 

„a,“ erwiderte Gertrud leife — „aber ich habe es 
bis jegt noch nie jo gewußt.“ 

„Brabv! Das ift ehrlich! Sonntags hat Fridel Kofttag, 
und al3 neuestes ſeit furzem Sonntags nachmittags aud) 
Tee im Haufe German. Frau German war vor furzem 
beim Rektor des Gymnafiums und erfundigte fich eingehend 
nad Fridolin Ambach. — Sie will nun dem talentierten 
Jungen Manne mehr unter die Arme greifen. Sie wollen 
die ganzen Studienfoften auf der Univerfität für ihn be- 
ftreiten. Wenn er dann ein gutes Staatderamen gemacht 
bat, befommt er noch obendrein Srmingard, die Stolze, zur 
Frau. Soviel Güte gibt e8 auf der Welt! 

So die Tante Ratſch-Ratſch zu meiner Mutter! 

Beim Kaffeekränzchen im Gafthof zur Sfarluft wurde 
das alles des näheren und weiteren eingehend beſprochen. 

Dein Fridolin ift alfo bereit3 von Frau German als 
Saupteinnahmepoften verbucht. Und Srmingard, die Stolze, 
foll ihm nicht ungewogen fein. Auch da8 weiß man. 

Die Nächſtenliebe der Menſchen ſchaut durch die Voren 
der Mauern. 

Sridel ift ein offener Menſch! Er kann ſich nicht ver- 
ftellen; und jo fonnte er e8 auch nicht verdeden, wie fehr 
er Dir ergeben ift. 

” Darin liegt es! Das ift die Wurzel für Irmingards 
B.” 

„Und Fridel?“ frug Getrud leife und ſcheu mit fliegen: 

dem Atem. 


Detter, Gertrud Baumgarten. 12 


— 178 — 


„Fridel? — Sch weiß, wie fehr Dein Fridel Dich liebt.” 
„Bon wen?“ 

„Bon feiner Hausfrau. — Du bift jeine Mufel“ 
„Muſe?“ 

„Die Muſe ſeiner Erſtlingsdichtungen.“ 

„Er dichtet?“ 

„Auf Dich!“ 

„Auf mich?“ 

„Seine Hausfrau fand neulich beim Aufräumen auf 
ſeinem Arbeitstiſchchen ein Heft mit handſchriftlichen Ge— 
dichten liegen. Sie blickte hinein. Da ſtand auf der Innen— 
ſeite des Umſchlages in großen Sacnaten geſchrieben: An 
Gertrud Baumgarten. 

* * * 

Die beiden ſetzten ſich auf eine Bank, von der ſich ihnen 
eine prächtige Weitſchau bot über das Tal der raſchen Iſar. 

Die türmereiche Stadt lag von roter Abendſonne über— 
goſſen zu ihren Füßen. 

Ganz leiſe brandete der Lautwirrwarr des Lebens aus 
den Straßen und Gaſſen empor an der beiden Freundinnen 
auflauſchendes Ohr. 

Die dicke Antonie trat an die Platzbrüſtung vor, mit 
weit geſtrecktem Arm und wies über Tannengewipfel und 
Häuſergewimmel. Ihre Augen leuchteten — ihre ganze Ge 
ſtalt raffte ſich und man konnte ſehen, wie jedes ihrer 
Worte tiefinnerſt aus dem Herzen ihr quoll: 

„Dreihelmeſtadt am Iſarſtrand — du ſchöne Stadt — 
biſt meine Liebe! — — — — 

Siehſt Du, Traudel, nun will ich Dir meiner Geheim— 
niſſe heiligſtes ſagen, meinen Plan. Wenn wir nun das 
Seminar abſolviert haben, werden wir, auch mit guten 
Noten, zunächſt mit einem Hilfslehrerinnenpoſten auf einem 
Dörflein vorlieb nehmen müſſen. Die vier Jahre bis zum 
Staat3eramen will ich raſtlos arbeiten. Ich will mir bei 
diefem entfcheidenden Eramen unter allen Umftänden eine 
ganz gute Note erobern. 
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„Und dann“: nochmal3 fah fie mit Liebe durchleuchteten 
Bltden hinab auf die ſchöne Stadt im Tale der rafchen Iſar: 

„Bier ift das Biel meines Strebens! Hier fehe ic) das 
Ende meiner Wünjche! 

Heimatſtadt und Heimaterde! 

Seiliges Land! 

Paradies meiner Sugend! 

Hier will ich einmal al3 Lehrerin wirfen — bis ans 
Ende meiner Tage. 

Habe ich diefes einmal erreicht: dann mag ich fühnlich 
fragen: was fojtet die Welt? 

Ich taufche fie nimmer gegen dieſes Fleckchen Erde, gegen 
diejes kleine Recht. 

Und die Liebe? Männerliebe? 

Mag fie nur fommen! 

Sch bin aus Fleifch und Blut; es jchlägt ein Iuftig Herz 
mir im Leibe fo heiß und fo verlangend — mie einem jeden 
anderen frohen Menſchenkinde auch. Aber ich habe zivei 
Schätze dann, — davon ich einen mir fann frei ermählen. — 
Die Stellung, die ich mir fchuf, oder die Stellung, die ein 
Mann mir bieten fann —; ich werde beide mweislich ihrem 
Merte nad) mir wägen. — 

Was ih dann tue, ift meines Willen Tat, nicht ohn- 
mächtiger Not Gehorchen. 

Sch will ein Menſch fein, — ich will den freien Willen 
haben wie ein Mann. 

Sch will — und daß wir es fünnen — Herz — laß uns 
unaufhaltfam vorwärts ftreben! Ermworbene Kraft allein 
nur gibt gefundes Redt. 

Und wa3 wir einmal find, find wir durch eigene Kraft, 
nicht durd) die Gnade eines Mannes. 

So will ich in das Leben fchreiten. 

Sch will mir erzwingen, wa8 ich befiße. 

Was ich befike, foll mir Genuß fein! 

Was zwiſchendrein das Glüd, der Zufall dann als Gabe 
gibt, da8 wollen wir weislich nüßen. 

Doch über allem fteht der Wille und die Kraft! 


12° 
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Ad, es durchrauſcht mich ſtromesmächtig! Weißt Du 
es noch, wie wir zur Julizeit vom hohen Stand am Murmel- 
fee ganz nadten Leibes uns in himmelblaue Waffer ſtürzten 
und durd den See um die Wette ſchwammen? 

So möchte ich mid) ins Leben ftiirzgen — und mit ihm 
ringen — ringen!“ 

„sch habe Dich immer al3 Freundin mir gefchaut,” ſagte 
Gertrud, „doch was uns diefer Tag gegeben, diefe Stunde — 
ift eine Pflicht — ein feltenes Kräutlein, viel genannt, je- 
doch von wenigen gefunden — „Freundespflicht!“ Was fo 
entstanden, bleibt beftehn!” — — 


Zwei Mädchenhände lagen feft und Frampfhaft in ein- 
ander — vier Menjchenaugen ſahen treu und ehrlich fich bis 
auf den Grund. 

Sm Tal der rafchen Iſar jtarb der Abendſonne rotes 
Schimmern — ein grauer Nebel dedte Stadt, Straßen und 
Giebel. — 

Nur hoch zu Häupten flog ein Schwarm von glühenden, 
gelben Wolfen, dem Abend zu. 

Die Freizeit war zu Ende. 


„Den Kopf hoch! — Befiege, was Dich niederiverfen will! 

Denn es wird fommen, wenn Du einfam in Deinem 
Stübchen figeft, es wird kommen!“ jagte Antonie nochmals, 
als fie ſich von Gertrud verabfchiedete. 


aR> 


Erfte Liebe. 


Als Gertrud zu Haufe ihr Fleines Zimmer betrat, war 
e8 ihr, al8 ob jemand mit ihr eingetreten ſei, feit und 


ſicher. 
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Ein leifer Schauer überflog fie. 

Aber fie war feine träumerifche Natur, der Wille war 
tärfer in ihr als die flüfternden Gefühle. 

Unmillig jehüttelte fie da8 Haupt, al3 wolle fie das von 
ſich ſcheuchen, was fich immer wieder wie ein warmer, leid;- 
ter Schatten über ihre Sinne neigte und in ihre Augen 
ſchauen wollte — durch die Augen in die Seele. 

Sie nahm Bud) und Heft von Schranke und jegte ſich 
bor den Fleinen Arbeitstifch, der hart am Dfen ftand. 

ii ichlug das Lehrbuch der Stereometrie von Lüb— 
en auf. 

Die Berechnung des Pyramiden-Stumpfes. — — — 


Da jaß es wieder neben ihr — hart neben ihr auf dem 
fleinen Stuhle und ſchmiegte ſich altvertraulich an die Falten 
ihres Kleides und lehnte die finderweiche Wange an ihre 
Bange — heiß und lieb. 

Sie ſchauerte wonnig zufammen. 

Nocheinmal Iangte die Eifenfauft des Verftandes her— 
en, als wollte er die Geftalt von ihr drängen, nocheinmal 
ſchnarrte der herrifche Wille den Befehl: arbeite! — 

Aber e8 war zu fpät! 

„Schon kletterte es an ihr herauf mit taufend Fleinen 
Füßen, mit taufend und abertaufend Fleinen Sänden und 
dingern, lachend, jcherzend, Iifpelnd, flüfternd, fofend — wie 
eine freigeiwordene Duelle eine Blumenwieſe überriefelt — 
unaufhaltfam — immer mehr — eine Wolke weißer Schmet- 
terlinge, die über einen Rofengarten flattert — und fie fah 
in fi hinein, wie noch nie in ihrem Leben und ſchaute 
ein wunderbares Land, quellendurchriefelt, gartengleich die 
Tler, Ihwarzwaldgrün die Höhen und Sang und Klang 
allüberall, jo ſchön, jo voll Luft und Wonne, wie fie e8 noch 
me geahnt: das Paradies. 

Das var die Xiebe. 
Sunge Liebe! 
Erſte Liebel — 


* * 


Nach den Tagen der Kinderzeit, nach dem Lichterfchim- 
mer des Weihnachtöfeftes, nach der glaubenzjeligen Märchen- 
zeit, nad) den Zeiten der Nugendfpiele und Jugendge— 
fpielen, nad) den Tagen ahnenden Ausfchauens in ein Neu- 
land, das ſich mit purpurnen Leuchten aus grauer, däm- 
mernder Ferne, aus wallenden Nebelwolfen hebt und immer 
höher fteigt, erfteht eine neue Welt — mit Firnengipfeln und 
blütenduftigen Tälern, mädtig, herrlich, reich, lieblich fommt 
die erfte große Weihe, die das Menfchenherz erhält: die 
erſte Ziebe! — — 

Die erfte, große, heilige Tat jelbjteigenen Weſens! 
Sunge Liebe! 

Ein Feit- und Feiertag für ein Menfchenleben. 

Aber bier gilt voll und ganz das durch Sahrtaufende 
geheiligte Wort: Nur die reinen Herzens find, werden Gott 
ichauen: 

Erfte Liebe. 


* — * 

Draußen ſtand der goldene Abend; er neigte ſich neu— 
gierig zum offenen Fenſter herein, und dann flammte mit 
einem male der ganze Himmel in purpurner Röte auf — ſo 
hatte es ihn entzückt, was er da drinnen im kleinen Zimmer 
in eines Menſchenkindes Seele geſehen. — 

Nun wußte ſie es, Gertrud Baumgarten, nun wußte 
ſie um ihr Geheimnis. 

War das ſchon lange in ihr? 

„Aber kein Menſch ſoll es je erfahren, kein anderer 
Menſch — auch du nicht Fridolin! Kein Wort ſoll mich ver— 
raten, kein Blick, keine Miene, kein Händedruck — — was 
mir da drinnen aufgeblüht! 

Sch will es in mir verborgen tragen, mein Schatz- 
fäftlein — meinen Hausaltar —; vor ihm will ich Fnieen, 
wenn mich des Nacht der Traum erfchredt, wenn mir der 
Erfolg die Baden jtreichelt, wenn mir das Leid die Wange 
näßt — vor ihm will ich fnieen und mir den Glauben er- 
beten und mit dem Glauben die Kraft zur Arbeit.” — 
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Da riß ſie ſich empor vom Stuhle. Mit ſprühenden 
Augen ſtand ſie im kleinen Zimmer; jeder Muskel am ganzen 
Leibe ſtand geſpannt. Mit Ernſt und Mut ſagte fie: „Arbei— 
ten will ih! — nun will ich doppelt arbeiten! 

Sch will ein guter Menſch werden!” 

Bisher hatte fie eigentlich nie ernitlich an Liebe gedacht. 
Sie jah in Fridolin Ambach bisher immer nur den Spiel- 
genoffen der Kinderzeit, den lieben Kameraden von den 
erſten Jahren der Schule. Und jet — da fie beide groß 
geworden waren, hatte ſich das im wejentlichen nicht ge 
ändert. 

Aber eine3 war neu hinzugetreten: der Ehrgeiz: „Sch 
will etwas Großes im Leben erreichen. ch will raftlo8 vor- 
wärt3 ftreben. Sch will nicht einen Schritt hinter dir zurück 
bleiben. Was du bift, bin ich au! Ein Menſch! 

Was du kannſt, kann ich auch. Ich Fann arbeiten. Was 
du wirft, kann ich auch werden. Ein nüßender Menſch.“ Das 
hatten die legten Jahre gezeitigt. 

Schärfer als in dem Studenten Fridolin Ambach, traten 
diefe Gedanken in Gertrud Baumgarten zu Tage. Sie ent- 
behrten bei ihr nicht einer gewiſſen Reizbarfeit und einer 
gewiſſen Härte, wie fie für den Neid charakteriftifch ift. 

Sah jie nit Tag für Tag mehr und mehr, wie der 
Ramerad in alte, ererbte, fichere bequeme und machtgebende 
Rechte trat — nur weil er ein Mann war? 


Bar nicht das freudige Sehnen nad) dem freien, unge- 
bundenen Univerfitätsleben, von dem ihr Fridolin fo oft 
borfabelte, eines jener machtgebenden ererbten Rechte? Und 
mußte fie nicht immer mehr und mehr einfehen, wie viele 
diefer heiligen Rechte nicht für fie vorhanden waren, nur weil 
fie ein Mädchen war. Und alle finden das in Ordnung und 
hauen ruhig zu. Niemand empört fi darüber! Das 
bäumte fich auf in ihr. Manchmal hätte fie auffchreien können 
bor Wut und Zorn über diefe Ungerechtigfeit. 

„Rur weil du ein Mädchen bift!” 

In ſolchen Augenbliden dachte fie mit Haß an den 
Kameraden. 
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Gehörte er nicht dem Geſchlechte derer an, die ſich ſo 
eitel und allein kräftig fühlten und in ihrer Gefallſucht und 
Selbſtherrlichkeit Rechte für ſich allein in Anſpruch neh— 
men, heilige Rechte, die doch einzig und allein Rechte der 
Kraft, aber nicht Rechte des Geſchlechtes waren! 

Und die Kraft hatte ſie ſo gut wie er! 

Sie hatte ſich von Jugend auf ſtets den Beſten als 
Kamerad gefühlt — ob Knabe oder Mädchen, das war gleich. 

Und jeder genoß an Achtung und an Recht, ſoweit er 
eben ſich das ſelbſt errungen. 

Und jetzt ...... 

Aber durch alle dieſe Gedanken, die gleich Wetterwolken 
ſchattenwerfend ſie durchflogen — drängte ſich immer und 
immer wieder in Überfülle und blendender Pracht das Licht 
in ihr durch — alles überflutend: die junge Liebe. 

Jetzt, da er, Fridolin Ambach, für fie vielleiht für 
immer verloren war — jeßt erft merfte fie, wie ihre Seele in 
der feinen mwurzelte, mit taujend Faſern ſeit frühen Kindes— 
jahren, und wie fie fich fein fühlte — ihm zugehörig — 
und wie fie ihn als ihr eigen erfannte! 

Zwei Birfenftämme, die nachbarlich im gleichen Boden 
aufgeichlofien, daß die vom Winde jchwanfen Hitlein oft 
fpielend ineinanderflatichen — reiße du das eine davon weg, 
leicht Iocfert fich des anderen Erdreich fo bedenklich, daß es 
im Sturme nicht mehr ficher fteht. — 

Sm Sturme! 

Gertrud gedachte ihrer Rivalin. 

Sekt war ihr alles Flar. 

Dieſes eitle, ftolze, herriiche Mädchen mit dem eisfalten 
Gemüt, mit dem berechnenden Herzen — diefe Irmingard 
German foll einmal aleichgültig, ruhig, geſchäftsmäßig — 
Rechnung gegen Rechnung — das in Befiß nehmen, was jeit 
einer Stunde Gertruds geheimfter Wiünfche innigftes End- 
ziel bildete? 

Zridolin Ambach! — 

Eiferfucht und Neid hat in einem Auge ein Srrgärtlein 
figen mit Spiegelwänden, die jede Nleinigfeit hundertinal 
zeigen; da8 andere Auge aber jieht mit der Schärfe eines 
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Riefenteleffop in die Ferne und fieht Dinge, die andere nicht 
einmal zu ahnen fich getrauen! — 

So jah da3 eiferfüchtige Auge Gertruds in die Zufunft 
und ſchaute Fridolin Ambach, mit dem treuen, jchlichten, 
aufrichtigen- Herzen, mit dem Rindergemüt, mit dem flam- 
menden Ehrgeiz, der die Arbeit heilig hält und ihr dienen 
will — und diefe Seidenpuppe Srmingard, von unten bis 
oben mit Eitelkeit ausgeftopft, eine Magd des Vergnügens. 
Diefe Sronie: ein Pfau und eine Nachtigall in einem 
Käfig. 

Die Anfänge zu einem Drama, da3 naturnotivendig zur 
Tragödie werden muß —! Und fie — Gertrud Baumgarten 
— ma3 fann fie dagegen tun? 

Sie fah fih ohnmädtig! Und er — Fridolin — mas 
wird er tun? 

Er wird anfämpfen gegen die Schlingen, mit denen 
man ihn umziehen will, jagte jhüchtern die Liebe in Ger- 
truds Seele. Er wird anfämpfen gegen Schein und Schim- 
mer, Pracht und Prunf. Er wird anfämpfen — ein Rnabe, 
der gegen eine Waldwand anftürmt und — unterliegen. 
Dem Scheine unterliegen und ihm dienen. — 

Alles läuft dem Glanze nad) — auch er! 

Wäreſt du reicher Eltern Kind, dann blieb er dir ficher! 
Du aber bijt einer armen Witwe Tochter. 

Da ſchrie es zornig und mit ftrafendem Ernſte in ihr 
auf: einer armen Witive, die unfägliches Leid erduldet, die 
fi die Haare dünn und grau geforgt und die Stirne faltig 
gedacht, die näcdhtelang und tagelang im Kampfe lag, im 
Kampfe liegt mit immer wieder neu aufwuchernder Sorge, 
nur um di, du undankbares Gefhöpf etwas werden zu 
lafjen, um dich in eine befjere, angenehmere Lebensſtellung 
zu heben. 

Da jprang fie auf vom Stuhle: 

„Feige, wie feige war das!” 

Raſch ging fie einigemale in ihrem Zimmer auf und ab, 
Dann riß fie das Fenfter auf und neigte fich weit hinaus, 
fie mußte nad) Fridolin fehen! Das Fenster an feinem Giebel- 
ftübchen war erleuchtet, 
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„Durchs Geäſte, nackt und licht — 

War es Wirklichkeit? war es Gautelſpiel der aufge- 
regten Sinne? Durch blauenden Dämmer jah fie ein weißes 
Tüchlein winken, oftmal3 und heftig, wie vom Sturmwinde 
bewegt. — 

Sie hätte auffchreien mögen — gellend auffehreien — 
in die blauende Nacht —: „Fridolin!“ 


Dann kam ihr ein Gedanke, der ſtellte ſich neben ſie, 
ſo freundlich und ſo friedlich, wie eine barmherzige Schweſter 
neben den unruhigen Kranken tritt, die weiche, liebe Hand 
auf die heiße Stirne legt mit mildem Drude, aus Flarem 
Auge tröftend nad) ihm ſchaut — fo ftellte fich neben fie der 
Gedanke: 

„Wie gut ift e8, daß ich an Arbeit gewöhnt bin, daß 
ich ein Ziel habe — und nicht zu betteln brauche um eines 
Mannes Gunft! —” 


Mit heiterer Miene fegte fie fi) an den Arbeitstifch und 
begann mit Winfel und Reißfeder den PByramidenftumpf 
zu zeichnen, um an der Hand der Zeichnung die Formel für 
Mantel und Inhalt zu entwideln. 

Die Türe ging leife auf, die Mutter fragte: „Brauchſt 
Du ſchon Licht, Gertrud? Sm halben Dämmer leiden fehr 
die Augen.“ 

Die liebe, gute Mutter! — 

Da war e3 ruhig in Gertrud. 

Der Abend verflog. 

Das Gehirn war ihr müde geworden vom fleißigen 
Schaffen. Sie ſchlief rafch ein und traumlos verging ihr die 
Nacht. 
Als ſie erwachte, hörte ſie die Turmuhr von Sankt Jo— 
dok dreiviertel ſchlagen. 

Es war dreiviertel fünf Uhr morgens. 

Das freute ſie. 

Noch hatte fie eine Viertelſtunde, bis die Mutter rief. 
Und dieje Biertelftunde fol ihr geweiht jein, jeden Morgen 
— ihr: der jungen Liebe, den Liebesgedanfen. 
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Da knarrte die Türe, die Mutter trat ein und rief: „Es 
iſt Zeit, Gertrud!” 

Die brennende Lampe ſtellte ſie auf den Tiſch. 

Von Sankt Jodoks ſtumpfem Turme ſchlug die Glocke 
fünfmal. 

Raſch ſprang Gertrud auf und wuſch mit friſchem, 
kaltem Waſſer Traum und Gedanken fort. 

Der Morgen hat Flügel. 


a 


Heimlichkeiten. 


Bon diefem Tage ab war das Benehmen zwifchen der 
Seminarijtin der achten Klaſſe und dem Oberflaffiften Fri- 
dolin ein völlig anderes. 

Die ungenierte, freundichaftliche Vertraulichkeit, die bei- 
den jo mande kleine Wonne hatte erblühen laffen, war 
vorüber. 

Wenn auch Fridel wie früher an den Samftag Abenden 
zu Baumgartens fam und alles wie fonft fchien, fo war 
ed doc) zwijchen den beiden ander8 geworden. Ein neues 
Leben hatte ihnen begonnen: ein Tal der taufend Quellen, 
die Wälder raunen in ihm — und aus den Dörfern — und 
durd) die goldene Garbenlaft der Felder Elingt das Laden. 
Se höher der Wanderer emporflimmt am Berge des Lebens 
— deſto Iieblicher, in friedliher Anmut fieht er die Fülle 
des Friedens Flein und Eleiner unter ſich. — 

So ſahen Gertrud und Fridel die Zeit der Jugend 
hinter fi) — die Zeit de3 dämmernden Träumens. — 

Es war heller Tag geworden! 

Die Knofpen waren gejprungen! 

Blütezeit! 
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Wie oft ertappten ſich die beiden, wenn ſie ſich heimlich 
beobachten wollten! 

Die Klavierſtunden bei Hedwig German gab Gertrud 
weiter und gewann ſich von Woche zu Woche mehr eine 
Freundin an der Schülerin. Sie erfuhr auch nebenbei gar 
manches, was ſie wiſſen wollte. Je mehr ſich dann in ihr 
der Liebe Pracht entfaltete — meeresweit — deſto kleiner 
ſah ſie die Hoffnung in ihr werden: ein Schifflein, das von 
Wind und Wellen immer mehr landab getrieben wird. Meer 
und Himmel ſcheinen endlos — endlos! — 

* * 
* 

Gertrud ſaß mehr als ſonſt in freien Stunden auf 
ihrem Zimmer. Und wenn ſie glaubte, es ſei kein lauſchendes 
Ohr in der Nähe, ergab ſie ſich der Träumerei. 

Sie ſetzte ſich ans Klavier und ſpielte leiſe zu der Ge— 
danken Jagd die Melodie. 

Und manches Lied, und manches Liedes Wort erwuchs 
mit ihrem Denken — wie ſich Efeu rankt und klammert 
um mächtigen Stamm der grauen Buche: 


„Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen ſo heiß 

Wie heimliche Liebe 

Von der niemand nichts weiß — 
Von der niemand nichts weiß! 


Keine Roſe, keine Nelke 

Kann blühen ſo ſchön 

Als wenn zwei verliebte Seelen 
Bei einander tun ſteh'n. 


Setz du mir einen Spiegel 

Ins Herze hinein, 

Damit du kannſt ſehen 

Wie ſo treu ich es mein — 

Wie jo treu ich es mein’! — —“ 
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Es war ihr manchesmal eine Wonne fo mit ihrem 
Schmerze zu fpielen, und fie ließ dieje kleinen Lieder durch 
ihre Seele flattern — ſchwarze Schmetterlinge, die über 
weißem Rofjenfelde den goldnen Tag durchgaufeln 


„Es waren zwei Königskinder, 

Die hatten einander fo lieb, 

Sie fonnten zufammen nicht fommen, 
Das Waller war viel zu tief. 


O Liebſter! Kannft du nicht ſchwimmen? 
So ſchwimme doch her zu mir! 

Drei Kerzen will ich anzünden, 

Und die follen leuchten dir. 


Da ſaß eine faliche Nonne, 

Die tat, al3 wenn fie jchlief 

Sie täte die Kerzen ausblajen, 

Der Süngling ertranf fo tief. — — —“ 


Nur manchmal ſchoß die Leidenſchaft auf in ihr, wie 
eine, Windſäule, die fi) vom Talgrün zur Wolfenhöhe windet 
— Glaube und Hoffnung hob in fliegendem Atem die junge 
Mädrhenbruft: 

„Zreu und berzinniglich, Robin Adair! 

Zaufendmal grüß ich dich, Robin Adair! 

Hab’ ich doch manche Nacht ſchlummerlos zugebradht, 

Sab’ ich doch manche Nacht immer an dich gedacht — 
Robin Adair! Robin Wdair! 


* * 
* 


Aber ſo geheim auch Gertrud ihren Kult betrieb, ſo 
pianissimo ſie auch ihre gottesdienſtlichen Lieder ſand — und 
nur zu Zeiten, in denen ſie annehmen konnte, daß das nach— 
borliche Studentenzimmer feine Lauſcher barg — des 
Bräuers tönkundiges Ohr hatte doch ein erklecklich Teil die— 
ſer geheimen Andachtsübungen erlauſcht und ſofort war ſein 
lebhafteſtes Intereſſe wachgerufen. 
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Das erſtemal als er Gertrud die Liebeslieder ſingen 
hörte, hatte er ſein helles Ergötzen daran. 

Er nickte bei jedem Liede lebhaft mit dem Kopfe. Waren 
es doch lauter alte, liebe, gute Bekannte von ihm. 

Daß Gertrud, die hervorragende Klavierſpielerin und 
Sängerin, deren Uebungs- und Studienrepertoir bisher faſt 
nur in Mozart, Beethoven, Rihard Wagner, Schumann, 
Rifzt, Schubert, Grieg, Jenſen, Mendelſohn beftanden plöß- 
lich zu diefen feinen Bekannten, den Volf3liedern, ſolche Zu— 
neigung gefaßt hatte, freute ihn unbändig. 

Da fuhr plöglich in feiner Seele der Gedanfe wie eine 
— Seifenblaſe auf: „Was mag des Wandels Grund 
ſein?“ 

Nach einigen Augenblicken ruhiger Sammlung erhob 
fi mit der Fülle und Herrlichkeit eines Rieſenluftballons 
in ihm der Gedanfe von der Verivandtichaft der Seelen! — 

Er hatte neulich in Gertrud Zimmer die illuftrierte 
Riteraturgefhichte von König aufgejchlagen Liegen fehen und 
die Neugierde hatte ihm das gejalbte Haupt näher hin- 
gedrüdt. 

Was ihn dann veranlaßte, das aufgefchlagene Kapitel: 
„Goethes Romane” — eingehender zu prüfen, war der Um— 
ftand, daß die Befprehung des Romans: „Die Wahlpver- 
wandtichaften” eine Reihe von Bleiftiftftrichen, Rufzeihen — 
und zweimal die Randbemerfung: Sehr richtig! aufwies. 

Die kräftigen Striche und Schriftzüge verrieten zweifel- 
lo8 Gertruds Hand, und die Gedankenwelt der Seminariftin 
Gertrud interefjierte ihn im höchſten Grade. 

Die Wahlverwandtſchaften. 

Die Verwandtihhaften der Seelen — 

Diefe beiden Schlagwörter hatten fich jofort in des 
Bräuerd Großgehirn eingeniftet al3 wären fie von alter&her 
dort heimatberecdhtigt. 

So jehr e3 ihn aber freute, daß Gertrud urplöglich eine 
Zuneigung zu feinen Lieblingen, den Volfsliedern, gefaßt 
hatte — ein fchlagender Beweis für das Verwandtichaftliche 
ihrer Seelen — fo jehr rief eine8 immer wieder fein leb- 
haftes Mißtrauen mit elementarer Gewalt wach: 
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Erftens: Daß Gertrud fo gar geheim tat mit diefen un- 
ihuldigen Liedern! — 
Zweitens: das ganz auffallende pianissimo ihres Ge- 
fanges und 
Dritten und nicht zulegt: Die geradezu inbrünftige 
Snnigfeit, mit der Gertrud diefe Andadhtsübungen abhielt! 
Se mehr er darüber nachdachte, defto öfter war es ihm, 
als hörte er ein höhnifches Gelächter durch feine Gedanken 
fingen. Und dann war ihm das eine unumſtößlich klar: 
„sm wunderſchönen Monat Mai, 
Als alle Knoſpen jprangen — 
Da ift in meinem Herzen 
Die Liebe aufgegangen.“ 
Da drüben in dem Zleinen Zimmer der Seminariftin 
Gertrud Baumgarten war diefe wonnige Zeit — war Mai! 


er 


Die letzte Stunde in der Anftalt. 


Die legte Stunde in der Anftalt. 

Der Ort, an dem du jahrelang gelebt, gejtrebt, gerungen, 
der dich werden fah, der dich wachjen ließ, der deine Leiden 
fennt und deine Freuden nennt, ift heiliger Boden. 

Deiner Hände und deines Hirnes Arbeit haben ihn dir 
geweiht. — — 

Weihevolle Stimmung lag über den Seminariftinnen 
de8 Oberkurſus. Vol Erwartung jahen fünfundbierzig 
Augenpaare nad) der Türe des Lehrſaales, voll Spannung, 
wie Finder, die auf das Ende einer Gefchichte Taufchen, vor- 
geneigten Hauptes, die Augen weit, damit all die bunten Bil- 
der, die aus der jungen Seele aufflattern, herausſchauen 
fönnen, ausfchauen, nad) dem Ende der Geſchichte. Und eine 
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Geſchichte ging ja auch für fie heut zu Ende... ., ein wich— 
tiges Kapitel in der Geſchichte ihres Lebens. 

Da trat der Direktor ein und Alle erhoben fich von ihren 
Sißen. 

„Wer mit den Gehörwerfzeugen eine8 Uebermenſchen 
außgeltattet wäre, der fünnte jet fünfundvierzig Menſchen— 
herzen hämmern hören im Takte Allegro furioso” jagte die 
dide Antonie leife zu ihrer Nachbarin Gertrud Baumgarten. 

Der Direktor jchritt raſchen Schrittes dem Katheder zu, 
legte die Zeugniffe vor fich hin und fagte mit der ihm eigenen 
gewinnenden Art: 

„Segen Sie ſich!“ Er blieb ftehen. Es entitand eine Baufe. 

Dann ſprach er: „Meine lieben Abjolventinnen! ch 
werde Ihnen zwar gelegentlich Ihrer Abjolvia noch offizielle 
Abſchiedsworte widmen. Aber in diefer Stunde, die legte, 
die wir beifammen find, möchte ich vertraulich zu Ihnen 
reden, wie ein Vater zu feinen erwachſenen Töchtern. — 

Es liegt ein Menfchenalter hinter mir. 

Sch will dem klugen Manne gleichen, der fein Erbe 
fihtet, um e8 an Würdige zu verteilen. 

Mein Erbel — — 

Was ich mir in diefer Hinficht durch mehr als fünfzig 
Sabre erarbeitet, errungen habe an Erfahrungen, an Kennt— 
niffen, an Wiſſen, an Tatfächlichkeiten, es ſoll nicht mit mir 
in die Erde und in die Vergeffenheit finfen. — 

Diefes mein geiftiges Kleinod, diefen meinen koſtbarſten 
Befig will ich Shnen vererben. — 

Und was fönnen wir Menfchen uns wohl Befferes geben, 
al3 das erprobte Gute in uns? 

Meine lieben Töchter! 

Seien Sie vollwertige Menſchen! 

Die alte Tradition vom ſchwachen Gejchlechte, vom min- 
derwertigen Menschen, von der Rippe des Adam — vom 
Teilmenſchen — vom Weibe — verliert mit jedem Tage 
mehr und mehr an ihren Rechten oder Unrechten. 

Ihre Arbeit ift jo wichtig, wie die eines jeden Mannes, 
wenn fie jo gut ift wie jeine. 


Be, — 


Und daß fie wertvoll ift wie die feine — beiveifen Sie es! 


Und jenes ftrenge Wort, das das Alter von Jahrtaujen- 
den in fich trägt — „er joll dein Herr jein!“ heißt wohl 
in die Sprache unferer Kultur überfegt: er will dein Ge— 
nofje, dein Freund, dein Mitarbeiter fein. Und ob Sie ein 
Recht haben, diefen Gedanken in fih wach und heilig zu 
halten — beweifen Sie es! 

Es iſt Ihre Pflicht, Ihre heiligfte Pflicht, ganze Men- 
chen zu werden! 

Sie haben die Anfänge in fih! 

Wie viele aber, ja, noch der größte Teil Ihres Ge 
ichlechtes wandelt die alten Wallfahrtäwege zum Tempel des 
Mannes, Sflavenwege, Händlerware, die ftroßende Un- 
wiffenheit, die Trägheit und Bequemlichkeit von eitlem Glanz 
und Blunder überhangen! — 

Sie aber, meine Lieben, find auch in diefer Sinficht be- 
rufen, Freiheit, Kraft und Glück hHinauszutragen in das Land. 

Es gilt eine jahrtaufend alte Zwingburg abzutragen! 

Ermüden Sie nit in diefem Kampfe! 

Sie werden das Weib nie verleugnen in Ihnen, aber 
Sie follen es höher heben helfen! 

Laſſen Sie ſich nie einfchüchtern, wo fie der Macht des 
Glanzes und der Heuchelei des Scheines gegenüber ftehen! 

Zeigen Sie fich immer ftarf und felbftherrlich, wo das 
Vorurteil ſpöttiſch Tächelnd Ihnen gnädig den Finger bieten 
will. Fühlen Sie fich nie Kleiner al3 Sie find — und ſchauen 
Sie fih nie in Seifenblafengröße —! Beides verfällt dem 
Spotte. 

Seder große Kampf zeitigt auch feine Karrifaturen, 
Krankheit3erfcheinungen, die die gährende Kraft aus ihrer 
Ueberfülle ausſtößt. Mögen Sie nie davon befallen werden!” 


Set ließ er eine Pauſe eintreten. 

Wer ſcharfen Auges hinſah und weſſen Seele offenitand, 
der merfte wie etwas überfprang wie leiſe eleftrifche Funken. 
— eine magnetifche Kraft überrann von der Verklärung, die 
fi jetzt dieſes Mannes bemädhtigte. 


Detter, Gertrud Baumgarten. 13 


Er ſprach — und feine Stimme lang innig —: 

„Aber die Liebe, jene felige Macht? 

Und Mann und Weib? — 

Es bleibt das heiligfte in uns, weil e8 das Göttliche ift 
in ung! 

Und die Arbeit, nur die Arbeit baut den Tempel über 
fie — den Tempel der GSeligfeit über die Liebe. 

Daß ich auch davon zu Ihnen fpreche, möchte Ihnen ein 
Beweis fein, wie jehr ic) Ihnen dienen will. 

Nun find Sie frei— wenn auch noch jehr jung! 

Aber ich vertraue Ihnen, ich baue auf Siel 

Was ich Ihnen al3 mein Kleinod mit auf die Xebens- 
ftraße gebe, mein Erbe: 

Lernen Sie es verftehen! 

Lernen Sie es eriwerben! 

Lernen Sie es beſitzen! 

Und dann hinaus! — 

Küffen Sie mir das junge Leben, das mit Ihnen wan— 
delt, Eraftumfrängt, hoffnungumgrünt und vom Glauben 
überjonnt. — 

Sinaus in die Adergründe des Menjchenlebens! —“ 


* * 
* 


Dann teilte er die Zeugniffe aus. 

Gertrud Baumgarten trat vor und bradite den Dank 
des Kurſes dar! 

„Hochverehrter Herr Direktor: Wir können nichts als 
danken und verſprechen; danken für die Liebe, mit der Sie 
uns erzogen und für die Strenge mit der Sie uns geliebt. 

Verſprechen: daß es der Weckruf unſerer Tage ſein und 
bleiben ſoll: Wir wollen vollwertige Menſchen werden!“ 

Unter der Türe blieb der Direktor nochmals ſtehen 
und ſah auf die bewegte Schar zurück: 

„Ich möchte Sie alle wieder einmal ſehen, nach Jahren. 
Wer von Ihnen und wieviele werden Sieger geblieben ſein 
im Kampfe mit dem Leben und mit der Geſellſchaft? — 

Dann war er gegangen. 


00000000 


De Nr 


Der Auszug. 


Der Direktor hatte den Saal verlajfen. 

Wie mit einem Ruck murden die Zeugniffe aus den 
Hüllen geriffen. Der Zeit der Ebbe an ſonſt brandender 
Meeresfüfte vergleichbar — zogen fich die tofenden Gefühle 
in —— Mädchenherzen in ihrem Geheimwinkel 
zurück. 

Man hätte für einige Augenblicke den ſummenden Sing— 
Sang einer Mücke im großen Saale erlauſchen können. 

Fünfundvierzig Paar Mädchenaugen überſtürzten in 
fieberhafter Haſt die Notenrubrik auf der Innenſeite und 
den Wortlaut der Zenſur auf der Vorderſeite des Abſoluto— 
rialzeugniſſes. 

Und wäre deinen Augen die Schnelligkeit des Sonnen— 
lichtes verliehen geweſen, ſo hätteſt da an den fünfundvierzig 
Mädchengeſichtern die ganze Skala menſchlicher Gefühle ab— 
leſen können: Befriedigung, Enttäuſchung, Entrüſtung, 
Lächeln, ſtilles Frohlocken, Haß, Wut, ohnmächtiger Zorn, 
Jubel, Jauchzen, Fluchen, Genügen, Gleichmut .... 

Da übertönte eine Stimme mit ſchrillem Tone wie ein 
Sterbeglöcklein die in Andacht Verſammelten: 

Die dicke Antonie rief: 

„Wer von Euch hat im Deutſchen eine beſſere Note als 
zwei?“ 

Niemand meldete ſich. 

Wenige nur hatten die Note zwei bis drei. 

Die meiſten drei. 

Und eine ftattliche Anzahl noch tiefere Noten. 

„Fluch dir, Grammatikſeele!“ 

Die Anſtaltsuhr ſchlugs dreiviertel zehn Uhr morgens, 
ächzend, da ſie — wie an dem Beginn eines jeden anderen 
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Ferientages — eine Viertelftunde vorgestellt worden war — 
und jo ihre wichtige Pflicht früher erfüllen mußte al3 jede 
andere gewiffenhafte Uhr. 

Da ftürzte durch des Seminargebäudes jchmale Pforte 
der Abſolventinnen fchmude Schar in dunfelolivgrünem An- 
italtsfleide; die bordeaur-roten Bänder an der Rückſeite des 
Gürtel3 flatterteı auf — und der weite Inſtitutsſtrohhut 
machte bedenkliche Schwankungen, vom Hauch der Freiheit 
umweht. 

An jeder Mädchenbruſt, je nach der Größe des Grund— 
und Bodenbeſitzes der einzelnen Inhaberinnen mehr oder 
minder gewölbt — ſah man unterm dunkelgrünen Anftalts- 
kleide einen weißen Streifen hervorleuchten — das Abſolu— 
torialzeugnis, das quereingeſchoben jedweder am Herzen 
ruhte — leicht wie eines Schatzes koſende Wange — ſchwer 
wie eines Alpes Drucklaſt. Und des Anſtaltsgebäudes vielbe— 
fenſterte Mauern ſahen manche innige Umarmung treuer 
Freundinnen, die Abſchied nahmen. 

„Wann werden wir uns wiederſehen? Vielleicht im Le— 
ben niemals!“ — Es ſprachs das Auge, was die Lippe gern 
verſchwieg. 

„Traudel,“ ſagte die dicke Antonie und zog die Freun— 
din an ſich wie ein Pfundmagnet eine Stahlfeder — „Trau— 
del — Deine Lippen! Ich muß etwas haben — auf das ich 
die Stromfülle meiner Wonne überleite, ſonſt überſchwemmt 
fie mir das Herz!” — 

Und mandes Kuſſes Wonnelaut verflatichte in des An— 
italt3gebäudes düfterem Schatten und zerjchellte an den 
jteifen Mauern. 

Und mander PViolinfaften traf in kühn geſchwungenem 
Bogen der Nachbarin Fleidummallten Schenkel, jo in vollem 
Fluge der Begeifterung, daß diefe auffchrie und im nüch— 
ternften Borne fchimpfte: „Stoße Deine Füße und laffe die 
meinen wachen!" — — — 


* * 
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„Freiheit, die ich meine, 
Die mein Herz erfüllt... .“ 

Hreiheit zog mit flatternden Bannern vor ihnen her, 
vor diefen jungen Menfchenherzen. 

Die enge Kirchgaffe lag voll Morgenfonne. Die Häufer 
ſahen jo freundlich darein wie mwohlbefriedigte Zufchauer. 

Die Leute, die eben nach der zehn-Uhr-Mefje dem Dome 
Sanft Martin entftrömten, blieben ftehen und blidten der 
ftürmenden Jugend nad! 

Mas koſtet die Welt? 

Siegerivonnel 

Halt Du nie die Wonne des Sieger3 in Dir gefühlt — 
nach hartem, zähem Kampfe? — Nie? — Dann ift Dir eine 
von den acht Seligfeiten der Welt unbefannt geblieben. Es 
liegt eine Ode in Dir. Armer! 

Als die fünfundvierzig dunfelolivgrünen Inſtitutsklei— 
der mit ihren Inhaberinnen eben aus der Kirchgaſſe in die 
Neustadt treten wollten, hätte es beinahe einen heftigen Zu— 
fammenftoß gegeben; denn gerade in jenem Augenblide Fam 
ebenfall3 voll Dampf um die Ede des Sanft Martinfchul- 
hauſes die Absolvia des Gymnafiums gejegelt in vollem 
Eouleur: rote Mütze, rote Band und Bierzipfel. 

Noch einen Tritt — und der von hellgelbem Leder zier- 
li) umflammerte, haftende Fuß der Abfolventin Gertrud 
Baumgarten hätte dem Spiegelglanze der Lackſtiefeletten 
des Erjt-Ehargierten Fridolin Ambach ohne Zweifel eine 
tötliche Verlegung zugefügt. 

Aber mit der Gewandtheit eines Höflings trat die Gym: 
nafialabfolvia wie ein Mann zurüd, eine Gaſſe bildend. 
Die Käppi flogen mit afademifcher Höflichkeit von den ſtrup— 
pigen Säuptern — und des Erft-Chargierten weite, weiße 
Zederhandichuhe überfchatteten Gertrud Baumgartens weiche 
Mädchenhand — innig und feit. 

„Zraudel,” fagte er, „wir fommen heute Mbend zu 
Euerer Abfolvia in corpore.“ 

Beifallsgemurmel. 

Mehr vermochte er infolge der Kürze der Zeit und vor 
Aufregung nicht zu fagen. 
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Aber feine Augen ſenkten fi in die ihren — und mit 
der Schnelligfeit eines eleftrifchen Funkens durchflogen fie 
die Gefilde der Seligfeiten, die in diefem Mädchenherzen 
für ihn im Erblühen ftanden. 

„Vivant omnes virgines!” — rief ein hagerer, zwei 
Ellen langer Abſolvent und drücdte die Mütze über den hoch— 
geſchobenen Schädel fo tief herab — daß die langen Ohren 
wie Balmtvedel ſeitwärts hingen. 

„Es lebe die Freiheit — und der freie Burſch!“ erwie— 
derte die dide Antonie, und die Worte hatten fie ſelbſt jo 
mädtig beivegt, daß das Abfolutorialzeugnis über ihrer 
Bruft gewaltige Schwanfungen machte, wie ein Scifflein 
auf hochgehender See. 

Ihre anmutige, wohllautende Stimme umfchlang wohl 
ein Dutzend Xateiner Seelen bielarmig und mit mehr als 
bundesbrüderlicher Snnigfeit. Und aus den hinterſten 
Reihen der roten Kappen erfchollen als Echo die Worte: 

„Und die Liebe!" — — — 

Sochaeraten, ſchwank und jchlanf wie eine Weidengerte, 
fäfefarben das flachwangige Geficht — war der Rufer diefer 
weltbewegenden Worte. 

Ein fundiges Auge fonnte wohl bemerken, wie ihn die 
Wonne feiner Tat umbarmberzig von oben bis unten durd- 
rüttelte und durchfchüttelte. 


* * 
* 


„Seht Ihr,“ ſagte die dicke Antonie auf dem Wege zur 
Prantl-Garten-Salle — „habt Ihr gefehen: die Männig- 
lichen tragen ihre Miüten und dürfen ihren Sieg unge- 
hindert aller Welt verfünden; für uns aber hat man unter. 
den engberzigen Einflüfterungen verfnöcherter Pädagogen— 
feelen eine eigene Entichließung in die Welt gejekt, welche 
uns diefes unfchuldige Vergnügen ftrengftens unterfagt. — 

Aber nun find wir frei. 

Wir haben Iogifch denken gelernt. 

Was dem Einen recht ift, ift dem andern billig. 

Heute Abend foll die ganze vorgejegte Welt an uns ihr 
blaue Wunder erleben!“ 


Der Abichied. 


Der Abend Fam. 

Die Landshuter Zeitungen hatten freundliche Be— 
grüßungen gebracht. 

Die eine davon fchrieb fogar: 

„Es ift unferes Wiffens zum erftenmale, daß die Abfol- 
bentinnen der Zehrerinnenbildungsanftalt fi in einer offi- 
stellen Feftlichfeit von ihrer Bildungsftätte verabichieden. 

Was für die männliche Jugend unferer Mittelfchulen 
als Tiebgewordenes, althergebradhtes Recht feftiteht, warum 
ſoll nicht auch die weibliche Kugend für gleiche Mühe gleiches 
Recht beanspruchen?“ 

Etwas Neues. 

Das Neue zieht immer. 


Sn diefem Falle 309 es eine Menge Säfte fchon lange 
bor Beginn der Feier in die mächtige Glashalle des Prantl- 
gartend. Der Empfangsausſchuß der Abfolventinnen hatte 
bollauf zu tun, Programme auszuteilen, Händedrüde zu er- 
twidern, Freunde und Freundinnen zu begrüßen, Plätze an- 
äuiveifen. 

Das gefamte Lehrerfollegium, die Spitzen der Behörden, 


‚die Ausleſe der Bürgerfhaft und die Abſolvia des huma- 


niftifchen Gymnafiums war erjchienen. 

Kurz vor acht Uhr fam noch die Grammatikfeele, Pro⸗ 
feffor Moroff. 

Die dide Antonie, die Triebfeder des Empfangsaus- 
Ihuffes, erblicdte ihn zuerst, wie er auß dem Kneipzimmer 
der Brauerei trat und gefenften Sauptes einherjchritt. 

Profeffor Moroff war in denkbar ſchlechteſter Stimmung; 
begreiflich, wenn man bedenkt, daß er den gewohnten Don- 


nerdtag-Abend-Schafffopf unterbreden mußte. Wegen ber 
Schülerinnen! 

„Eine Frechheit von diefem Weibervolf! 

Eine Kedheit! 

Aber mit Rüdficht auf die Öffentlichkeit Fannft du dich 
nicht ausſchließen. 

Die Welt wird fchledhter mit jedem Tag. — 

Freche Bande!” 

Solde und ähnliche Gedanken vor ſich hHinmurmelnd — 
fam er berangerüdt. 

Das barometerfundige Auge der dien Antonie hatte 
fofort die Gemitterftimmung an dem Liebling erfchaut. 

„Die Grammatiffeele ift in PBrima-Vierer-Stimmung,” 
flüfterte fie den anderen zu. 

„Wir wollen fie zum Hohne ınit Yiebenswürdigfeit über— 
fchütten. 

Reicht ihr alle gleichzeitig die Hände, drüdt fie dem 
Grimmigen, ſchüttelt fie ihm — und lifpelt mir alle lieb 
und füß wie Turteltäubchen.“ 

Und es geſchah. 

Aber die Grammatikſeele machte dem Liebeswerben ein 
raſches Ende. 

Die neuerdings überreichten Programme von ſich wei— 
ſend, ſagte er mürriſch: „Sie haben mir ja ohnehin ſchon 
eines zugeſchickt und ich muß Ihnen ſagen: Bei der Num— 
mer 7 ihres Programmes fehlt der Schlußpunkt. 

Eine Schlamperei! 

Jahrelang habe ich gegen Ihre Schlampereien ange— 
kämpft! — — — 

Und das Datum! 

Landshut am 31. Juli. 

Wenn man das Wörtlein am gebraucht, ſo fällt das 
Komma nach dem Ortsnamen weg, wenn man dagegen ſagt: 

Landshut, den 31. Juli — ſo iſt nach dem Ortsnamen 
unbedingt ein Komma zu ſetzen! 

Ich habe Ihnen ſeinerzeit die zwingenden Gründe hie— 
für eingehend auseinandergeſetzt — mit welchem Erfolg? 
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Das zeigt Ihr Programm! 

Eine Liderlichkeit! 

Schämen muß man fih! 

Aber Sie find eben fonfequent! 

Sie waren immer liderlich — bis zur fechzigften Minute 
der legten Unterrichtsitunde — und find es noch darüber 
hinaus!" — — — 


Unter foldhen leife und ingrimmig gefprochenen Worten 
wurde er vom Empfangsausfchuffe der Kandidatinnen zum 
Ehrentifche geleitet. 

Die fhöne Olga drängte ſich an die dicke Antonie und 
fragte: „Was hat er Euch denn fo leife und eindringlich er- 
zählt.“ 

„Er hat getan, was er nicht laffen fann. Er bat ge- 
ſchimpft.“ 

* * 

8 * 


Die Duvertüre zu „Carmen“ al3 erfte Programmnum: 
mer war verflungen. Die erfte Vertreterin der Abfolven- 


tinnen — Gertrud Baumgarten — erhob fi zur Be— 
grüßungsrede. 

Die Mitabſolventinnen erblaßten. 

„Wenn fie ſtecken bleiben follte! — — Welde Blamage 


für den ganzen Kurs.“ 

Das war der Gedanke, der auf dem Tifche der Abfol- 
ventinnen auf- und abrannte, von Schulter zu Schulter 
fprang und jediweder in die Ohren flüfterte: „Wenn fie 
ſtecken bleibt, welche Blamage!“ 

Aber die Abfolventin Gertrud Baumgarten ftand ficher 
und wie eine Jungtanne im ruhigen Winde Fraftgefpannt. 

Sie fah nicht die taufend Augen, die nad) ihr blicten, 
fie fuchten, fie neugierig betafteten — fie hörte es nicht, wie 
ihr Name im Flüftertone von Munde zu Munde ging — fie 
fah nur in ſich und ſah die Gedanken, die mit Ungeduld und 
Saft aus glühender Seele fich ihr an die roten Xippen dräng- 
ten — zum Freifluge. — Und eins fah fie noch — von ber 
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langen Xifchreihe, an der die Abfolvia des Gymnaſiums 
gegenüber ſaß — ſah fie faum für eines Herzſchlags Länge 
einen roten Schimmer in ihre Seele leuchten: Die rote Müte 
de3 Abfolventen Fridolin Ambach war etwas nervös ge- 
morden. 

„Run fredh drauf los, Traudel,“ fagte die die Antonie 
und gab ihr auf den rechten Oberfchenfel einen Buff — Iegte 
da3 Manuffript der Rede vorfichtig vor fi auf den Schoß 
und mit gefpannten Sinnen laujchend, folgte fie der Rede 
der Freundin, um fofort einzufpringen, wenn Gefahr in 
Verzug wäre; denn Vorficht ift die Mutter der Weisheit, 
fagte fie fih und die befte Hebamme bei jeder Nungfernrede. 

Die erften Worte Gertrud waren etwa unficher mie 
flatternde Schmetterlinge, dann aber ftemmte ſich die Kraft 
im ihr auf und ſchoß fluggewandt heraus. Sie ſprach ficher 
und laut mit weithin vernehmbarer Stimme. 

Die Zuft am Gelingen durchglühte ihr die Wangen und 
ftraffte ihre Geftalt. 

„Ein Schönes Mädchen!” jagte der Kreisfchulreferent und 
Regierungsrat Müller leife und vertraulid zum Direktor. 

„Und eine meiner liebften Schülerinnen,” fügte diefer 
bei. — 

Die Grammatikfeele, die ihnen gegenüber ſaß — 30g die 
Mundwinkel Höhnifch abwärts und ſchneuzte fi) umftändlich 
und lärmend. 


Die Rede neigte ſich zum Schluffe. 

Da fam das Ereigni3 des Abends. 

Der Abjoldentinnen bemäcdtigte fich eine nicht ganz zu 
terlenanende Unruhe. 

Die dicke Antonie warf noch rafch einen Blid auf den 
Direftor. 

Er faß mit ruhig lächelnder Miene inmitten der Ehren: 
tafel. Ein Bild der Zufriedenheit. 

„Der Alte tut mir leid,“ fagte fie leife vor fi) hin — 
„daß wir feinem ftillen Glück einen ſolchen Puff verjegen 
müſſen — denn —“ 
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Weiter vermochte fie nicht mehr zu denken — denn bie 
Rednerin machte eben eine Atinungspaufe — um dann mit 
von Frohloden durchjubelter Kraft die Schlußmworte 3 
Iprechen: 

„Es ift erreicht, errungen! —“ 

Noch war das letzte Wort nicht ganz verflungen — da 
erhob fich wie mit einem Rucke der Abfolventinnen Schar, 
ein zweiter Ruck und es flog unter der fchüßenden Tifchplatte 
hervor — ein dritter Rud und die violett - weiß - violette 
Mütze ftülpte fih anmutig über das zopfummundene Haupt. 

Und mit Ameifenbehendigfeit im Takte Allegro furiofo 
waren fünfundvierzig Paar Mädchenhände damit befchäftigt, 
ſich das violett-weiß-violette Band über Bruft und Rüden 
zu knüpfen. 


Die Wirkung war eine verblüffende. 

Eine völlige Überrafchung. 

Des geliebten Direktors Antlig ward ernft und blaß. 

Der Kreisfchulreferent und Regierungsrat Müller 
drückte den Zwicker ſchärfer an, um beffer fehen zu können. 

Fünfundvierzig Baar Mädchenaugen fahen mit bangem 
Auge nad) den Falten, die auf des Regierungsrates Stirne 
ſcharf gerandet und finfter aufzogen. 

Einen Augenblid. — 

Dann geivann der ugendfreund in dem Elugen Manne 
die Oberhand über den — den Vollzug der Minifterial-Ent- 
hliefung Fontrollierenden Beamten. 

Die Grammatiffeele machte mit höhniſcher Schaden- 
freude ihrem Ärger Quft, neigte fich iiber die Tifchplatte 
und — mit halblauter Stimme zu den Kollegen und zum 

rektor: 

„Nun haben wir die Beſcheerung! 

Für mich feine Überraſchung! 

Ich habe es das ganze Jahr über, bei Dutzend und 
Dutzend Gelegenheiten betont: dieſer Kurs iſt gleich reich an 
Frechheit wie an Dummheit. Ich bin nun faſt zwanzig 
Jahre an der Anftalt, aber eine fo kecke Bande, ein jo auf- 
geblafenes, eingebildetes, vergnügungsfüchtiges, ſich über- 
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hebendes Gefindel, eine fo disziplinlofe, träge, faule Bagage 
ift mir noch nie unter die Finger gefommen!“ 

Des Direftor3 Antlitz verfinfterte fih und mit gereiztem, 
abmweifendem Tone fagte er: „Ach, Herr Kollege, daß haben 
Sie noch jede3 Jahr von jedem Kurs gejagt! 

Wir mwollen doch Erzieher fein, nicht Soldatenpäda- 
sogen!” 

Regierungsrat Müller neigte fi) zum Direktor und 
fagte balblaut: „Die Sugend hat ihr Necht proflamiert. Es 
wird nicht eine vernünftige Menjchenfeele im ganzen Saale 
fein, die dagegen Proteft erhebt. Es wäre unflug, wenn wir 
es täten. Den Fehler haben die gemacht, die der Jugend 
diefe kleinen, unfchuldigen Rechte abjprechen.” 

Ein mwohlmwollendes Lächeln verflärte des Regierung®- 
rat3 Züge. 

Die Falten auf feiner Stirne verſchwanden. Die mwetter- 
fundigen Augen bon fünfundvierzig Abfolvdentinnen hatten 
den Witterungsumfchlag wohl erfchaut. 

Ein Subel brad) los. — 

Ein Beifall dröhnte darein. 

Die Abſolvia des Gymnasiums war aufgefprungen wie 
ein Mann. 


* * 
* 


Als der Sturm ſich gelegt hatte — ſang die Jugend 
den wohlpräparierten Kantus: 


Gaudeamus igitur, 

Juvenes dum sumus; 

Post jucundam juventutem, 
Post molestam senectutem 
Nos habebit humus 

Freuen wir uns, daß wir jung find! 

„Sehen. Sie,” fagte der Regierungsrat zum Direktor — 
„DaB wir flug getan haben, nicht zu opponieren. Man hätte 
une hundertfach überftimmt. 

Ein bischen Diplomatie muß jediweder betreiben, der 
eben nicht in der Menfchenmaffe ftedlen bleiben will.“ Die 
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Gramatikſeele tranf aus und als eine günftige Gelegenheit 
fi) bot, entwich fie im fchüßgenden Dunkel der Naht — in 
da8 Bierftübel zur Fortjegung des Donnerstagsabends- 
Scafffopfes. 

„Eine disziplinlofe Bande,“ pochte es nochmals in 
jeinem Innern — als er nacht 1 Uhr das fünfte Solo in 
feiner Sand aufreihte. 

Die Kellnerin, die jchöne Gufti, ftüßte den Ellenbogen 
vertraulich auf der Grammatifjeele Schulter — ſah in die 
Karten — und fagte leife und mit dem koſenden Wohllaut 
einer Sirene: 

„Herr Profeſſor, es ijt ein Herzſolol“ 

Es lag ein leifer Spott in ihrem Tone. 


* * 
* 


Die Abſolventin Gertrud Baumgarten hatte als fiebente 
Nummer des Feitprogramms zwei Schumannlieder zu 
fingen. 

Sie fonnte fich eines beflemmenden Gefühles nicht er- 
wehren. 

Sie ſchlich fi) von der Freundinnen Schar hinweg und 
ging hinaus ins Freie. 

Sie wollte allein jein. 

Sn der hinteriten Ede des Prantlgartens, die nicht mehr 
a dem Lichtichimmer der Halle erreicht wurde, war eine 

anf. 

Dort jegte fie fidh. 

Sie ſah ein weites Stücd des nachtdunflen Himmels. 

Es war eine fternenreidhe Julinacht. 

Sternenreih! — 

Vom Hofgarten her flog ein taunaſſer Hauch und ftreifte 
ihre heißen Wangen. 

Wie das wohl tat! 


Und dann überließ fie fich ihren Gedanken. 
„Ein wichtiger Lebensabſchnitt Tiegt hinter Ihnen” — 
batte der Regierungsrat in feiner Erwiderungsrede gejagt. 
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„Ein neuer hat mit dem heutigen Tage feinen Anfang ge- 
nommen. 

Was wird er bringen?“ 

Wie ein zehnfaches Echo hörte fie diefen Gedanken im— 
mer und immer wieder in fi) erklingen. 

„Was wird er bringen?“ frug fie nochmals leiſe in fich 
hinein und erſchrak vor Wonne als fie — zahllofen, flim- 
mernden Sternen gleich in ſich aufleuchten ſah — die Liebe. 

Da hörte fie leife, haftende Schritte fi nahen. 

Sm matten Sternenfhimmer wurde eine rote Mütze 
zwiſchen Baumftämmen fichtbar. 

„Zraudell” tönte es ihr entgegen. 

„Fridel — Du!” 

Sie war aufgeftanden. 

„Ich ahnte, daß ich Dich Hier finden werde 

Sch will mit Dir reden!“ 

„Wenn man uns aber hier findet?“ 

„Ad was! 

Nun find wir ja frei. 

Was wir ung jagen, ift nichts Unrechtes, das darf jeder- 
mann bören. 

Morgen muß ich fort von hier, und bis ich wieder hier- 
ber fomme —“ feine Stimme ftodte. 

„Ich habe Ausficht, bald eine Anftellung zu finden,“ 
fagte fie, dann ſehen wir uns nicht mehr.“ 

„Bielleiht auf lange Zeit. 

Darum wollte ich Dir noch etwas jagen.“ 

Er nahm erregt die Müte ab. 

„Sage es,“ ſprach fie leife, jenfte das zopfummundene 
Haupt — und fah die Sterne in ſich flimmern, zahlloſe 
Sterne. 

„Wir, find Nachbarkinder. 

Dein Vaterhaus war das nächſte an meinem Baterhaus. 
Wir find zufammen durd) das Meer von wogenden Blumen 
gefrohen — auf der Wieje vor Vaters Haus. 

Weißt Du es noch? 

Wir find Seite an Seite vor Vaters Webftuhl geſeſſen 
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— und flogen die Scifflein Hirrend durch die Fadengaſſe 
— und ächzte der Webftuhl — wir fummten mit, was Bater 
lang: 

Faden hin und Faden her 

fo gibt e8 ein Gewebe jchwer. 

Doch Hand und Fuß 

fi) regen muß.“ 

Weißt Du es noch? 


Rauhnachtwinde —! mit reifweißem Flügel ftreifte der 
Froſt flirrend das Fenſter — wir lehnten an Deiner Mutter 
Schoß — roter Feuerfchein fladerte wärmend im Zimmer — 
und die Mutter jprad): 

Weib Du noch das Märchen von den beiden Nachbars- 
findern, welche in den Wald gingen, an der Duelle den Durft 
zu löſchen — und Sand jhöpften...... ? 

Die gelben Falter flogen. — 

Die ſchwarzen Tannen fangen. — 

Die Birke weiß mit. langem Haar — 

Sie wiegt in füßen Schlummer gar 

Das Finderpaar. 

Und als fie zu Haufe den Sand aus den Schürzen hoben 
— war er Gold. — 


Weißt Du es noch? _ — — 


Wir haben den erſten Schulgang mitſammen gemacht 
— Hand in Hand. 

Und die Mutter ſah uns nad) und rief lachend: haltet 
nur fejt aneinander! 

Und Deine kleinen Finger flammerten fich fefter an die 
meinen. 

Und den Tag. — — — 

Es war zu Sankt Michaeli, Ende September. 

Wir fammelten Tannenzapfen im Walde. 

Dann rajteten wir, bis das Fuhrwerk fam, die gefüllten 
Säde aufzuladen. 

Es war ein Felfenvorjprung im Jurawalde. 
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Die Steinfedern gilbten ſchon. 

Die Donau hallte den alten Stromſang durch die Fel— 
ſenſtraße und wir riefen in der Tiefe das Echo wach — das 
ſiebenfache Echo. 

Ich rief Deinen Namen. 

Du riefſt meinen Namen. 

Da trat aus den ſchwarzen Hallen des Jurawaldes das 
Märchen. 

Lautlos — raſch — wie ein Nebelſtreifen. 

Ich merkte es — und getraute mich nicht, umzuſchauen. 
Es hob meinen Arm und legte ihn um Deinen nackten 
Mädchenhals. 

Ich lehnte die Wange heiß an Deiner Wange Glühen, — 
dann erſchrakſt Du. — 

Es war das erſte Mal, daß Du vor mir erſchrocken biſt. 
— — — Noch ſehe ich Deine Mädchenaugen. — 

So hatten ſie mich noch nie angeſehen — ſo fremd — 
mit ſolchem Brande. — 


Schon ſtiegen die Nebel auf im Tale der ſtrömenden 
Donau — als wir talwärts ſtiegen. 

Die Abendſonne umflutete uns. 

Als ich Dir vor Deines Vaters Gartentüre die Hand 
reichte — ſchlugſt Du die Augen nieder. — 

Das hatteſt Du noch nie getan. — 

Es war eine Knoſpe gefprungen in mir und Dir —.“ 


Gertrud fühlte, wie ein Arm fi um ihren Naden legte 
und fie an fi) zog. — 

„Zehn’ Deine Wang an meine Wang’, dann ſchlagen 
die Flammen zufammen!” fummte er leife da8 Heine-Lied 
ihr zu. — 

„Und erſchrickſt Du heute wieder?” — frug er fie. 

„Rein!“ fagte fie leife und innig. — 

„Bann — — —? 

Snabenmund auf Mädchenmund! — 

Es ging die Sage zur felben Stund — 

Daß das Glüf auf die Erde gefunfen. — 
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Ein Glodenzeichen ertönte von der Halle ber. 

„Schnell,“ fagte Gertrud, „nun muß ich die beiden Schu- 
mannlieder fingen.“ 

Das Geftändnis ihrer Liebe hatte Gertrud mächtig er- 
regt. Es hatte fich etwas in ihr aufgebaut, weit, wie riefige 
Zempelballen, voll Reinheit und Erhabenheit — fo ftand 
der Glaube in ihr. — 

Aus diefem Gefühle heraus fang fie das Lied aus Schu- 
manns Liederfreis nad) dem Eichendorff’ihen Gedichte: 


Die Mondnadt: 


Es war als hätte der Simmel 
Die Erde ſtill gefüßt, 

Daß fie im Blütenjchimmer 
Bon ihm nur träumen müßt. 


Die Luft ging durch die Felder, 
Die Ähren wogten ſacht; 

Es rauſchten leis die Wälder — 
So ſternklar war die Nacht. — 


Gertruds kraftvolle Stimme war auch bei dem piano 
den weiten Saale hindurch hörbar. 

Sie hatte die Augen etwas gejchlofjen. 

Sie ſah nicht die Hunderte von Bliden, die ihre ſchmucke, 
ichöne Geftalt betrachteten. 

Sie ſah nur in fih — und fah die fternenhelle Nacht 
in fi) und die Xiebe, die mit weißen, wallenden Gemwändern 
dahinwandelte — und jang wie betend des Liedes letzte 
Worte: 

Und meine Seele jpannte 
Weit ihre Flügel aus — — 
log durch die ftillen Lande, 
Als flöge fie — nad Haus. — 


Sie hatte das LXiederheft geſenkt . . . . und ließ das 
Lied aus fich verflingen. 


Detter, Gertrud Baumgarten. 14 
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Der lärmende Beifall jchredte fie auf. 

Aber ſchon ſchlug ihr Lehrer, der fie am Klavier be- 
aleitete, die einleitenden Akkorde zum nachfolgenden 
Liede an: 


Frühlingsnacht: 


Überm Garten durch die Lüfte 
Hört’ ich Wanderpögel zieh’n, 
Das bedeutet Frühlingsdüfte — 
Unten fängt8 ſchon an zu blüh'n. 


Sauchzen möcht’ ich, möchte weinen, 
Sit mirs doch, als könnt's nicht fein! 
Alte Wunder wieder jcheinen 

Mit dem Mondenglanz herein. 


Und der Mond, die Sterne jagen’s, 
Und im Traume rauſcht's der Hain — 
Und die Nachtigallen ſchlagen's: 

Sie ift deine, fie ift — dein! — — — 


Das etwas raſche Tempo und der leidenjhaftliche Flug 
diefes Liedes ſagte ihr zu. 

Ihr ganzer Leib glühte. 

Hatte fie nicht eben vorhin von der höchſten Wonne des 
Lebens getrunfen? 

Und mußte fie fich nicht jagen, bei ruhiger Überlegung 
— in wenigen Tagen — war alles vorbei — vielleicht fürs 
Leben. — 

Sauchzen möchte ich, möchte weinen. — 

Sft mir8 doch, als könnt's nicht fein! — 

Das war fein erlernte, wohl überdachtes Abfingen 
mehr, da8 war der Auffchrei einer liebenden — zweifelnden 
Seele. Dann aber ftraffte fich ihre ſchöne Mädchengeftalt — 
und ihr Auge jchoß über da8 Gewimmel von Köpfen hinweg 
und blieb an einer roten Müte hängen — einen Augenblick 
— dann raufchte e8 hinaus wellenreich und ſtromesmächtig: 
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Und der Mond, die Sterne jagen’3 — 
Und im Traume raufcht’3 der Hain, 
Und die Nadtigallen jchlagen’3 

Sie ift deine, fie ift — deinl 


Durch Rauch und Dunft fah fie eine rote Mütze winken. 


Ein dröhnender Beifall umtofte fie. 

Der Regierungsrat war aufgeftanden, ging ihr einige 
Schritte entgegen, reichte ihr die Hand und fagte: „Sie haben 
mir einen großen Genuß bereitet. So da8 Innerſte wieder- 
geben zu können, das ift Kunſt.“ 


Da übergoß eine brennende Nöte ihr liebes Mädchen- 
antlig. 


14* 


u 


Walddorf. 


Es gibt Tage im Menfchenleben, welche fich jofort turm- 
hoch über ihresgleichen erheben — wie ein gewaltiger Geift 
die in den Niederungen haftenden Menſchenmaſſen überragt. 

Und fie bleiben beftehen diefe Tage — weithin fichtbare 
Gedentzeichen. 

Sn ftilen Stunden der Raft und Einkehr, wenn du 
zurüdihauft in das Land deines Lebens, das du durchwan—⸗ 
dert, da ragen fie vor deinen Sinnen auf, wie Türme in 
einer weiten Ebene. Stationen auf der Entdedungsreije 
zur Ewigkeit. — — — 

Gedenktage! 

So hat jeder Menſch ſeinen eigenen Kalender, in wel— 
chem ihm die Tage in Rotdrud ftehen — nur ihm! 

Als fo ein Feiertag, al3 ein Feittag, fteht in deinem 
Ralendarium jener Tag, an welchem du zum erjten Male in 
die Fremde fortgingft, deine Hand fachte loslöſeſt aus der 
Sand der Mutter, die dich feſt umflammert hielt in Liebe 
und Sorge. Die Stimme klingt, — fein Klang auf Erden 
flingt fo lieb wie Mutterftimmel Das Auge Shaut — kein 
Auge jhaut fo ehrlich je dich wieder an und feines fchaut 
fo tief wie Mutteraugel — Ein Gedenktag deines Lebens ift 
der, an welchem du zum erftenmale dem Bannfreife deiner 
Seimatftadt entfliehft — diefem Heiligtum. Der Boden, auf 
dem zuerst deine Füße getrippelt, deine Hände taftend zap- 
pelten, vom Lächeln der Mutter umfonnt, der Boden, der 
deine erften Stammellaute gehört, deine erften Wünſche 
fannte, deine erjten Taten trug und den erſten Miherfolg, 
dein erſtes Unglück ſah — ift heiliger Boden! 

Die Heimat deiner Yugendzeit! 
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Aus allen Eden der Gaſſen und Gäßchen ſchaut fie dich 
an mit Schelmenaugen, zwinfert und droht mit den Fin- 
gern; durch die weiten, taghellen Straßen wandelt fie mit 
weißen, wallenden Gemändern, die Haare im Winde flai- 
ternd, kränzedurchflochten. — 

Aus den zahllofen Fenftern der Schulhäufer, in denen 
du faßeft, blickt und bligt e3 nach dir mit taufend Augen, und 
hinter dem weißlichen Schimmer drängt in Unordnung und 
Neugierde eine Schar von Mädchenföpfen. — Manches blaffe, 
liebe Antlig, manches Wangenpaar — rot wie die Klatich- 
rofe im Sulibrande und von Übermut die! und rund — und 
ein Schwarm von Händen minft dir nach .. . . Mädchen— 
hände — Freundinnenhände. 


* * 
* 


In der Altſtadt vor dem Hauptpoſtgebäude ſtand der 
gelbe Poſtomnibus. 

Es war nachmittags gegen drei Uhr. 

Gertrud lehnte — der einzige Paſſagier — aus dem 
Wagenfenſter. 

Da gab der Poſtbeamte das Zeichen zur Abfahrt. 

Die Poſtkutſche holperte über das Pflaſter der Altſtadt. 
Als ſie zur Steinergaſſe einbog, blies der Poſtillon das alt— 
ehrwürdige Studentenlied: 


Nun leb wohl du kleine Gaſſe, 
Nun leb wohl du ſtilles Dach, 
Vater, Mutter ſah'n mir traurig, 
Und der Liebſte ſah mir nach. 

Gertrud Baumgarten lehnte ſich, als ſie ſich in der 
engen Gaſſe den Blicken der Ihren entzogen ſah, in eine 
Wagenecke zurück. 

Während der Poſtillon nochmals die Weiſe des Liedes 
blies, ſummte ſie leiſe den Text der erſten Strophe mit und 
paßte ihn ihren Gedanken an: 


Nun leb wohl du kleine Gaſſe, 
Nun leb wohl du ſtilles Dach, 
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Meine Mutter ſah mir traurig, 
Und der Liebfte ſah nicht nad. — — 


Nun war fie allein. 

Bald entzog ihr eine Hügeliwelle den Anblid der Stadt 
und der weiten Ebene der rajchen Iſar. Sie ſah um fi und 
fah überall neues Land. 

Der Bad, der die Schmale Talung durdhichlängelte, hob 
fi) Hin und wieder mit blinfendem Scheine über das Ufer 
und jah nad) den jchedigen Rindern, die träge, wiederfäuend 
mit ftarren, halbgeſchloſſenen Augen im blendenden Strom 
der Sonne ftanden. 

Schreiend und gertenſchwingend umfreiften fie die 
Kinder des Hirten. 

Sn einem Ader an der Straße war Rartoffelernte. 

Hinter den pflügenden Bauern gingen die Mägde ge- 
büct, in Körben und Säden die reichlichen, gelben Früchte 
fammelnd. 

Drei große Haufen Kartoffelfräuter waren auf der ab- 
aeernteten Aderflähe aufgeworfen und in Brand gejekt. 

Der Subelichrei und Zuftlärm der Kinder, die die Gut 
fhürten, lang weit durch die Flare Luft. 

Drei dichte, qualmende Rauchwolken mwälzten fi) träge 
über den gepflügten Ader und ſchwangen ſich dann in breit- 
gedrüdten Bögen über das Tal bis zur jenfeitigen Höhe. Von 
dem Birkenwald her, der in der Sonne ftand, rotglühend, 
als ftünde er in hellen Flammen, hörte man die Treibrufe 
adernder Knechte. 

Die Goldah-Miühle, jah mit ihrer fchneeweißen Haus— 
front und den bligblanfen Fenftern durch das Aftgewirr 
hoher Ianggefträhnter Meiden freundlich hinaus in die 
grünen Auen, wie ein frohes Mädchen-Antlig durd den 
Wirrwarr gelber Locken lachend nach dem Xeben ſchaut . . 

Ein Lied Fang herauf; man fonnte jeden Laut und 
jedes Wort unterfcheiden: 


„Seht ihr drei NRoffe vor dem Wagen 
Und diefen jungen Roftillon? 


* 
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Bon weitem böret man ihn Flagen 
Und feines GIödleins dumpfen Yon.” 

Dann ein fchriller Pfiff wie von Manneslippen und ein 
fiherndes Gelächter. — — 

Am Wurzgarten der Goldah-Mühle ftand die Jung · 
dirne in kurzen Hemdärmeln, blauem Zwilchrock und ein 
weißes Tuch um den Kopf gebunden. Sie winkte mit der 
Dunggabel herauf nach dem Poſtwagen. 

Der Poſtillon hielt den Wagen an, ſtand vom Sitze auf, 
legte die Zügel unter den Arm, hob die Hände wie ein 
Schallrohr vor den Mund und rief laut talwärts: 

Morgen iſt Kathrein 
Brings gut ein! 

Dann — ein Riß an den Zügeln und der Poſtwagen 
rollte weiter. 

„Sie iſt mein Schatz,“ ſagte der Poſtillon durch Vorber- 
fenſter zu Gertrud herein, „und morgen iſt ihr Namenstag. 
Nun fahre ich ſchon ſieben Jahre vorbei.” 

Das könnt' Tangen! 

Länger hat Jakob um die Rahel auch nicht gedient. — 
Sehen Sie — da drüben bei dem gelben Birficht, an der 
Sügelrinne fteht ein Haus. Das ift es! Das wollen wir 
uns faufen. 

Es find einige Tagwerk Grund dabei und ein Fleiner 
Wald. Zwei Kühe nährt e8 und wenns gut geht drei. Sie 
bat fi} bereit3 500 Mark im Dienft erfpart. Ein paar hun- 
dert Silberfuchfen habe ich auch. Achthundert Mark ift die 
Anzahlung. Es könnte alfo gehen. Wir zwei haben ja vier 
gefunde Arme. Und wenn e8 ums Eigene geht, dann greift 
jeder Singer doppelt. 

Im nächſten Jahr um diefe Zeit, fährt fie ein anderer 
Poſtillon, Fräulein!” 

Er lachte. 


Die Straße madite eine ftarfe Biegung. 


Sn wenigen Minuten mußte die Goldach-Mühle den 
Blicken entſchwunden fein. 
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Da jegte der Voftillon die Trompete an und bließ: 
übers Jahr, mein Schaß, über8 Jahr!“ — 
Wenn die Roſen blühn im Garten! 
Dann magft Du mid) erwarten! 
Dann ſchmück Dein bräutlih Haar! 
Übers Jahr, mein Schag, über Jahr! —“ 

Er fah zurüd. 

Sm Wurzgarten der Goldadh-Mühle fonnte man nod) 
zwei helle Punkte unterfcheiden, das weiße Kopftuch und die 
furzen Hemdärmeln der Sungdirne Man merfte an ihrer 
Bewegung, daß fie des Liedes Melodie erfaßt und des Lied- 
Textes fich wohl bewußt war. 

„Das find ftarfe Menfchen, froh und ftarf! Ihrer Hände 
Arbeit ift ihres Herzens Hoffnung,“ dachte fih Gertrud. 

Und während fie noch zurüdjah nad) dem Wünſcheziel 
diefer jungen Leute — dem Haufe neben dem Birficht, das 
wie eine verglimmende Flamme immer Fleiner und Fleiner 
auf einen roten Punkt zuſammenſchrumpfte, rief der Poſtil⸗ 
Ion durch Vorderfenfter herein: „Aufgepaßt, Fräulein! Das 
gelobte Rand fommt in Sicht! 

Sehen Sie dort den roten jpigen Kirchturm in der 
Ebene? 

Das ift die Pfarrfirche von Walddorf.” 

Er war zur Seite gerüdt und Gertrud fonnte durch das 
fchmale Fenster in das Land fchauen. 

Die Hügelmwellen des Goldachtales verflachten ſich. 

Ein weites Tal lag vor ihren Bliden. 

Dunfelbraunes, ſchweres Aderland. Weite Wieſen. — 
Mitten drinnen lag das Dorf, weithin zerftreut, behäbig wie 
ein Reichbegüteter inmitten der ihm Dienenden. Hinter dem 
au ftand in Sügelhöhe der Fichtenwald wie eine ſchwarze 

auer. 

Der ziegelrote Kirchturm mit fhiefergrauem Dad ragte 
unfreundlich zwifchen den Haus- und Scheunengiebeln mäßig 
empor. 

„Neben der Kirche gedudt, ziwifchen zwei hohen Pappeln 
bindurd, Fönnen Sie jegt ein ſchwarzes Dach fehen — zwei 
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Giebelfenſter — da3 ift da8 Schulhaus,“ fagte der Poſtillon 
zu Gertrud. 

Sie ſah e8 — und ſah alles mit den fcharfen Augen des 
Sudenden, des Prüfenden, der zum erftenmal dem Antlig 
eines Menfchen gegenüber jteht, von dem er fich verfprochen, 
daß er ihm Freund werden joll. 

So offen, jo ehrlich, wie da8 Auge in ſolchen Momenten 
das Erfchaute Dir in die Seele Iegt, — bei dem erftmaligen 
Anblide — fo treu, jo tief und weit fieht dir daß Auge felten 
wieder. 

Und ſo ſah ſie das Dorf und das Land. — 

Die Stätte ihrer künftigen Arbeit. 

Der Wind ſchob eine blaue Haufenwolke träge in mäßi— 
ger Höhe dahin... Ein grauer Schatten ſchleifte wie ein 
faum merflicher Schleier über Land und Dorf — ſchläfrig. 

Sie fühlte ein leifes Fröfteln. 

Es war Abend geivorden. 

Ein ſcheuer Seufzer hufchte von der Seele an die Lippen 
— über zwei blafje Mädchenlippen. 

„Seigling!” fagte Gertrud Baumgarten baftig und mit 
vorwurfsvollen Bliden in fich hinein. 

Dann fprang fie frifch vom Poſtwagen, als er vor dem 
Dorfwirte ftille ftand. 

Der Lehrer erwartete fie. 

Sie fchüttelte ihm die Hand und Tächelte. — — 


Sommermwarme Sonne über dem bverfchneiten Blumen: 
garten. 


3 
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Ein Sreund. 


Am andern Tage — es war ein Sonntag — nach dem 
Gottesdienſte machte Gertrud Baumgarten dem Pfarrer 
ihren Amtsantrittsbeſuch. 

Als ſie in den Pfarrhof eintrat, kam ihr die Haushäl— 
terin wie zufällig entgegen. 

„So, jo, Sie find gewiß das neue Fräulein —! Ich 
denfe mirs wenigſtens.“ 

Der Präſidialton, in dem ſich Gertrud dieſe Worte ent— 
gegenſchwangen, ließ keinen Zweifel mehr, wer in dieſem 
Hauſe Generalfeldmarſchall war. 

Gertrud merkte, wie zwei Augen mit der Schärfe einer 
lauernden Kate an ihr entlang glitten, von der Fußſohle 
bi3 zum Scheitel — und das nicht etwa in Haft... nein, 
mit der Ungeniertheit einer biffigen Herrin, die ein Dienft- 
mädchen mit Muße von oben bi3 unten abgudt. 

Die Prüfung mußte nicht ganz zur Unzufriedenheit ver- 
laufen fein, denn nun fagte die Hoheit des Pfarrhofes in 
einem milderen Zone, der faft einen Schimmer von 
Freundlichkeit in fich trug: „Wir haben Sie eigentlich jchon 
gejtern erwartet —, Fräulein!” 

Das „Wir“ Hang noch hart und fantig — dem Schluf- 
wort „Fräulein“ dagegen war ein gewiffer follegialer Wohl- 
Fang nicht abzuſprechen. 

„Es war mir unmöglich,” erwiderte Gertrud, ich hatte 
die Hände voll zu tun, um mein neues Heim ein bischen 
wohnlich zu geftalten.” 

„Das glaube ich Ihnen,“ fagte die Herrin des Hauſes 
und jegte mit underfchleiertem Spotte hinzu: „Sonft hatten 
die Fräuleind wenig einzurichten, da fie gewöhnlich nur 
einen Koffer als einzige Ausfteuer mitbrachten.“ 
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Dieje Frechheit ärgerte Gertrud und fie entgegnete mit 
abfichtlicher Schärfe: „Ich aber habe noch eine Kiſte mit 
Büchern mitgebradt; denn geiſtiger Beſitz ift ja auch eine 
Ausfteuer; und unter gebildeten Menſchen fagt man fogar 
— die vornehmſte.“ 

„Ihre Mutter ift ja eine Studentenfrau und die Witwe 
eine Runftmalers; ich begreife daher die Fülle Ihres Be- 
fie; denn bei den Künſtlersleuten ift ja der Reichtum 
zuhauſe,“ feßte die Pfarrersköchin mit einer geradezu ſcham— 
Iofen Geringihätung in Ton und Gebärde hinzu. — 

„Woher wiſſen Sie denn dies alles?” unterbradh fie 
Gertrud mit verhaltener Wut ... 

Nun mollte die Haushälterin fih das Mäntelchen der 
Bildung ummerfen — und fie fagte deshalb in reinftem 
Schriftdeutſch: . . . „Die Fauna fagt e8!” 

Das Wort betonte fie mit Würde und Anftand. — „So, 
fo, die Fauna jagt Ihnen das alles? Ka, ja,” ſetzte Gertrud 
lächelnd Hinzu, „dann finde ich es fchon begreiflich; ich 
glaubte anfangs, Sie wollten wohl fagen „die Fama“ denn 
„Fauna“ heißt ja auf deutich: Tierwelt...” Damit wandte 
fie ſtolzen Schrittes dem Pfarrhof-Generalfeldmarfchall den 
Rücken und fehritt die Treppe hinauf zum Wohnzimmer des 
Pfarrers. 

Unten aber im weiten Flöße, mit weißen Sollenbofer: 
fteinplatten belegt, Stand die Köchin — und kochte Wut, 
Gift und Galle. 

„Sauna heißt auf deutfch die Tierwelt — Yama wollte 
ich jagen!” geiferte fie vor fih hin. — Ein Blick tötlichen 
Haffes ſchoß der Hilfslehrerin nad). 

So hatte Gertrud Baumgarten fich einen Feind ge— 
fchaffen. 


Gertrud Elopfte an der Türe zum Wohnzimmer des 
Pfarrers. 

Niemand antwortete. 

Sie Flopfte zum zweiten Male. 

Da hörte fie eine ſchnarrende Stimme „herein!“ rufen. 
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Al fie in da8 Zimmer eingetreten, ftand fie einer 
Wolfe von Tabaksrauch gegenüber. 

Vorne am Fenster, wo der Tabafsqualm am dichteften 
lagerte, fah fie in Umriffen den Pfarrer fiten. 

„Suten Morgen, Herr Pfarrer!” 

„Was gibt es?“ fchnarrte fie die Stimme des Pfarrers 
an, ohne ſich nach ihr umzufehen. 

„sch erlaube mir, mich Ihnen als die neue Hilfslehrerin 
borzuftellen. —“ 

„So! — ich bin der Pfarrer Bieger.“ 

Ein flein bischen freundlicher Fang die Stimme. 

Dann PBaufe. 

Er ſaß immer nod mit dem Rüden gegen fie. 

Eben wollte Gertrud das Schweigen unterbrechen, in- 
dem fie wieder begann: „sch erlaube mir... “ 

Da wandte er fih mit einem jähen Rud halb zu ihr 
zurüf und fagte: „Warum bleiben Sie denn da Hinten 
ftehen? — Gehen Sie nur zu mir heran!” 

Gertrud trat näher zum Schreibtifch des Pfarrers. 

„Site haben heute in der Kirche gefungen ... . 2“ 

„Sa, Herr Pfarrer —.” 

„Sie haben eine fraftvolle und fehr mwohllautend klin— 
gende Stimme .. .” 

„SH...“ Gertrud wollte eben diefe® Lob abwehren 
aber der Pfarrer Bieger fuhr fort: 

„Sie haben vortrefflih gefungen! — Jawohl vortreff— 
lich! — Das Benediftus war großartig! — Da war Seele 
drin! — Sch habe die Meffe jchon öfters gehört ... . aber 
noch nie fol Nun freut fie mich erft — Sie haben aus der 
Sade etwas gemadt!.... ” 

Nun Hatte die Stimme de3 Pfarrer3 nichts Rauhes 
mehr. — 

„Die Meffe ift aber auch eine prächtige Kompofition . ." 
wandte die Hilfslehrerin ein. 

„So? —“ Das lang rauh und hart, wie ein abmwehren- 
der Stoß. 

„Ich habe die Meffe ſchon im Seminar gefungen,” fuhr 
Gertrud fort... „Die Bieger-Meffen waren und Semina- 
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riftinnen jtet3 ein Vergnügen ... ., unfer Zehrer für Mufif 
fagte zu und — wenn es fi um das Einüben einer Bieger- 
Meſſe handelte: Seminariftinnen, die Stimmen fcheuern! 
Es gilt eine Feiertagsarbeit!” 

Mit einem Ruck wandte fi) der Pfarrer voll nad) der 
Sprederin um; ein blendendes Leuchten ſchoß aus feinen 
grauen Augen und flog in ihre. 

Sie errötete, ohne ſich über die Urſache ganz klar zu 
fein. 

„Das Schmeicheln habe ich nicht gerne!“ 

Der fehnarrende, barſche Ton machte fich in des Pfarrers 
Stimme wieder bemerkbar .... 

„Herr Pfarrer... .” 

„Die Meſſe ift von mir!” unterbrad) er fie. — — 

Der Pfarrer in Walddorf, ihr Pfarrer, diefer Fleine 
unſcheinbare Mann mit der Stimme eines drillenden Unter- 
leutnant8 — diefer Mann, die Pfeife voll Flößertabaf träg 
im Mundwinkel hängend, diefer Mann — war der Kom— 
ponift der berühmten Bieger-Meſſen —? 

Und fie ftand vor ihm und wußte e8 nicht; der Lehrer 
hatte mit feinem Worte etwas davon erwähnt — —| Das 
ärgerte fie. 

Der Pfarrer merkte die Verwirrung, die feine Worte 
angrichtet hatten; er fagte nun mit von Wohlwollen ge- 
tragenem Tone: „Alles Gute joll belohnt werden! Warten 
Siel" — 

Er ergriff einen Gehſtock und erhob ſich mit Hilfe des- 
felben. Mit feinen gichtiteifen Beinen hHumpelte er zu einent 
geivaltigen Büchergeftell und riß den grünen Vorhang zurüd. 

Nun war das Erftaunen neuerdings auf Seiten Ger- 
truds. 

Während der Pfarrer in einem Haufen von Muſikalien 
umherſuchte, konnte ſie die Fülle der Bücher überſchauen, 
die hier aufgeſtapelt waren. Sie las kunterbunt die Namen 
ab: Die Bibel — von Doröäée illuſtriert, Homer, Goethe, 
Berthold Auerbad, Schiller, Leffing, Geibel, Annette 
Drojte - Hülshoff, Virgilius, Grillparzer, Tennyfon, Byron, 
Shafesipeare, Milton, Gerhard Hauptmann, Richard Wag” 
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ner, Gogol, Tolſtoi, Dante, Darwin und viele, viele andere; 
Reiſebücher, Atlanten, Geſchichts- und Lerifa-Werfe. Was 
fie aber am meiften überrajchte, das waren fünf Buchitaben, 
welche mit Goldglanz, feder fajt al3 jede andere Auffchrift 
aus der bunten Mafje von Büchern heraus blinzelten, wie mit 
zujammengefniffenen, jpöttifhen Augen — und dieſe fünf 
Buchitaben gaben das Wort: Heine. Sie wußte auß der 
Riteraturgeihhichte, daß Heinrich Heines Werfe für gemöhn- 
lich nicht zum Nepertoirebejtand einer Pfarrhofbibliothef 
zählen. — Blinzelten fie deshalb jo höhniſch heraus, die fünf 
Goldbuchſtaben, als blinzelte aus ihnen Heinrich Heines 
Spott auf Schulweisheit und altererbte Tugenden? 

Über dem mächtigen Büchergeſtell hing Richard Wag- 
ners Bildnis in Hocrelief und grünlich-fupferner Metall- 
preflung. 

Ein Kranz von frifchen Eichenblättern umrahmte das 
Relief. 

&o friiher Feſtesſchmuck? 

Aber der Hausfult fennt manchen Feittag und mande 
Geiftesfeier, die nicht im Kalender aufgezeichnet fteht und 
durch Gejeg und Berordnung geboten find. Neben dem 
Büchergeitell jtand ein prächtiger Bechiteinflügel geöffnet. 
Auf dem Pulte lag der Klavierauszug zu den Meifter- 
fingern. 

Da wandte fi der Pfarrer mit jähem Nude nad 
Gertrud um und die Richtung ihrer Blicke ablefend, fagte 
er: „Sie haben eine herrliche Stimme; ich werde Sie und 
den Lehrer öfters zu mir bitten. Dann werden wir man- 
ched lebendig machen, was da drinnen ſchläft —“ er zeigte 
nad) dem Mufifalienfad). 

„Und bier... . Sie haben fie ſchöner gefungen, als ich 
fie mir gedacht habe — hier ift die Lufas-Meffe ... .. aber 
warten Siel —“ 

Er nahm die Meſſe nochmals zurüd und fchrieb mit 
kleiner, zierlicher Schrift darauf: 

„Der Hilflehrerin Gertrud Baumgarten zugeeignet als 
—— für treffliche Aufführung — vom Verfaſſer, Pfarrer 

eger. 
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Balddorf im Oktober... ... ’ 

„Das gefchriebene Wort ift von längerer Dauer als das 
geiprochene. Und es ſchadet nicht, wenn man da und dort 
im Leben einmal erinnert wird, daß ein ſchönes Können 
uns Freunde geworben hat — vor langer Zeit. Sie find ja 
noch jehr jung und mir gudt die Ewigkeit ſchon ſehr zu— 
traulih über die Schulter.“ 


Soviel Freundlichkeit machte Gertrud verlegen. Sie 
fonnte den Danf nicht ausſprechen, den fie fühlte. 

Sie jagte nur: „Sch werde das nie vergeſſen! Ich will 
das Befte.” 

Als fie fih zum Gehen wandte, fiel ihr Blick auf eine 
überlebensgroße Ehriftus-Büfte aus weißem Marmor von 
idealer Schönheit und Erhabenheit. 

Da öffnete fich die Türe faft lautlos und der Kopf der 
Haushälterin fam zum Vorfchein. 

„Es find die beftellten Brautleute da,” fagte fie — „fie 
warten ohnehin ſchon fünf Minuten!“ 

Ihre Blicke hatten die Freude in der Hilfslehrerin Ant- 
litz erſchaut. Das erftidte ihr die Stimme. — 


Als Gertrud dem Lehrer das Geſchenk des Pfarrers 
zeigte und mit begeifterten Worten das Gefchauie wieder- 
gab, meinte diefer: „Sch habe Ihnen abfichtlich vorher nichts 
gejagt. Was man felber findet, erweckt doppeltes Intereſſe. 
Run freut e8 mich, daß Sie beide jo raſch einander näher 
geflommen find. Daß ich bier fo feftgewurzelt bin — der 
Pfarrer Bieger ift mit Urſache. Er ift ein Edelmenfd.“ 


=. 





Sridolins Tagebud. 


Es waren einige Wochen vergangen. 

Der Dienst und die neuen Verhältniffe hatten Gertrude 
Sinnen und Denken vollftändig beanſprucht. 

Da fam eines Tages ein Padet au Münden — von 
Fridolin Ambad). 

Es enthielt fein Tagebuch) und einen Brief. 

Das brachte Sturm in Gertruds ftille Behaufung. Mit 
fliegenden Augen durdeilte fie Brief und Tagebuch: 

„Ein Spiegel meiner Seele — ein Teil meines Ichs. — 

Ein Freund in Deiner Einfamkeit, der mit Dir plaudern 
fol, der an Deiner Seite ftehen will, wenn Du Dich ein- 
fam glaubft — und leife jagt und lieb: Du und ih? — 
Wir beide! 

Der Deine Seele lachen jehen will, wenn Dich ber 
Glaube durcdhgeht mit windweiten, taghellen Schwingen ... 
Wie das Sagen und NRaunen im GSaalmweidengrund, wenn 
in Millionen die Blütenfägchen jchaufeln und ftäuben. — 

Du und ih! — Wir beide!“ 

Und als fie fo Blatt für Blatt, Seite für Seite, Notiz 
für Notiz durchlas, da war es ihr, als würde mande won— 
nige Stunde ihres vergangenen Lebens wieder Iebendig und 
flatterte auf in ihr wie herbftgoldiges Zaub, das ein Wir- 
belwind vom Boden wieder hoch in die Lüfte führt. 

Wie viele Gedanken fand fie, die auch fie gedacht, wenn 
fie auch die Worte hiefür nicht gefunden und gefucht hatte. 
— Die letzte Seite des Tagebuches las ſie mit pochendem 

erzen: 
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Und welft der Sinn aud) ſacht und leis manch frommer 
Glauben, 

Und hat mid Kampf und Not oft müd gemadt — 

Was auch verging, das eine kann mir niemand rauben, 

Was ftille Stunde mir als Glück gebradjt: 

Es hat doch eine Zeit gegeben und die vergeß ich niel — 

Wie ſchön, wie ſchön war fiel“ 


Sie las es wieder und Wieder, fann- und dachte und 
grübelte — da übermannte fie eine tiefe Wehmut: Das 
Tagebuch hat er dir geſchickt — er will es los fein — er 
will nicht Jänger mit diefer Zwitterfeele leben —. 

Ein Denfmal ſchöner, heiliger Stunden! 

Ein Bermädtnis! — 

Da war es ihr, al3 wenn fie aus einem lieben Traume 
erwachte, klar und nüchtern ſchaute und die Wahrheit fah: 
Daß fie verlaffen war! 

Sn folden Augenbliden äugt die Seele mit der Schärfe 
eines raubfichernden Adlers: 

Sie jah wieder jenen Nachmittag vor fi, an welchem 
fie Irmingard German die letzte Klavierſtunde gegeben hatte, 
jene Yugenblide, in welchen das ftolze, eitle Mädchen fie von 
ſich ſtieß — jah fie mit den Einzelheiten einer jeden Sekunde 
bor ſich — wieder hörte fie das Kniftern von Srmingards 
jeidenem Reformfleide wie mit taujfend Nadeln fi an die 
Sinne langen, wieder fühlte fie die Duftatmofphäre, die die- 
ſes eitle Mädchen umwogte und fah ihre glanzlofen, harten 
Augen nad) ihr ftarren. So ſchaut nur todverlangender Haß, 
dem unabjehbarer Neid entquillt. — 

Und jene Stunde im Hofgarten ftand wieder auf und 
trat vor Gertruds Gedächtnis — jene Stunde, in der ihr 
dur Antonie die Aufllärung wurde. 

Sie griff nad Fridolin Brief und las nochmals die 
legten Worte: 

„Nach Landshut komme ich nur, wenn’ich fommen muß.” 

Muß! 


Sie verftand! — 
Detter, Gertrud Baumgarten, 15 
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Da ſchoß aud in Gertruds Seele Haß und Neid auf 
— turmhoch und meilenweit wie fturmgefchürzte Wellen. 

„Irmingard!“ Wie ein Schrei durdhgellte dieſes Wort 
ihre Seele! Srmingard! Die Nivalin! Die Siegerin! — 

Und ihre Macht? — Das Geld ihrer Eltern! 

Da fprang Gertrud jäh auf. 

Der Unwille hob ihr das Haupt hoch, Unwille und 
Stolz. 

„Schmarotzerin!“ ſagte ſie leiſe vor ſich hin! „Händlerin 
— Du kannſt Dir dieſen Mann und ſeinen Leib mit dem 
Gelde deiner Eltern erkaufen — —! 

Seine Seele gehört mir!” 

Und der Stolz jagte zur Kraft in ihr: 

„Seh an die Arbeit!” 


Und Gertrud ging an ihres Tages Werf. Ein ſchwa— 
ches Lächeln zudte in ihrer Mädchenlippen roten Winkeln. 

Siegerin? — 

Und oft noch — an ftillen Abenden, wenn fie allein 
auf dem Zimmer jaß und der Froftwind im Föhrenmwalde 
ballte, wie ein leifer, taufendftimmiger Grabgejang in einem 
hoben Dome — oder an hellen Tagen, an denen plößlid 
ein warmes, haftiges Aufatmen durch den Apfelgarten ging 
— ſchwer — tief — lange, al3 wollte die Natur fich los— 
ringen von Winterftarre zu Frühlingsweben — riß fie das 
fleine Fenſter auf und ließ Wangen, Augen und Saar fid 
fofen. 

Träume. — 

Dann las fie wieder in dem Tagebuche, küßte die Schrift- 
züge, die Fridels Hand gefchrieben — und ihr Auge belebte 
die Zeichnungen, die er funterbunt da und dort mandher 
Seite eingefügt hatte. — 

Ludwig Richter8 Zeichnungen zu dem Liede: 

„Ad, wie iſts möglich dann, 
Daß ich dich laſſen kann!“ 

Hein, rein, Hein — man fah die Seele unter jedem 

Bleiftiftftriche Teuchten — eine liebe Seele. — — — 


ö— — LU mm — — — — 
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Wer fucht nicht oft und gerne die Stätte auf, die fein 
Kiebling geweiht, auf der ihm Hoffen und Glauben und 
Kieben — und Sehnen erblüht — wer fucht nicht oft die 
Stätte auf, um dort zu denken, zu finnen, zu lieben? — — 

Es war einmal! — — — 

Schneehell ftehbt der Tag und weit vor dem Fleinen 
denfter. — — — 


* 


Es fam wohl da und dort noch eine Karte von Fridolin 
Ambach, dann blieb auch diefe aus. 

Bon der Mutter erfuhr Gertrud, daß Fridel nun ganz 
im Banne der Germans war. Gleichzeitig lag diefer Mit- 
teilung ein Brief und die Photographie des Franzis- 
ners bei. 

„Eine Überraſchung! 

Sch habe meine Abficht Franzisfaner zu werden, auf- 
gegeben, hieß e3 in dem Briefe. Bater Duardian und Pater 
Provinzial machten mir feine Schwierigkeiten, da ich Welt- 
geiftlicher werden till. 

Seit Beginn des Semeſters bin ich in das Julianeum 
in Würzburg aufgenommen. Beiliegende zweite Photogra- 
phie bitte ih an Fräulein Gertrud übermitteln zu wollen, 
deren Aufenthalt mir unbekannt ift. Sch will von denen nicht 
bergejjen fein, die ich achte!“ 

Wie freute ſich Gertrud diejer offenen und chrlichen Zu— 
neigung. 

„Wir haben uns immer al3 Kameraden gefühlt, als 
Rameraden der Arbeit —“ jagte fie vor fich, während fie 
aus feinem Bilde die Erinnerungen abzulejen ſuchte. Aber 
wie fremd ſah dieſes Bild auf ſie! 

Das war nicht mehr der Württemberger Dörrobſthänd— 
lersfohn, der jeine getrodneten Mergentheimer Apfel- und 
Birnenſcheiben abends mit till andächtigem Kauen unter dem 
Ihüßenden Dunkel der Bettdecke verzehrte, um von dem Eoft- 
baren heimatlichen Schaß nicht an die Zimmergenoffen den 
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üblihen Tribut zahlen zu müſſen; das war nicht mehr der 
Schüler Alois Öhling, der immer geſenkten Hauptes einher- 
trabte und ſelbſt beim notwendigen Gruße nur flüchtig auf- 
ſah, als fürchtete er ſtets, e8 möchte durch feiner Augen 
Pforten zuviel grelle® und zeritreuendes Licht des Tages 
in feine ftille, wonnige, üppig wuchernde Welt des Schüler- 
wiſſens — jtörend hineinfallen! — 

Was aus dem neuen Bilde des Franziskaner nad) 
Gertrud ſah, das war ein völlig anderer Menſch, ein neuer 
Menſchl — 

Das Haupt Hoch gehalten, das hHellbraune Haar in 
itraffem Scheitel gefchnitten mit peinlicher Akkurateſſe wie 
ein GCorpsftudent! — — Wohl lag in den grau-blauen 
Schwabenaugen noch der Flare, helle Glanz, der bis auf den 
Grund der Seele ſchauen ließ — die fcharfe Brille blinf und 
blank jaß noch dabor auf leicht gewölbter Naje. — Doch 
nicht mehr jcheu und flüchtig, jondern weit offen ſah jekt 
das Auge fuchend in die Welt — und über den leicht ge- 
Ihmwungenen, ſchmalen Augenbrauen ſaß, tiefgeriffen, jcharf 
und fantig, wie ein Editein eine Falte — ein Auslugpoften 
des Gehirn? — das, Feinde fuchend, mit voller Waffenmacht 
im Felde Stand. 

Ein hoher, weißer, fteifer Kragen hob ihm das Kinn 
nad) vorne, al3 wärs zum Trotz — und über den fchmalen 
Schultern lag malerifh in Togamwurf der Sulianen blauer 
Mantel. — 

Mie anders als vor einem Sahr, da Alois Ohling auch 
an den jtrengften Wintertagen ftet3 ohne Mantel ging — 
weil er feinen hatte. „Weife ift der Menſch, der wenig Be- 
dürfniffe hat. Wer viel Bedürfniffe hat, hat viele Sorgen.” 
Und die grauen Schmwabenaugen jahen jtet3 mit Mitleid 
und Geringihäßung nad) dem Bräuer, der jelbft an lauen 
MWintertagen in Pelz gehüllt — von echtem Nerz — ge- 
meffenen Schritte und in eitler Steife de3 Weges wandelte 
— und der beim Anblic des Franzisfaners jedesmal fagte: 
„Mein Sohn und Sohn des heiligen Franziskus — ich habe 
Sorge um Dich, daß Dir am Wege einmal noch fünnte Deine 
Seele eingefrieren!” — Dann war von des Franziskaners 
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Munde nur das eine Wort geflogen: „Sparta! — Berzoge- 
ner Römerbubel” — — — 

Und jet? Welch gewaltiger Kampf mag fi während 
der legten Monate vom Abfolutorium bis zum Eintritt in 
da8 Julius⸗Klerikalſeminar in Würzburg in des Franzis— 
faner8 Seele abgewickelt haben, daß er foldhen Umfturz und 
eine völlige Neugeftaltung der Dinge nad) fich gezogen hatte! 

Welch gewaltiger Kampf und welcher Sieg! 

Sieg! — 

So hat die Welt mit Sturm an diefes fcheue Haupt ge- 


en. 

Im Rampfe wird ein neuer Menſch! 

Ein befferer Menfch! 

So fehr Gertrud von Anbeginn an den Franzisfaner 
achtete — ob feines reichen Innenbeſitzes — fo fehr hatte es 
ihr ftet3 mißfallen, daß der Schwabenjunge fo wenig auf den 
äußeren Menjchen gab, gebückt einherichlich, die Augen nur 
Iheu hob — fo wenig Mannesjugend und trogende Kraft 
verriet. Und ganz geheim und flüchtig wie ein Leuchten in 
den Wolfen fahen ihre Mädchenaugen nad) ihm — und 
fahen in fi) und ſahen's wie Feuerröte huſchen: Dich fönnt’ 
ih achten wohl und ehren — doch lieben nie! 

Und jet? 

Ein leuchtendes Beifpiel ftand da vor ihr in dem neuen 
Bilde des Franziskaners! — Und fie jah die Falte über dem 
Auge — den Zweifel und die Kraft verratend — und jah 
die Treue in den hellen Augen, ſah das Lächeln — das 
Lächeln des Siegerd: Stolz und Freude! 

„So will auch ich mit Lächeln im Auge vorwärts gehen! 

Was du mir fagft, mein treuer Freund: dein Lob foll 
mir ein Wahlſpruch fein: Sch will nie von dem vergeſſen 
fein, den ich achte! 

Vorwärts!“ 

Dem Schwächling iſt des Nachbars Erfolg nur ein 
Futter für den Neid; dem Starfen jedoch ein Anſporn und 
die Gewähr, daß Mühen und Gelingen fi) die Hände in 
einander zwängen laſſen — zum lachenden Erfolg. 
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Da ftand fie auf und fühlte wie die Kraft ihr in won— 
niger Fülle in jedem Gliede ihres jungen Xeibes ftand — 
und bob die Schultern hoch, die breiten Schultern, daB ihre 
jungen vollen Brüfte das Kleid ftrafften. 





Der Beſuch. 


Am folgenden Tage — es war Zehnuhrpaufe — als fie 
im Schulzimmer am Fenſter ftand und dem tollen Schnee 
treiben zuſah, fuhr ein Schlitten die Staatzftraße bon 
Landshut nad) Walddorf. 

Sn Belze, weite Mäntel und PRlüfchdeden gehült — 
faßen drei Mädchengeftalten im Schlitten aneinanderge- 
Ihmiegt — Hedwig German, Olga von Thüngen und Gret- 
hen Mai. 

Sei, wie das Flingelte und dahin flog! 

Die lachenden Laute riß der Schneewind von den ge- 
ſchwätzigen Mädchenlippen — eine willkommene Beute! 

„Wir werden Fräulein Gertrud überrafchen.“ 

„Das glaube ich auch; daß wir heute fommen — bei 
einem folchen Schneegeftöber — daran denkt fie gewiß nicht!” 

„Wir fahren direft zum Schulhaus.” 

„Jawohl, dann fann uns vorher niemand verraten. 
Kutſcher, wir fteigen in Walddorf direft beim Schulhaus ab.” 

„Snädiges Fräulein,“ jagte der Kutſcher „Toll ge- 
ſchehen!“ 

„Wir laſſen uns im Schulhauſe auch gar nicht an— 
melden.“ 

„Wir treten ſofort in das Schulzimmer.“ 

„Mit Mantel und Kaputze, wie wir daſitzen.“ 

„Bis um elf Uhr iſt Unterricht.“ 

„Kutſcher, wieviel iſt es eben?“ klangen ihm drei Mäd— 
ne wie ein melodifcher Dreiflang in fein haariges 

r. 
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„Snädige Fräulein, für einen fo glüdlichen Menſchen 
ivie ich e8 heute bin, gibt es eigentlich feine Zeit — aber 
al3 wir vorhin an der Bachmühle vorbeifuhren, war es 
fnapp zehn Uhr. Sn einer halben Stunde find wir in 
Walddorf.“ 

„sch bin wirklich furchtbar neugierig, wie fo eine Dorf: 
ſchule ausſieht.“ 

„Ich auch!“ 

„sh auch!“ 

„Mir überlaßt Ihr die Rolle eines Inſpektors —.” 

„Sutl” 

„Gut!“ 

„Da ſollt Ihr einmal ſehen, wie ich prüfen kann —“ 
lachte Hedwig German. 

Nun bog der Schlitten rechts ab ins Dorf. 

„Iſt das die Hauptſtraße, Kutſcher?“ 

„Gnä' Fräulein, das iſt die Kurpromenade für die 
Ochſen, Kühe, Kälber, Schafe und Schweine, und was fonft 
an Getier in diefem Badeorte meilt.” 

„Diefe wenigen Häufer!” 

„Keine Läden!“ 

„Keine Auslagen!” 

„Kein Trottoir!“ 

Keine Menfchenfeele auf den Wege! Da muß e3 ja 
entjeglih fein! 

D, id würde fterben, wenn ich bier fein müßte” — 
fagte Olga von Thüngen — hielt die Lorgnette vor die 
Augen, Eniff fie zufammen und fah verädhtlich nach Städeln 
und Säufern. 

Ein Gefühl von Entjegen durchfröftelte ihre von Über- 
fultur verwöhnte Seele. 

Da hielt der Schlitten vor dem Schulhaufe. 

Die drei Fräulein fchlüpften aus der PVelzdede und Um- 
hüllung und traten in3 Vorhaus. 

„Du ſuchſt wohl einen Entreefpiegel?” jagte Gretchen 
Mai, als fie die enttäufchten Blicfe der Freundin Olga um- 
berirren ſah. 
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„Wo ift das Schulzimmer der Sräulein Gertrud Baum: 
garten?” fragte Hedwig German mit würdevollem Ernjt 
da3 Dienftmädchen des Lehrers. 

„Eine Treppe hoch.” 

„Um Gottesmillen, jchürzt die Röcke — auf jeder Stufe 
boden ein Dugend Schneewafferlafen,” rief Olga leife, 
rümpfte veräcdhtlich die Nafe und machte Kreuz- und Quer— 
tritte die Treppe hinauf. 

Da Standen vor ihren Bliden — „heilige Mutter Gottes 
bom Brünnel!” rief Grethen Mai — und fie tat unmwill- 
fürlich einen Schritt rückwärts — da ftanden links und recht3 
por der Schulgimmertüre den Gang entlang in fchnurge 
rader Reihe — fteif, ftarr und weſenlos wie eine für den 
Parademarſch gedrillte Truppe — fünfzig und mehr Paar 
Holzſchuhe. 

Hinter jedem Paar — wie vorſchriftsmäßig — eine 
Waſſerlake vom abgetauten Schnee. 

Dlga von Thüngen hob die Lorgnette vor die Augen, 
— und fah die lange Reihe auf und ab! 

Auch) Grethen Mai hob die Lorgnette und fniff die 
Augen geringſchätzig zufammen. 

Die beiden Spezialfreundinnen neigten die duftenden 
Häupter zufammen — fahen fich verftändnisinnig an und 
fagten vertraulih: „Entſetzlich!“ 

Der infpeftoriale Üibermut von Hedwig German war 
bei diefem derben Anblid von Sommermwärmehöhe auf Früh- 
jahrötemperatur herabgefunfen, und Gretchen Mai, die im- 
mer ein übermütiges Wort im Vorrat hatte — fagte in ge- 
preßtem Tone: 

„So hölzern habt Ihr Euch das wohl nicht vorgeftellt?” 

Aus den Höhlungen der ſechzig Paar Holzichuhe jah 
etwas hervor — höhniſch — und fah nad) den ſechs er- 
fchrodenen Augen der Stadtfräulein — eine Ahnung jah 
hervor. 

Eine nadte Ahnung! — 

Aber Hedwig German war fchon wieder gefaßt, trat vor, 
flopfte feſt an die Schulzgimmertüre und öffnete. 

Sie traten ein. 
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Die Hilfälehrerin Gertrud Baumgarten ftand eben vor 
der Abteilung Knaben und fprad auf diefe ein. — — — 

„Sräulein Hedwig, Sie! Fräulein Olga und Gretchen!” 

„Wir löfen unfer Verfprecdhen ein, und überrafchen Sie 
mit einem Beſuch!“ 

Man drüdte fich die Hände, man lachte unbändig zu 
jeden Spaßworte und drechjelte Höflichkeitsſchmeicheleien. 

Und dann —? Dann! — Die nadte Ahnung von bor- 
bin war fein Trugbild. — Das Schulzimmer hatte feinen 
Kleiderraum. Aus den fchneenaffen Üiberfleidern der Schüler 
ftieg feit zwei Stunden unabläffig Baflerdampf und lagerte 
im übermärmten Schulzimmer wie ein träger, grauer Nebel 
und mand) herbes Gerücdhlein durchkroch ihn. 

Noch war das formelle Begrüßungslachen nicht ganz 
verhallt, da hatten die ſechs Augen und drei Näslein der 
Stadtfräulein diefe Atmojphäre entdedt. 

Die fteife Olga von Thüngen fehnappte mit dem Munde 
wie ein Fiſch außer Waſſer, verdrehte die Augen wie in 
Atemnot, 30g den Pelzkragen von echtem Skungs enger um 
Hals und Wangen wie zur Abwehr, riß das nach Seliotrop 
duftende Spikentafchentuch aus der Rodtafche, daß die feide- 
nen Unterröde von der Heftigfeit der Bewegung Fnifterten, 
wie welkes ftarres Laub im Sturmhauche — preßte das 
Tüchlein vor die Naſe — und tat einen tiefen, erlöfenden 
Atemzug — und zu gleicher Zeit warf fie ihrer Freundin 
Grethen Mai einen Blick tiefen Abſcheu's zu und flüfterte 
unter dem Schuße des Spitentafhentüchleing —: „Entfeß- 
lich — Da ift es ja entfeglich! Eine ſolche Stinfluft! Ich 
halte e8 feine Minute aus!” 

Ein flüchtiges Juden mit den Augenwimpern befundete 
der Freundin volle Zuftimmung. 

Da aber eben eine Geſprächspauſe zu entitehen drohte, 
Fefeitigte Fräulein Grethen Mai diefe Gefahr mit der Ge— 
mandtheit einer Gejellihaftsdame, indem fie mit gut ge- 
fpieltem Lächeln zur Hilfslehrerin fagte: 

„Es ift ja reizend bei Ihnen!“ 

Eine jähe Röte übergoß der Hilfslehrerin Antlig, ala 
fie diefe blöde Heuchelei hörte. 
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Dann aber fagte fie: „Bei Schnee- und Regenmetter 
wird es immer fehr dunftig im Schulzimmer. Wir haben 
feine eigene Garderobe. Es muß im Schulzimmer ftarf ge- 
heizt werden, jonft trocknen die leider der Kinder nicht und 
fie müßten mit naffen Gewändern nachmittags den Heimiveg 
antreten. Manches der Kinder hat eine halbe Stunde, einige 
haben eine Stunde weit ungebahnte Wege zu gehen.“ 

„&ine Stunde weit — ungebahnte Wege! — 

Das ift ja entjeglich!” 

„Wie fünnen aber die Eltern fo gemwiffenlos fein und 
ihre Rinder fo weite Wege allein zurüdlegen laſſen?“ fagte 
Olga von Thüngen. z 

„Gewiſſenlos ift das nicht von Eltern,” wehrte Gertrud 
ab — „denn die Eltern, meiftens Holzhauer oder Taglöhner, 
haben feine Zeit ihre Kinder in die Schule zu führen, fie 
müffen ja arbeiten, um Brot zu verdienen!” 

„Das ift ja entjeglich!” jagte Olga von Thüngen und 
Grethen Mai wie in einem Tone. 

„Dafür,“ — fuhr Gertrud fort — „dafür bin ih an 
ſolchen Tagen, an welchen die Kinder unter der Unbill des 
Wetters zu leiden haben, — um fo freundlicher; an folchen 
Tagen bin ich immer gut geftimmt! Muß ich mir doch fagen, 
daß ein ſechs-, fieben- oder achtjähriges Kind, welches bei 
Schneegeftöber und Winterfälte, bei Regen und ſtürmiſchem 
Wetter einen ſtundenweiten Weg durchſtapft hat — in Er— 
füllung einer ihm eingeſchärften Pflicht, daß ſo ein Kind 
ja bereit3 dadurch allein eine ganz achtenswerte Tat voll- 
bracht hat. Eine Tat, die um fo mehr liebevolle Anerkennung 
berdient, wenn man bedenft, daß folche Kinder für die lange 
Zeit von halb 7 Uhr morgen3 bis nachmittags 3 oder bier 
Uhr nichts zum Effen bei fich haben, als ein Stück Brot. —“ 

„Ein einzige® Stück Brot?“ riefen die drei Stadt: 

äulein. 

„Das ift ja entjeglich!” 

„Run iſt es ja beifer geworden,“ fuhr Gertrud fort, 
„da durch vereintes Bemühen de3 Lehrers und Pfarrers und 
auch meiner Wenigfeit eine Suppenanftalt gefchaffen wurde. 
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Die Kinder, welche eingeſchult find — alfo über Mittag nicht 
nachhauſe gehen fünnen, da der Weg zu weit wäre, befommen 
während‘ der Mittagspaufe eine warme Suppe und fogar 
etwas Fleiſch dazu. 

Die Bemittelten zahlen hierfür zehn Pfennige pro Mahl- 
zeit; für die Armen zahlt die Schulfaffe. Allerdings habe 
ich damit zum Teil meine freie Mittagspaufe eingebüßt, da 
ich abwechfelnd mit dem Lehrer die Auffiht führe. Und Er- 
holung ift fo ein Auffichtsdienft nicht; denn manche Kinder 
fönnen nicht einmal anftändig effen, benehmen fich unartig 
und unreinlid. 

Es gibt alſo ftändig zu tun.“ 

„Und das müffen auch Sie beforgen?“ fragte Gretchen 
Mai. 

„Gewiß, und mandmal ift e8 eine mwiderliche Arbeit. 
Aber man erzielt ja Beſſerung.“ 

„Das ift ja entjeglich!“ fagte Olga von Thüngen, „Io 
etwas kann man einer Dienſtmagd zumuten, nicht — — 
einer — — —“ 

„Ich würde mich auch ſchönſtens bedanken dafür,“ 
ſtimmte Gretchen Mai im Tone herzlicher Entrüſtung bei. 

„Ach, ich fühle mich dabei durchaus nicht als Dienſt— 
magd, ſondern nur als Dienerin einer guten Sache. Hätten 
Sie, wie ich, beobachten können, mit welcher Gier, mit welcher 
Luſt die Kinder am erſten kalten Tage ihre warme Suppe 
auslöffelten, und mit welch dankbaren Blicken fie mich her— 
nach anſahen, ſo wäre in Ihnen ſicher auch ein Gefühl er— 
ſtanden, wie es lohnender im Menſchen nicht erſtehen kann, 
das Gefühl: es iſt etwas Gutes geſchehen! — Und Wohl—⸗ 
taten zu fpenden und hilfreich zu fein, dazu Steht fein Menſch 
zu hoch.“ 


„Diefe Unmaffe von Kindern!“ jagte Gretchen Mai — 
und aller Augen fahen über die Kinderfchar Hin! Und Kna— 
ben und Mädchen!” 

„Ich glaubte, Sie hätten nur Mädchen zu unterrichten? 

Iſt da3 in jeder Dorfichule jo?” 

Wohl in den meiften!” 
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„Bauernbuben mit Zederhofen! —“ 

„Wie da3 riecht! 

Das muß ja gräßlich fein!” flüfterte Olga von Thüngen 
der Freundin zul — 

„Und alle Kinder fiten in Strümpfen dal Die wenig- 
ften haben Lederſchuhe!“ 

Nur die Kinder der wohlhabenden Eltern haben Xeder- 
ſchuhe — alle anderen fommen in Holzſchuhen zur Schule.“ 

„Ach, diefe haben ja nicht einmal gejtridte Soden an —“ 
lagte Grethen Mai — auf einen Knaben zeigend. 

„Kur Tuchlappen um die Füße gewidelt — und diefe 
bellftändig durchnäßt! — 

Sehen Sie nur!“ 

„Die ärmeren Kinder haben nur Soden und Strümpfe 
aus Zeinenfleden zufammengenäht. Und da durch die offenen 
Holzſchuhe der Schnee und Regen einfällt, jo fommen fie oft 
mit völlig naſſen und halb erfrorenen Füßen zur Schule. 
Mein Lehrer und ich haben deshalb den Plan gefaßt, für die 
Mehrzahl der Kinder Filzihuhe anzufaufen; die Kinder 
fönnen dann die Wintermonate hindurch während der Schul- 
zeit ihre naffen und erfälteten Füße in warmen Wollichuhen 
wieder erwärmen. 


Da der Pfarrer zu diefem Zwecke bereit3 einen Betrag 
gejpendet hat und die Gemeinde fich geneigt zeigt, die wei— 
teren Koſten zu tragen, jo hoffen wir, ſchon in allernächſter 
Beit diefen Plan verwirklichen zu fönnen. 

„Die Filzſchuhe“ — wandte ſich Gertrud nun an die 
Rinder — „find bereit3 beftellt; ich glaube, daß fie vielleicht 
Ihon morgen eintreffen. Vom Montag ab fann dann jedes 
Kind während der Schulzeit die Füße in die warmen Schuhe 
ſtecken. Es mag dann noch fo Falt fein, der Schnee mag nod) 
lo tief Tiegen — ic) weiß, Ihr fommt dann alle gerne zur 
Schule; denn in der Schule wird Euch nicht mehr frieren.” 

. Eine freudige Bewegung ging durd die Kinderfchar. 
Viele lachende Gefichter jahen nach der Hilfslehrerin. Dieje 
nächſtenliebenden Worte, in freundlichen Tone gejprochen, 
machten ſichtlichen Eindrud auf die Stadtfräulein. 
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Hedwig German hing an Gertruds Arm und jagte: 
„Sie find ja die reinfte Samariterin und barmberzige 
Schweſter! Aber das gefällt mir.” 

Die anderen ſchwiegen. 

„Diefe vielen, vielen Kinder!” Olga von Thüngen hob 
ihre Zorgnette mit Perlmuttergriff empor und ſah mit 
zwinfernden Augen über adhtundfiebzig Köpfe der Kinder. 

„Wie bringen Sie es nur fertig, diefe vielen Kinder zu 
unterrichten?“ 

„Und zugleich verfchiedene Klaſſen.“ 

„Ich kann mir das gar nicht vorftellen!“ 

„Während ich eine Klaſſe direft unterrichte, gebe ich den 
anderen beiden Klaſſen eine Stillbefhäftigung; allerdings 
muß ich dann auch während ich unterrichte, die beiden nicht 
direft beichäftigten Kurſe beauffichtigen, was die Arbeit fehr 
erſchwert.“ 

„Dieſe Kinder ſind wohl auch mehr oder minder 
dumm?“ meinte Gretchen Mai. 

„Sie ſehen einen ſo ſtumpf an und ſitzen alle ſo ſchwer 
und unbehilflich da!” 

„Das glaubte ich auch) anfangs —“ tvandte Gertrud ein 
— „aber Stadtfinder find ja wohl wortgewandter und da 
und dort finnengeübter — da3 bringt eben das Stadtleben 
mit fi; aber gar bald jah id) ein, wie jehr das Äußere 
am Menſchen trügen fann. Manches Stadtfind in Seide 
und Sammt gefleidet und mit gewandtem Benehmen gleicht 
außen wohl einer Dafe — innen aber ift e8 Sandwüſte. Hier 
— auf dem Zande iſt e8 da und dort umgekehrt! Sehen 
Sie hier!” 

Sie ging mit den Stadtfräulein zu einer der leßten 
Bänke auf der Anabenfeite. 

Da ſahen fie einen Knaben in einer Kleidung aus 
Fleden zufammengemadt in der Bank duckend figen, die röt- 
lihen Haare verwirrt und voll von Streu und Sädfelftaub, 
aus den nafjen, ſchmutzigen Strumpflappen fahen die bloßen 
Zehen, am offenen Hals ein ſchmieriges Hemd ohne Kra— 


gen. Nur in den ſchwarzen Augen lag ein Sonnenleudten, 


als fie vertrauensfelig zur Hilfslehrerin aufjahen. — 
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Dlga von Thüngen und Grethen Mai hoben gewohn- 
heitsmäßig die Lorgnette und beäugten den armen Knaben. 

Sie warfen fi Blicke zu und flüfterten: „Entjeglich!“ 
Als fie nahe vor dem Knaben ftanden, roch es ftarf nad) 
Biegen. 

Diefer durchdringende, widerliche Bockgeruch veranlaßte 
die Fräulein unwillfürlich einen Schritt rückwärts zu tun. 

„Sehen Sie,” jagte die Hilfslehrerin unauffällig — 
„diefer Knabe ift mein befter im Zeichnen; wenn ich den 
Kindern für die freie Zeit während der Mittagsitunde bon 
11—12 Uhr eine Zeichnung an die Schultafel vormache — 
diefer noch nicht neunjährige Knabe zeichnet alles faſt fehler- 
frei nad) — mit einem Formenfinn, mit einer Rafchheit und 
Sicherheit, die vorzügliche Talente für das Zeichnen verraten. 

Die par Bilderbücher und Gefchichtenbücdher für Kin— 
der, die ich in meinem Privatbefige habe, hat er alle — und 
ihon wiederholt, gelejen, und ich habe mich durch Fragen 
bon feinem bortrefflichen Gedächtnis überzeugt. 

Sch Habe faſt nie eine Klage hinſichtlich feines Be— 
tragen3 und Fleißes. Er ift mein beſter im Rechnen. 

Die Schulftunden find ihm Wonneftunden. Zuhauſe 
wartet ein unheimliches Elend auf ihn. 

Der Bater ift Holzhauer — acht Fleine Kinder — eine 
Schweiter ift um zwei Jahre älter al3 er — alle anderen 
find jünger. 

Eine Fleine Hütte, halb gemauert und halb Balfenwerf, 
am Waldhügel, eine Stunde von hier — ein einziges Zim- 
mer darinnen — durd eine Bretterwand abgeteilt vom 
Biegenftall. Er und die drei älteren Gejchwifter fchlafen auf 
Strohfäden bei den Geißen. — In der Frühe muß er 
längftens um 5 Uhr aufftehen; um halb 7 Uhr befommen die 
älteren vier Kinder, die zur Schule gehen, einen Weitling 
Bafferfuppe — an Feiertagen ift fie geſchmalzen. — 

Dann noch in den Schulranzen jedem ein Stüd Brot, 
etwas fpedig, weil Kartoffel darunter gebaden find — das 
ift der Eßvorrat für Mittag. Bis die Kinder nachmittags 
nachhauſe fommen, wird e8 gut vier Uhr — und mehr, da 
der Weg zum Teil bergan führt. Abends eine Kartoffelfuppe 
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und ein Stüd Brot. Die Eleinen Hausaufgaben, die die 
Kinder befommen, werden von dem Buben immer geivifjen- 
haft gelernt oder ſchön gejchrieben, obwohl er zuhaufe nur 
ein Kerzenlicht und im beiten Falle ein Betroleumlämpchen 
zur Verfügung hat und die Wandbank als Tiſch. 

Trotz des weiten und unbequemen Weges, da er ja ab- 
feit gelegen und bei Schnee nie ausgejchaufelt ift, gehört es 
zu den GSeltenheiten, daß der Knabe in der Schule abweſend 
ift. — 

Seit ich das alles mit eigenen Augen gejehen, jeit ich 
beobachten fonnte, wie diefer Knabe mit feinen vortrefflichen 
Sinnen, feinen reichen Anlagen einen geradezu helden- 
mäßigen Kampf führt gegen die Übermadht der Armut, 
gegen Not und Elend — unverdroffen, jedweden Tag wieder 
anftürmt gegen diefe feine Feinde, von der Glaubenzjelig- 
feit der Jugend durchleuchtet — anftürmt gegen fein Schid- 
fal: das Schidfal des Armen, das wie eine Riefenmauer ihm 
im Wege fteht — feit ich das gejchaut, meine Lieben, feit- 
dem ift ein Entichluß in mir aufgefhoffen wie ein Roſen— 
ftamm mit hundert Fraftgefchivellten Knoſpen! 

Diefen vorzüglich — vielleicht genial veranlagten Kna— 
ben will ich den Klauen feines unerbittlichen, rüdficht3lojen 
Schickſals entreißen, diefe Kraft will ich dem Baterland 
retten — ich will fie der Menfchheit geben! 

Vielleicht habe ich einen Edelftein entdedt von unnenn- 
barem Werte — und mehr — einen Edelmenſchen! 

Mie viele Talente und Kräfte verfiimmern im falten, 
naffen Schatten der Not! 

An jenem Tage, an welchem diefer Entſchluß — in mir 
aufging und mich leuchtend durchſchnitt wie blutrote Früh- 
fonne den jingenden Hochwald — jeit jener Stunde, in der 
ih erfannte, wie nügli und gut ich fein fann, erftand in 
mir etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, daß es hier 
erftünde — ein Heimatgefühl! 

Nun merkte ich, daß ich hier Wurzel faßte. Seit jener 
Stunde wid das Gefühl der Vereinfamung wie ein grauer 
Schatten von mir. 
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Seit jener Stunde bin ich ein befjerer Menſch geworden, 
bin reicher geworden — und größer! 

An jenem Tage ging ich unter die Menjchen wie ein 
Herr! 

Sa Sie mögen ein bequemeres Leben haben als ich, — 
meine Damen — ic) beneide Sie nicht! Sie mögen ein ange- 
nehmeres Leben haben, mehr Glanz und Pracht und Schim- 
mer um fich als ich, Sie mögen forglojfer den Tag erwarten, 
— ich beneide Sie nit —! 

Seit ich weiß, daß ich nüglich fein kann und gut. 

Und nun aber, Sie müffen mir behilflich fein! Jawohl 
Cie müſſen!“ 

„Steh auf,“ wandte fich die Hilfslehrerin an den Kna— 
ben, „und jage den Damen Deinen Namen!“ 

Der Knabe ftand auf, unter dem gejentten Kopfe bligten 
die Augen vor, eine ſchwache Nöte fammelte ſich auf feinen 
Wangen: „Sch heiße Emil Sagerer.” Seine Stimme Flang 
hell und angenehm. 

„sn fünfviertel Jahren will ich den Emil Sagerer“ — 
fuhr Gertrud fort — „nach Landshut bringen an die Real- 
ſchule. Sch will ihm ſelbſt die Rojttage erbetteln. Und Sie 
> meine Lieben — müffen mir dabei behilflich fein. Wollen 

ie?“ 

„Bir wollen —!” jagte Hedwig German, im Tone, als 
wenn fie eine Litanei nachbetete — und die anderen ftimm- 
ten ihr bei. 

„sch will ihm Monatgelder erbitten und Sie müſſen 
mir dabei behilflich fein! Wollen Sie?“ 

„Wir wollen —!“ 

„sch will für jet fchon den Verſuch machen, ihm an- 
ftändige Mleidung zu erbetteln — und Sie follen mir dabei 
behilflich fein! Wollen Sie?“ 

„Wir wollen —!” 

„Gut!“ — fagte Hedwig German — trat vor den 
Sirtenbuben Emil Sagerer — verneigte ſich und ſprach: 

„Emil Sagerer! — Du Zierde der Walddorfer Jugend! 

Du Bollblut-Roje in diefem Dorfgarten! 

Du Hoffnung Deiner Lehrerin! 


Detter, Gertrud Baumgarten, 16 
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Du Troft in ihren Nöten! 

Du Zuverſicht ihrer Tage! 

Du Ausbund aller Männlichkeit! 

Angenehm und lieblich klingen zwar der jchönen Worte 
kunſtvoll geperlte Reihe — aber felig allein macht des Mam- 
mons untrügliher Glanz. Hier haft Du eine Marf. Und 
was wirft Du damit anfangen?“ 

Der Knabe Emil Sagerer ſchwieg einige Augenblide; 
dann ſagte er leife und ſcheu: „Die Mutter will die ſchwarze 
Kitz-Geiß verfaufen. Sie ift mir die liebſte. Vielleicht —“ 
und er legte einen Finger auf das Markſtück — „vielleicht 
wird die Kitz-Geiß nun nicht verkauft.“ 

„Brap! Emil Sagerer! 

Du bift ja der Abglanz Deiner Lehrerin! 

Und die ſchwarze Kitz-Geiß wird nicht verfauft.“ 

„Hier!“ Jedes der iibrigen Stadtfräulein beſchenkte ihn 
1 — 

„In acht Tagen wird ein Kiſtchen mit Kleidern an 
Deine Lehrerin kommen. Dann ſollſt Du ſelbſt erproben, 
worauf man in der Schulbank beſſer ſitzt — auf einem 
Sammthöschen oder auf Zwilchflecken! Und grüße mir die 
ſchwarze Kitz-Geiß — I“ fagte Hedwig German. 

Da ſchmunzelte der Tugendſchüler Emil Sagerer. 

Er atmete einmal tief auf, als follte ihn das Gefühl 
der Freude größer machen — und ſchwieg. 

Die ſchwarze Kitz-Geiß war gerettet. 


Schneeheller Tag! Wie früh ſchon kommt die Naht ge 
flogen! 

Der Schlitten glitt lautlos durch den tiefen Schnee von 
MWalddorf auf die Hauptftraße. 

Nur die helltönenden Glödchen am Pferdegejchirr warfen 
einen ſchwachen Klangwirrwarr in die ftarre Winterruhe. 
— Und wohllautender flogen von roten Mädchenlippen Wort 
und Laden. — Gertrud Baumgarten begleitete die Stadt 
fräulein eine Strede im Schlitten. 
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Zange, noch lange jah man jeitlich der blauen Schlitten- 
wand ein weißes Tüchlein flattern. 

Hedwig German winfte nach Gertrud zurüd. 

Gertrud hatte eine Freundin gewonnen. 

Als fie dann die tiefbejchneite Landſtraße einfam zurüd- 
ftapfte gegen Walddorf, überdachte fie daS Ereignis des 
Tages nochmals in jeder Einzelheit — von dem Augenblide 
an, al3 die Türe ihres Schulzimmers aufgeriffen wurde und 
die drei Fräulein eintraten. 

Wie war ihr das Blut jäh aus dem Gefichte gewichen! 

Wie war fie verlegen gemwejen! 

Wie fleinlaut war fie dageftanden — als jo mit einem- 
male Glanz und Pracht, Schein und Schimmer vor fie hin- 
traten — vor fie im Arbeit3fleide. 

Wie kleinlaut und mägdiſch fühlte fie fich, wie ſchoß ihr 
die Scham fiedheiß durch die Wangen — als fie vor lorg- 
nettebewaffneten, genußverwöhnten Augen ihre fchrwere, hei- 
lige Arbeit in ihrer ganzen Härte und Mühjfeligfeit bloß 
gelegt ſah. Als fie in den mit offener Neugierde gaffenden 
Augen der Stadtfräulein Enttäufhung, Geringihäßung las, 
und die Verächtlichkeit aufbligen jah, die auf dem kurzen 
Wege vom Gehirn durch die Augen zum Munde fi in 
Großmut verwandelte — und mit gejellichaftliher Gewandt- 
beit und von Scheinheiligfeit triefend, lächelnd die Worte 
Tprad): 

„Wie reigend!” 

Wie ein Peitſchenhieb waren ihr diefe Worte an die 
Ohren geflungen. — — — — — 

Aber das weckte die Kraft in ihr! 

Die Magd wurde zur Herrin! 

Wie freute fie e8 nun, daß es ihr gelungen war, einen 
Sieg über die Macht des Scheine erfämpft zu haben. 

Gertrud lächelte. 

Das Dorf ftand gedudt im Schnee vor ihr. 

Eine Rabenſchar flog dem nachtſchwarzen Walde zu. 

Wie leifer Ruderfchlag verflang ihr Flug. 

ALS fie in ihr Zimmer trat, fladerte das Feuer im Ofen. 

Ein feiner Duft erfüllte daS ganze Zimmer, 
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Die Stadtfräulein! 
Sie lächelte. 
Da bemerkte fie im nächtlichen Dämmer am Fenfter- 
ſims einen Zettel. 
Es ftanden in haftiger Bleifchrift die Worte darauf: 
„Ich habe Sie heute lieb gewonnen. 
Sie find mir mehr als Schweiter und Bruder. 
Wer fo edel fein fann wie Sie — tft ftarf. 
Und ich fühle mich oft jo ſchwach — fo unglüdlich! 
Sch weiß nun, an wen ich mich in meinen trüben 
Stunden wenden darf; — ih weiß nun, wem ich das 
fagen darf, was ich fonft feiner Menfchenfeele anver- 
trauen möchte. 
Sch möchte von nun an „Du“ zu Ihnen jagen. 
Sabe ih ein Recht darauf? 
Sedivig German. 


De N 


Das Rodeln. 


An einem fchulfreien Nachmittag fam die Frau des 
Zehrer3 zu Gertrud ins Zimmer und fagte: „Heute ift Rodel- 
tag. Kommen Sie mit! 

Eben haben wir vom Forfthaufe Sonnened die Nachricht 
befommen, daß die Rodelbahn in trefflihem Zuftande fei. — 

Es wird eine ganze Gefellihaft zufammenfommen! Wir 
marſchieren mittagd 1 Uhr von hier ab. In einer Fleinen 
Stunde find wir am Sonnened. Und dann wird gerodelt — 
bi3 fpät in die Nacht! Es wird mondhell heute! 

Haben Sie ſchon einmal gerodelt?“ 


„Rein!“ 
„Um fo größer wird Ihr Vergnügen fein! 
Aber kurzen Rod, feite Schuhe — — und überhaupt 


praktiſch —! Sie wiffen fchon, was ich damit meine.“ 


Das war ein wunderbarer Wintertag! 

Man ſah, wie fi) die Sonne heraufſchob zwiſchen 
- Schwarzen Tannenftämmen — eine blutrote, glanzlofe Scheibe 
— als fähe man in die Öffnung eines riefigen Hochofen?. 

Und endlos blau des Himmels Wölbung! 


Mittags ein Uhr! 

So lau war e8, daß man faum den Hauch von den 
Zippen nebeln fah. 

Der Wärmeftrom der Mittagsfonne umflutete mohl- 
tuend die Wanderer. 

„Run freut e8 mich, daB Sie der Beſuch der Stadt- 
fräulein nicht vergrämt hat. — Ihre Vorgängerin hat ja 
aud) des öftern Bejuche von der Stadt erhalten. Aber jedes» 
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mal ging fie hernach zwei Tage lang mit vereinten Augen 
umber, gejenften Hauptes, träumend, da3 verlorene Glüd 
in weiter, weiter Ferne ſchauend —“ ſagte die Frau des 
Lehrers zu Gertrud. 

„Schwächlinge“ — warf der Lehrer ein — „die ſich nur 
ftarf fühlen, wo die Kraft anderer fie umſteht.“ 

Nun erzählte Gertrud von dem Geftändnis Hedivig 
German. 

„Kun alfo! Das war ein ehrliches Geftändnis! Diefe 
tägliche Jagd nach dem Manne — mit Kränzchen und Tänz— 
chen, diejes ftändige fi) zur Schau geben und ſich anpreifen, 
diefes unausgejegte Dienen und fich unlerordnen unter den 
Willen eines andern — e8 muß auf die Dauer nicht nur 
efelerregend und öde werden, nerbös machen und übermüden, 
fondern e8 muß auch den dienernden Menſchen ganz ber- 
blöden — und vor feinem eigenen Auge entwerten — und 
was ift man dann no? Schale! Der Inhalt fehlt — und 
der Eoftipieligfte Wertbefi ift doch die Selbftahhtung! Diefe 
Fräulein Hedwig German ſcheint ſehr vernünftig zu ſein!“ 

Ach laden Sie ſie einmal ein, auf einige Tage zu uns 
zu kommen. — Dann ſoll fie ſehen, welchen gefunden, Fraft- 
fpendenden Vergnügen wir huldigen. — 

Sa, Sie werden ja heute fehen!“ 

„Und die Liebe —” fagte die Frau des Lehrers in über- 
mütigem Tone nad) einer Paufe „die Liebe wird deshalb 
beileibe nicht in den Winfel geftellt!” 

„Gewiß nicht!” wandte der Xehrer ein; fie wird immer 
die Schönste der göttlichen Mächte bleiben, der wir untertan 
fein wollen und müſſen; aber nicht al3 fchleichender, bered)- 
nender Schwächling — nein! Den heißen Leib Fraftge- 
ſchwellt, Sturmröte auf den Wangen und da3 Auge voll 
Zeuchten, jo joll fich das Geftändnis auf gejundrote Rippen 
ſchwingen. —“ „Und ich weiß jemand — —“ die Frau des 
Lehrers neigte fich nahe an Gertruds Fleines Ohr — „ie 
weiß jemand, der fich jehr für Sie intereffiert.“ 

Wie Morgenröte, die iiber die eriwachende Heide ftürmt, 
fo ſchoß das Blut in Wellen über Gertruds Antlig. — 

„Für mich?” frug Gertrud überrafcht. — 
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„al“ 

„Sie Neugierige —! — Nun aber will ich Ihnen den 
Rodelihlitten abnehmen — Sie haben ihn bereit3 mehr als 
die Hälfte des Weges gezogen. 

Kein Weigern! 

Bergab, bergan — 

Geht jedem dran! 

Das ift Sportsregel — nicht wahr Mann? —“ 


„Sehen Sie dort auf halber Höhe aus der fahlen, grauen 
Eihenpflanzung den Rauch aufwirbeln? 

Das ift Sonneneck. 

Sm Sommer liegt diejes Forſthaus zwiſchen raufchen- 
dem Eichengrün und raunendem Tannendunfel, wie eine 
Perle in der Mufchel.” 

Die drei gingen einige Augenblide wortlos durch den 
ſonnenhellen Wintertag. Man hörte nur das leife, fingende 
Rnarren des Schnees unter den Tritten — und das Schleifen 
der nachgezogenen Schlitten. 

Der Wind ftreifte das gelbe Saar an Gertruds Fleinem, 
toten Ohr zurüd — und fang hinein —: „Ich weiß jemand, 
der fih für Dich intereffiert —!” 

Der Schnee fpiegelte fi im Glanze ihrer Augen — und 
fah tief innen Wetterleuchten: „ich weiß jemand, der fich für 
Dich intereffiert! —“ Eine Schar winziger Blaumeifen 
bufchte ſtoßweiſe, kaum in Saushöhe, dem Eichenmwalde zur, 
wie das mwipfte und piepfte und zierlich Fang: „ich weiß je- 
mand, der fich für Dich intereffiert! — 

Sollte die Frau des Lehrers in Gertruds Abwefenheit 
einmal das Oberfach ihres Schranfes durchnafcht haben —? 

Sm Oberfache des Schranfes lag unter Tafchentücdhern 
und Sonſtigem forglos verftedt ihr Tagebuh —. 

Gertruds Tagebuch: Ihre heimlich glimmende Liebe zu 
Fridolin Ambach. 

Das Geheimnis ihrer Geheimniffe. — 

— die Frau des Lehrers in ihrer Abweſenheit ein— 
mal —? 

Dumm! 
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Das ift dumm, fo etwas zu denken! 

Das find ja ftarfe, ehrlihe Menſchen; ſolche Menſchen 
erfchleichen nichts. — 

Sch weiß jemand, der fich jehr für Dich intereffiert —“ 
unaufhörlich ftrömte wellenreich und leis die Sonne — un- 
aufhörlich durdhlifpelte e8 fie — — und da fam fie angallop- 
piert — holpernd — aus alten ®infeln: Die Eitelkeit, Mäbd- 
cheneitelfeit, die dem Mann gefallen will — und fie taftete 
mit unruhigen Bliden ihre Kleidung ab — prüfend; — da 
erinnerte fich Gertrud de3 Zufammentreffens mit dem Forſt— 
amt3affiftenten Reiner. 

„sch weiß, wen Sie meinen —“ fagte fie zur Frau des 
Rehrer2. 

„Und?“ 

„Reiner!” 

„a. — Mein Mann hat ihn inzwifchen einigemale ge- 
troffen und auch ich fpracdh ihn ein paar mal. Jedesmal er- 
fundigte er fi) mit lebhaftem Intereſſe nad) Ihnen und 
trug un herzliche Grüße auf. 

Sie brauchen nicht zu erröten, nein! 

Wenn id Sie nicht ſchon lieb hätte, würde ich Sie jekt 
lieb gewonnen haben. 

Er ift ein junger Mann von Wert... 

Aber nun Hurtig weiter!” 

Gertrud fühlte wie die Blide diefer Frau in ihr 
Inneres fahen. 

„Hören Sie die Kodler — —?“ fagte der Lehrer und 
unterbrad) damit das leife Ziwiegefpräc der Beiden. 

Da wird ja ſchon gerodelt! 

So jodelt nur einer — Forftamtsaffiftent Reiner —.” 

„Wir tmollen nicht die legten am Start fein.” 


Es war eine bunte Gefellfhaft vor dem Forfthaufe 
„Sonnened” verfammelte — Herren und Damen. — Eine 
übermütige Schar. 

Allen ſaß die Luft Teuchtend im Auge. 

Gertrud wurde Verfchiedenen vorgeftellt. 
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Man entledigte fi) der wärmeren Überfleider. Dann 
ging es die Rodelbahn entlang, die durch hochſtämmigen 
Nadelwald führte. 

Oben auf der Höhe ftellte man fi) an. 

Es war eine lange Reihe — meiftens Paare — der Herr 
borne, die Dame am Rüdfit. 

Auch mande Einfiedler —, foldhe, die in der Führung 
des Schlittens fich üben, oder folche, die ungeteilten Genuß 
haben wollten. 

In PBaufen von einer halben Minute wurde abgefahren. 

Gertrud und Reiner fannten fich bereits, da fie auf 
den SSagdgängen des Lehrers wiederholt zufammengetroffen 
waren. 


* * 
* 


Nun ſaß Gertrud hinter Reiner auf dem Rodelfdlitten. 

Shr Schlitten war der neunte zum Abfahren. 

„Sigen Sie feſt?“ fragte er. 

„Sal“ 

„Die Füße Fräftig auf die Kurven! Die Arme um meine 
ruft! So! Aber feiter! Nicht jo zaghaft! Sie zerdrüden 
mi nicht! Es fommen einige Talungen in der Bahn. 
Wenn der Schlitten darüber wegſauſt, wirft e8 uns ziemlich 
bo. Wenn Sie fich nicht feft an mich Flammern, könnte e3 
Sie rückwärts abfchleudern! 

Sie fahren zum erjten Mal?“ 

„gum erften Mal in meinem Leben.“ 

„Sol 

Fertig?“ 

„Jal“ 

„Die Reihe iſt an uns! 

Los! 


Ahoil" — — — 

Das hallte durch den Hochwald und klang im Echo mehr— 
mals wieder! 

Wie das hinab glitt — lautlos — rafh! — raſcher! und 
ſchoß — die enge, ſchwarze Baumgafie hinabſchoßl — 

Die Kraft gejpannt auf einen Punkt, fo faßen fie beide! 
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Das Wafler jprigte aus den ſcharf auslugenden Augen! 

Hopp! 

Der Schlitten flog über einen Graben in einem Bogen 
von einem halben Meter Höhe durch die Luft — und mit 
hartem Stoß in die Bahn zurück — weiterrafend! — — — 

„Feſthalten! 

Es kommt noch ein paarmal ſo! 

Hopp! 

Brav! 

Das iſt wacker! 

Sie ſitzen feſt! 

Ha, nun kommt das Ende... . und die faſt rechtwink— 
lige Kurvel! 

Sehen Sie den Viererſchlitten vor uns? Zwei Herren 
und zwei Damen! Das Gewicht iſt zu ſchwer! Der Führer zu 
ſchwach! 

Und eine Strecke Glatteis! 

Das auch noch!” 

Die Funken ſpritzen von den bremſenden Stiefelabſätzen 
des Leiters! 

Zu ſpät! 

Er hat die Kurve zu weit genommen! 

Und ſo im vollem Schuß! 

AH! 

Sie merfen e3? 

Der Schlitten ſchwankt! 

Wie fich das Hintere immer frampfhafter an das Vor— 
dere Flammert! 

Eine lückenloſe Reihe! 

Wie aneinander gemauert!“ 

Ein Schrei wie aus einem Guß! Ah! 

Sm fchneeüberdedten Graben zappelt ein bunter Knäuel, 
bon Armen und Beinen, von Röden und Hofen. 

Einen Augenblick Totenftille. — 

Dann ſchalt Männerladhen — und Gelächter flattert von 
Mädchenlippen. — 

Sie liegen an- und aufeinandergefhichtet — der obere 
drüdt den unteren nieder beim Aufitehen. 
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Wie das Frabbelt. — 

Der Schlitten fteht fteif zur Seite. — 

„Ha! Schauen Sie den Fleinen, diefen Bräuer! 

Der follert den Abhang hinab — wie ein gerollter 
Igel! Er greift in der Angft nad) der Schlittenleine! Diefer 
fährt ihm nach — wie ein bodiger Gaul. Set über ihn 
hinweg! 

Großartig! — — — 


Ahoi! 

Sm Sluge vorbei! 

So! Langjam verlaufen laffen. — — — 

Sehen Sie die Rehe — wie fie auf der Hügelhöhe fich 
ſchwarz in den gelben Horizont zeichnen? 

Sechs! 

Ein hübſches Bild! 

Nun abſatteln! 

So! Nun haben wir zur Abfahrt etwas über zwei 
Ninuten gebraudt.” — 

Sie ftanden beide auf und traten vom Schlitten ab. 

„War das nicht herrlich? 

Ein prächtige Vergnügen! 

Und gejund! 

Sie werden fehen, wie heute abend der Fraß ſchmeckt. 

Nun hat uns bergab der Wind ausgefühlt. Bergauf 
wollen wir uns wieder warm gehen. Es behagt Ihnen alfo 
da8 Rodeln?” frug Reiner. 

„Ausgezeichnet!“ 

„Brad! 

Dann müſſen Sie e8 lernen!” 

„Allein?“ 

„Natürlich allein; die Frau des Lehrer rodelt vor: 
züglich. 

Und dann ift es eine fleine Kraft- und Willen3probe: 
Für die Furze Abfahrt ift jeder Sinn auf einen Punkt ge- 
ſpannt. — 

Das ift eine Schulung — fo dwas jcheuert den Men- 
Ihen und fchadet nie — Euch Weibern erft recht nicht! 
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Wo man Euch Feigheit und Schwächegefühle förmlich an- 
erzieht! 
Sabe ich nicht Recht?“ 
„Es ift Schon etwas Wahres daran!" — — 
„Dbadtl.... 
Wie das vorbeifauft, daß der Schnee auffprigt!” 


Dann jchritten die beiden faft eine halbe Minute neben- 
einander ſchweigend bergan. 

Jedes in fich gefehrt. 

Jedes fühlte, woran das andere dachte. 

„sch habe Sie für heute beftimmt erwartet —“ brady 
Keiner das Schweigen. 

„Ja?“ 

„Beſtimmt!“ — 

„Und ich kam ſehr gerne —: Das ſchöne Wetter! — und 
die Frau Lehrer hatte meine Neugierde, das Rodeln kennen 
zu lernen — auf den Siedepunkt getrieben!“ 

„So, na das iſt brav von ihr, ſo Wort zu halten!“ 

„Wort zu halten?“ 

„Es war abgekartet zwiſchen mir und der Frau Lehrer, 
daß Sie heute hierher kommen.“ 

„Abgekartet ....?“ 

Gertrud mußte herzlich lachen! 

„Ah — nun begreife ich! —“ 

„Was?“ 

„Die Worte der Frau Lehrer!“ — 

„Hat ſie ausgeplaudert?“ 

Gertrud ſchwieg. 

Auf ihren Wangen glühte ein köſtliches Rot. 

Machte es das Berganfteigen? 


„Sie ſchweigen — alſo ſie hat ausgeplaudert?“ ſagte 
Reiner. 

„Gut! Dann plaudere ich gleich weiter: Ja, ich habe 
Intereſſe für Sie Fräulein Gertrud!” 

€3 flog ein helles Leuchten bligartig durch ihre großen, 
blauen Augen. 
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Er ſah e8 und fah die liebliche Nöte auf den runden 
Mädchenwangen. 

Das berührte ihn Zutrauen erweckend, wie eine weiche, 
liebe Sand. — 

Er fuhr fort: „Meinem Grundfage treu, vom Herzen 
weg zu fprechen — fage ich ungeniert was ich denfe: Ich 
babe oft und gerne an Sie gedadht. 

Bon jenen Augenbliden an, in denen ich Sie zum erften- 
male ſah und beobachtete. 

Erinnern Sie fih no)... . es war bei dem Birficht, 
das wie eine helle Gafje in den Schwarzwald gefprengt iſt? 

Sch ſuchte das Stoppelfeld eines Kohl-Ader8 ab nad 
Hühnern. 

Meine Borftehhündin hatte eben eine ftattliche Kette 
geftelt .... . ich pürfchte an — da8 Gewehr fjchußbereit, 
fihtete die Hühner, riß den Zwilling hoch .. . . Da tönte ein 
gellendes Gelächter aus dem Birficht zu mir herüber. — Die 
Kette flog Freifchend auf — mein Schuß Fnatterte nah — 
daneben! — Himmelherrgottfaframent! — 

Da traten Sie beide aus dem Birficht auf mich zu: Die 
Frau Lehrer ftellte mich Ihnen vor und fagte: dieſe, diefe 
iſt &8, fie hat am lauteften gelacht! . ... 

Sie gaben mir die Sand und fagten: fönnen Sie diefen 
Bubenftreich verzeihen? 

Ich ſah Sie an — dachte mir: fein fchlehter Tauſch: 
Hühner, gegen Edelwild .... 

Seit jener Stunde, jawohl, ich will e8 jagen wie e8 in 
mir lebt — feit jener Stunde — trippelt etwas neben mir 
mit Eleinen, leichten Süßen — zupft mich bald hier — rupft 
mich bald dort — „Können Sie diefen Bubenftreich ver- 
zeihen ..... ?⸗ 

Er ſchwieg. 

Seine Augen taſteten in glühender Sehnſucht über ihre 
ſchöne Geſtalt. 

Sie fühlte es. 

Da bob fie den Kopf — und jah ihn an — und fah die 
Schönheit und Kraft des Mannes. 
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Da war es ihr als fchlängen fi Arme um fie — in 
jubelnder Luft; — das Blut ſchoß in ihre auf in lodernden 
Garben. — 

Aber da neigte ſich ein Schatten über fie und fagt ernit 
und eisfalt: 

Fridolin Ambad). 

* flüſterte ſie ganz leiſe in ſich hinein zu dem 

— wandte ſie ſich zu Reiner und ſprach freudig: 

„Auch ich habe des öfteren und gerne an Sie gedacht.“ 

Dieſer freundliche, ruhige Ton ließ die brennenden Ge— 
fühle in ihm erſtarren. 

Er hatte erivartet, daß ſein Bekenntnis gleichlodernde 
Erwiderung finden werde — ein gleiches Geſtändnis. 

Das aber war nicht der Ton der Leidenſchaft, der auf- 
fhießt wie eine Flammengarbe in fauchenden Winden. — 

Er fühlte fich verlegt. — 

Sie merkte e8. 

Es tat ihr wehe. 

So gingen fie eine Strede wortlos nebeneinander. 

„Herr Reiner... .“ unterbrach Gertrud das Schwei- 
gen. — Er aber ahnte in ihrem gedrüdten Sprechen fofort 
die fommende Entihuldigung und fagte: „Ach, Sie wollen 
fi entſchuldigen . ..“ 

„Ich möchte Ihnen ſagen — — " 

„Ich verſtehe. 

„Erlauben Sie mir, ich mich waidgerecht ausdrücke: 
Da liegt eben ein anderer im Gehege!“ 

Sie erblaßte . . als fie ihn fo in ihre Seele ſchauen 
fah. — Sie wollte ihn nicht weiterſchauen laſſen und mehrte 
ihn ab, indem fie fagte: „Rein!“ 

Nun war fie unaufrichtig geworden. 

Das ärgerte fie. 

Das wäre Feigheit ... . diefem Manne gegenüber . . - 

Sie verbefjerte fich: 

„Ich bin an niemanden gebunden!” — 

Eine kleine Baufe entftand. 

„Ich habe noch nie in meinem Leben... . * 
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Da ſah fie auf und erblidte Reiner Augen auf fich 
ruhen ..... . lichtweit und mit Elarer Selle... als fähen 
fie jeden Nerv in ihr... .. 

Er gab ihr die Sand. — 

Sie legte die ihre feft hinein — faum einige Herz- 
fchläge lang. 

Da8 war ein Bund. 

„Man beobadjtet uns ...“ 

Sie ließen die Hände wieder frei. 

„But!“ jagte Reiner. „Aber ich hatte vorher recht, wenn 
ich fagte: es liegt jhon ein anderer im Gehege.“ 

Als er Gertruds Unruhe merkte, fuhr er fort... . 

„Doch ich will fein Geftändnis erzwingen; ich laſſe mich 
aber auch nicht fo leicht abjchreden. 

Man muß die Dinge nehmen wie fie find. 

Das heißt in diefem Falle: der Andere — und id. — 

Nun fommt es nur darauf an, wer hat mehr Recht von 
ung beiden? — Der Augenblid hat das Vorrecht — und der 
Stärfere hat das meifte. — Sa, ſehen Sie mi nur anl 

So bin id! 

Lachen Sie nur! — Jawohl lächeln Sie nur! 

Sch nehme den Kampf mit diefem Andern auf! 

Sind Sie jegt erfchroden? 

Das dürfen Sie nit! 

Warum nehmen Sie mir immer fo raſch Ihre Augen! 
Sch möchte länger hineinfehen! 


Und dann —“ 

„Dann?“ 

„Der Stärfere hat das Recht! 

Jawohl! 

Das klingt brutal! — — klingt roh — für den Schwa— 


chen — für den Schwächling! 

Aber es iſt ein Geſetz — ein unwandelbares Geſetz — 
die Jahrtauſende predigen es und bezeugen es — und 
heiligen es .. .. das Geſetz der Kraft .. .. 

Denn Gott ſelbſt iſt die Kraft .... 

Nun laden Sie wieder .... lachen mich aus!“ 
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„Weil ich überrafcht bin,“ fagte Gertrud — „daß ſich 
in Ihnen plötzlich ein jo fanatifches Predigertalent enthüllt 
. e8 fteht das fo im Gegenjat zu meiner bisherigen Bor: 


ſtellung von Ihnen .. .. daß — 
„Daß es komiſch wirtt ....“ ergänzte er ſpöttelnd .. 
„Rein, das will ich nicht ſagen ... ; aber ſo ſchroffe 


Gegenſätze ſo blitzſchnell nebeneinander geſtellt, entlocken ein 
freudiges Ahl —“ 

„Sophiſtin!“ 

„Aber ich will Ihnen das,“ fuhr Reiner fort — „mit 
naheliegenderen Beiſpielen beweiſen — klipp und klar. Ich 
kenne das von der Jagd her. — Ich will ſehen, wie Sie die 
ungeſchminkte Wahrheit aufnehmen und ob Sie ſie vertragen 
können: 

Solange ich im Berchtesgadener Lande ſtationiert war — 
ſah ich es oft, wenn der Zwölfender die Steilhänge des Hoch— 
waldes herab rollend und keuchend in des Nachbars Gebiet 
eindrang . . .; die rauchenden Nüſtern hochgeſtreckt, trat er 
aus nachtdunklem Forfte auf den gerölligen, morgengrauen 
Kahlhieb, das zadige Geweih auf den haarftruppigen Rüden 
zurücdgepreßt, dem lechgenden Maule entgellte ein Schrei — 
ein Schrei — nur die höchfte Leidenſchaft vermag fo die 
ganze Kraft in einen Laut zufammenzudrängen! — Das 
rollte von Gewände zu Gewände .. . . wie Orgelton durd) 
die Hochhallen eine® Dome ..... 

Unruhig äugend, mit vorgeftredten Zaufchern ftanden die 
Schmaltiere im fochenden Goldnebel . . Und dann ein zivei- 
ter Schrei — der Herr des Gebietes trat dem Rivalen 
gegenüber— auf den Kampfplatz; — wieder gab das Echo 
den Schrei zwölffach von den Felswänden zurüd ... . einige 
dumpfe Sprünge, daß der Boden hallte — und Fracdhend 
fchlugen die Gemweihe in einander — — der Schweiß tropfte 
ab vom geblähten Halfe — in ſchweren, purpurroten Tropfen 
— und rann im Tau über Edelweiß und Alpenrofen .. - 
ich lauſchte und äugte hinter den Kieferlatſchen — al3 wäre 
Sochgottesdienft ... und dann... . ich fah e8, das Recht des 
Stärferen ... ih jah es. — — — 
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Ich jah es, wenn ich im erſten Frührotſchein anfchlich 
durch das Birkicht. — Noch hing das blafje, bläuliche Licht 
des hochitehenden Mondes an den filberweißen Stämmen 
und an den langen, ſchwanken Aſtſträhnen baumelten neben 
den erſten ſpitzen Blättchen die Blütenkätzchen wie im 
Zraume. Die Heide jtand weit offen und reifweiß; in der 
derne ſah man Nebelichiffe träge über den Moorboden jchlei- 
fen — bon den Höhen zu den Schluchten wogte leifer Sing- 
ſangwirbel der Vögel durch den wechjelnden Dämmer .. . 

Da — alles überhallend ein klangvoller Werberuf ... 
und in rajcher Folge aufeinander . . . bon morgenrotum- 
riefelten Höhen, aus nachtdunklen Schluchten — Klingt der 
aleihe Auf zurüd .... 

Die Genofien .... 

Ein Rauſchen über mir wie abjtürzende Quellwaſſer — 
ein Birkhahn jtiebt ein... . pfeifend und quiefend .... 
ein Rieje feiner Art..... 

Die prächtige Schwanzlyra mit den jchneeiweißen Unter: 
tedern — jenfrecht geftellt, weit gefächert. Die Flügel mit 
den hellen Binden jeitlich zu Boden geſenkt — wie jubelnde 
Arme unaufhörlih auf- und abſchlagend, den ftahlblauen 
Kopf mit den roten Fleifchwulften um die fchwarzen Augen 
— hochgeſtreckt — beginnt er den Tanz — den Liebestanz .. 

Und wieder raufcht e8 durch die nachtdüftere Luft her— 
nieder. — 

Ein zweiter Hahn jtiebt ein. Der erfte tanzt in tollen 
Sprüngen im Kreiſe . . . . follert — pfaucht — ſchleift — 
gurgelt leidenfchaftlich und immer Teidenfchaftlicher. 

Ah! 


Da ipringt der Gegner hart an feine Front... .. 
Jede Feder an dem gedudten Kopfe fträubt fi) . . . über 
* perlſchwarzen Augen deckt die Leidenſchaft ein trübes 
—J — 

Dann — wie einen Ball ſchleudern ſie den Körper gegen 
einander... . mit den Schnäbeln ſich zerhackend .. .. mit 
den Krallen ſich zerkratzend — wieder ablaſſend .... 


Wohl ein dutzendmal hat ſich das wiederholt .... 
Detter, Gertrud Baumgarten. 17 
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Da läßt der Gegner ab — und rennt in eiliger Ylucht 
dem Birfiht zu... .- 

Hochaufgerichtet fteht der Sieger... .. . 

Der Simmel ift ein purpurnes Flammen — fein Wie- 
derjchein überriejelt die roftbraune Heide... ... und 
die Birkhennen, die zwifchen dürrem SHeidegra® und Gin- 
jiergejtrüpp andädtig den Kampf beäugt — folgen nun 
dem zärlichen Lockrufe des Siegers: — bad — gad jjad — 
bad — —! ſchnalzend fingt es! 

Er fommt ..... der Sieger. 

Die Birke fagt zur Zirbelfiefer leis: Der Liebe Lohn. 


Und fo habe ich e3 noch dußendmale und dußendmale 
beobadjtet — im Hochgebirge und hier im Sügellande — — 
und ſah überall nur das Eine — das Recht der Kraft!“ 


Auf Gertruds Antlig lagen Staunen und Abjcheu wie 
Licht und Schatten neben einander. 

Reiner bemerkte es. 

„Diejer Vergleich hat Sie doch nicht beleidigt?“ frug 
er lächelnd. 

„Beleidigt? — Nein! aber ich finde ihn zu weit ge- 
trieben!“ 

„Aha! — Und id finde ihn ganz zutreffend! 

Barum wollen wir Menſchen uns immer von dem weg⸗ 
ſchrauben, was doch auch) unter den gleichen Gejegen lebt und 
liebt — wie wir! 

Dder iſt e8 anders? 

Für mid ift das etwas GSelbftverftändliches! Wer klar 
in die Natur hat ſchauen gelernt, fieht überall Verwandt— 
ſchaft mit fich und feinem Weſen — ein erhebendes Gefühl! 

Aber die meisten Menſchen fehen das nicht, wiffen nicht, 
fi) diefe Freundfchaft und Kameradichaft zu erwerben; und 
weil ihnen die Anſchauung fehlt, können fie das auch nicht 
begreifen! — Sie finden roh — was göttlich ift! 

P Sie verftehen die gewaltigen Mächte in und um ſich 
nicht! 
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Aber nun wollen wir wieder eine Fahrt wagen! Die 
Bahn ift freil 

Hoffentlich habe ich nicht Ihr Vertrauen verfcherzt.” 

„Nein,“ ermwiderte Gertrud — „gewiß nicht! — Jedes 
joll ehrlich jprechen, was es denkt; daß wird uns beſſer 


machen.“ 

„Bravo! ... . Dann hat uns das näher gebracht —? 
Sie find ein prächtiges Mädel —!“ fagte Reiner und fuchte 
ihre Augen. 


Gertrud aber bot fie ihm nicht. 

Sie jegte fi) auf den Hinterteil des Rodelfchlittens und 
jagte mit zutraulicher Stimme — ein leiſes Lächeln ver- 
Hlatterte darinnen . . . .: „E83 war mir eben, als jähe ich 
ihwachen, gelbliden Schein Ihr Haupt umleuchten: Glorien- 
ihein!” 

„Wollen Sie mich verjpotten?“ 

„Rein!“ 

„Sch verlange einen fofortigen, untrüglichen Beweis 
Ihres Vertrauens!“ 

„But!“ 

Er jegte fich auf den Vorderteil des Sclittens. 

„Run ganz nahe an mich!” ſagte er leife. 

Gertrud jegte ſich näher an ihn. 

„Sol“ 

„Roh feiter!” 

„Roc feſter?“ 

„Bravo!“ 

Er wandte das Haupt zurück ... 

Und diesmal entzog fie ihm die Augen nicht ... 

Er jah tief, tief hinein — wie auf den Grund eines 
flaren Sees der flammende Morgenhimmel glühend liegt, 
jo ſah er tief in ihnen züngelnde Brandröte..... 

Bon ihren roten, gefchiwellten Lippen ftiebte die Wärme 
und langte fojend ihm an Stirn und Wange und Xippen —. 

„Weib“ .. . flüfterte er ihr zu, wie das ferne Toſen 
eines Sturzbaches tobte die Luft in diefem Worte. 

Sie aber hatte mit einem Fuße den Schlitten vorwärts 
gedrückt . .. und ſchon glitt er abwärts... .. 


17* 
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„Sie Teufeldmädel . . . !” 

Ein Griff, ein Ruck . .. und Reine und Xenfung waren 
in Reinerd Händen. 

Ein gellendes Lachen jprang von Mädchenlippen an jeine 
Ohren. — 

Dasjelbe gellende Lachen, das ihm damals am Rande 
des Birkichts . . . den Schuß fehl gehen ließ... . 

„Ahoil.. .“ 

Die ganze Kraft auf einen Punkt gejpannt! 

* * 


* 


Der Vollmond ftand hoch über dem nachtſchwarzen Hoch— 
walde und beleuchtete den Gangfteig gegen Walddorf. 

Vorne ging der Lehrer und jeine Yrau, ihre Schlitten 
heimwärts ziehend. Hinter ihnen in einiger Entfernung — 
Gertrud und Reiner. 

Und der Mond ſchmunzelte mit dem breiten Badenge- 
fihte, al3 er hörte, wie Reiner zu Gertrud jagte: 

„Run find wir Kameraden geworden.” 

„Jal“ 

„Und wollen es bleiben!“ 

„Und wollen es bleiben . . .“ ſagte Gertrud nach, als 
wäre ihre Stimme ein Echo. 

„Sie werden an mich denken!“ — Reiner fühlte den 
Duft ihres warmen Körpers, jo nahe hatte er ſich beim 
Sprechen an fie geneigt... .. 

„Berne!“ 

„Sie müffen an mich denfen —!“ 

„Müffen?“ 

„Müſſen! — Mann und Weib, die fich in ihrem Wefen 
jo nahe und jo vertraut berührt haben, wie wir uns beide 
heute gegeben haben — müſſen aneinander denfen. — 

Der Mann an das Weib — das Weib an den Mann... 
das ift auch eines jener heiligen Geſetze. . . .. 

Ich will ein andächtiger Beter jein — — — umd.... 
Du . . .2* fagte er — und die wogende Aufregung dämpfte 
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dieſes Wort ... und er taſtete ihren Arm entlang nad) 
ihrer Hand. . . .. 

Wie Sonne die aufbrechende Roſe, jo wonnig durch— 
rieſelte ſie dieſes Wörtleins Klang. . .. 

Und als wollte ſie ihm entfliehen, machte ſie einige 
Schritte raſcher vorwärts. 

„Hat ſie es nicht gehört?“ dachte Reiner. 

Ihre liebliche Stimme zitterte als ſie ſagte: „So 
ſternenreich habe ich noch nie die Nacht geſehen! — ſo reich 
an Sternen!“ 

Sie ſchritt feſt aus. 

Er mußte ſich beeilen, um gleichen Schritt zu halten. 

„Wenn Sie einmal ganz allein auf Ihrem Zimmer ſind 
— einſam Fräulein Gertrud — und es kommt über Sie 
wie das Rauſchen des Hochwaldes, das in Sonnenglanz und 
blauen Tag verrinnt“ ... er neigte ſich ganz nahe an ihr 
fleines, gerötetes Mädchenohr. ...... 


„Reiner... .“ werden Sie dann fagen — ganz leife 
für fi) — und nur die brennenden Xippen hören es ... 
und die ftrömende Luft in ihnen... . „Reiner! ... . Um was 
ich Sie bitte: —- in einem ſolchen Augenblide, fchreiben Sie 
dann einmal an mich — aber nicht fonventionell ..... auf 
das nächſtbeſte Blatt Papier — mit Bleiftift — raſch — dab 
no die Wärme des Herzen? an den Worten und Strichen 
pocht — ohne jede Überlegung — ohne jedes Auswählen — 
ohne jede Ziererei! Nicht denken: Darf ich denn als Weib 
lo fprechen einem Manne gegenüber .. . .? Was wird er 
bon mir denfen ... .? und wie alle diefe Vertufchung und 
Schönmalerei der fchulgemäßen Wohlerzogenheit lauten — 
nein! — nein! — ausftrömen laſſen — ungehindert aus- 
ftrömen laſſen — niederfüffen —! Eine Urkunde . . . die 
Urkunde des Weibes! Das ... wollen Sie mir das ver— 
ſprechen?“ unterbach er ſich ſelbſt. — 

„Und Sie?“ ſagte Gertrud. 

„Ich verſpreche es nicht, — aber ich tue es!“ 

„Ich werde es tun —“ antwortete Gertrud leiſe. 

„Ihre Sand darauf!” 
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Reiner Weg führte nun feitlich ab. 

Er verabſchiedete fi) vom Lehrer und feiner Frau. 

Bevor ihm die Hügelwelle den Rüdblid nahm. rief er 
noch zurüd: „Ahoi.“ 

Aber die Schneefelder dämpften den Schall. 

Sm Dorfe fchlugen die Hunde an. 

Als die Drei‘ die Dorfftraße zum Schulhaufe einbogen, 
fagte die Frau des Lehrers: „Nun Fräulein Gertrud, hat 
Sie der heutige Nachmittag gereut?“ 

„Rein, er wird mir unvergeßlich fein! 

Soldher Sport, wie das Rodeln — foll — wo e8 nur 
einigermaßen fich ermöglichen Takt — Allgemeingut werden.” 

„Das find die Kungbrunnen, aus denen wir jchöpfen 
follen; die Kraft fteht in mir — tannenmädtig fteht fie in 
mir,” fagte der Lehrer. 

„Und dann muß man hin und wieder unter die Menſchen 
fommen —“ fügte Gertrud bei! — Ich habe das noch nie 
fo gefühlt wie heute —.” 

„Das ift ein tüchtige8 Wort,“ ermwiderte der Lehrer, 
man muß hin und wieder unter die Menſchen fommen! Es 
wäre eine Sünde, fich einfiedlerifch abzufchließen! Nur der 
Suder wird finden! Da ergeht e3 einent, wie einen Gold- 
aräber — monatelange Mühe — monatelange Enttäufchung 
— dann ftößt er unverhofft einmal auf eine reiche Gold— 


Und es gibt Prachteremplare von Menſchen —.” 

„Reiner ift ein prächtiger Menſch!“-“ fante Gertrud 
mit offenherziger Begeifterung. 

„Sagen mir, der PBrädtigite! .. .“ ein klein bischen 
Spott lag in den Worten der Frau des Lehrers. 


Als Gertrud in ihr nachtdunfles Zimmer getreten, riß 
fie die Senfter auf... da. 

Es war ihr al3 hätte fie Deutlich noch einmal aus meiter 
Ferne den Ruf „Ahoi“ — vernommen. — 

War e8 Täufchung? 

Manchmal Flingen die Gedanken in uns. 
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Noch in ſpäter Nachtſtunde ſchrieb Gertrud an Antonie: 

„Mein Liebchen! Ich muß Dir etwas geſtehen! 

Noch funkelt es in zahlloſen Lichtern in mir — wie hoch, 
hoch in reiner Ferne die Sternennacht, die ich ſoeben durch 
fhritten — heimwärts — mit ihm. 

Die Gedanken umftehen mich wie Hochwaldtannen — 
und jedwede nimmt feine Geftalt an, diefe ftämmige Ge— 
nn die fo beweglich ift und fo voll Kraft ... und ihre 

ede: — j 

Das ift feine Sprache — genau fein Ton, diefer warme, 
leidenfchaftlihe Ton, der dich berührt, als legte ſich eine 
Manneshand koſend auf die nadte, keuſche Bruft — und ihre 
Augen — das find feine Augen; — fo ſaß das Licht lodernd 
in den Augen des Blau-Falfen, den wir vor 14 Tagen im 
Erlgeftrüpp fingen — das ſchaut in dich hinein — ſchaut 
hinein! — Ich habe noch nie fo gefühlt, ſo wonnig gefühlt, 
daß ih ein Weib bin — und fein mag, al3 es mich dieje 
Augenblide fühlen madjten! .... 

Und der Drud feiner Hand — diefe Kraft! — 

Gefunde Kraft hat etwas Erhabene® — diefer Mann! 

. . e8 Flingt in mir — e3 fingt in mir! .... . e8 durchrinnt 
mich, e8 durchrauſcht mich — es durdftrömt mich — mit 
taufend fchmeichelnden Armen fchlingt es fih um mid — 
diefer Mann! — — — 

Nun fage mir — Mädel —... 

Du — Du Mädel fag es mir —: ft das Liebe? 

Meine Lippen find brennend heiß. 

Sch küſſe Dih —!“ 


* * 
* 


Die Nacht ift ohne Grenzen und leidenschaftlich: eine 
Träumerin. 

Der Tag ift ar, nüchtern und kritiſch — praftifch: ein 
Rechner. 

Wie gut ift e8 da, eine Pflicht zu haben! Die fchreitet 
über Träumereien, zmweifelnde Saarfpaltereien und Sehn- 
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ſüchteleien hinweg mit Rieſenfüßen wie Gulliver über das 
Staatsheer im Lande der Zwerge. — — — 


Gertrud ſtand in der Schule. 

Es lag ein froher Ernſt auf ihrem Antlitze. 

Die Arbeit freute fie. 

„Arbeit, mein Beſitz!“ jagte fie wiederholt ermunternd 
vor fi hin — „mein befter Beſitz!“ 

Noch nie in den Monaten ihres Wirfens in Walddorf 
war der Gedanke fo hell und groß vor fie hingetreten wie in 
diefem Augenblide: 

„Liebe — und Arbeit!” 

Großgefühle ftehen immer verwandtichaftlih zu ein- 
ander. 


——— u 


Hedwig Germans Brief. 


Die Poſt hatte heute morgen ein Padet aus der Stadt 
gebracht. 

Zu oberſt lag ein Brief. 

Hedwig German, Gretchen Mai und Olga von Thüngen 
waren unterſchrieben. 

„Bravo! Das heißt man Wort halten, Mädels —“ ſagte 
&ertrud für ſich — als fie die riefige Schachtel auspackte. 

Alles ſchön in Packetchen geordnet und mit Aufichrift 
verjehen — und ein Inventarverzeichnis — das war Hedwig 
Germans Einfall und ihre Sandichrift. 

1. Zwei ſchon etwas abgetragene Anzüge für den Tu— 

gendfchüler Emil Sagerer. 

. Zur ficheren Rettung der ſchwarzen Kitz-Geiß — 
zwei Marf. — Jede von uns hat ein Schärflein in 
den Opferſtock getan. 

2. Sieben Paare noch brauchbare Schuhe. 
3. Diverſe Röde, Hoſen, Wollen-Unterfleider, Strümpfe 
und ſonſtiges nüßliches Zubehör. 
Wir find die halbe Stadt betteln gegangen — und die 
Ernte war gut. 


„Da Du uns gejchrieben haft, daß Du in Deiner Schule 
eine fleine Ehriftbaumfeier veranftalten mwillft, jo habe ich 
bon den für uns überflüffigen alten Sachen, die feit Jahren 
unbenüßt in den Kiſten liegen, ein erfledlig Teil beigepadt, 
Glas- und Zuderfachen, Flittergold und Sterne u. ſ. m. Die 
Süßigkeiten find frifch vom Dfen und Eigenfabrifat. Auch 
einige Aepfel liegen bei. 

Die Augen ſchauen doppelfreudig in den Glanz, wo der 
aufriedene Magen fie unterftügt. 

Das ift felbitgefelterte Weisheit. — 
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Wie gerne wäre ich in jener Stunde bei Dir. Ich möchte 
die leuchtenden Augen der Kinder fehen! 

Aber es ift mir unmöglich abzufommen — aud nur 
eine Stunde, geſchweige denn einen ganzen Tag. Du wirft 
lachen, wenn Du das lieſt — und wirft Dir denken: Gott im 
Simmel, was hat denn das Mädel zu tun? was bat die 
zu denken und zu forgen? Ein Mädchen ohne Beruf. 

Kommt der Tag, gibt der Tag —; genieße den Tag! 
Das Geld, das Vermögen der Eltern, ift die Mafchine, die 
alles treibt, der nimmermüde Arbeiter! So denkſt Du Dir! 
— ja — ja —! Habe ich Deine Gedanken nicht erraten? 

Sch fenne Dich ja zu genau! 

Aber wohlehrwürdige Fräulein Lehrerin — fehlge- 
Ichoffen — ganz neben die Scheibe getroffen —! Samohl, 
ganz fehl! — Ich ftede nämlih in einem Wirrwarr bon 
Arbeiten! 

Seiliger Kaniſius — oder mie fonft der heilige Not- 
helfer heißen mag, den man in ſolchen Fällen anruft — 
ſtehe mir bei, daß ich noch heil und geſund aus dieſem ra 
rinth von Gedanken und Plänen herausfomme. 

Manchmal geht e8 in meinem armen Köpfchen zu wie in 
einem Wafferwirbel — das dreht ſich und dreht fih und 
windet fih und mindet ſich — und was nod einen 
Augenblid vorher geruhig und mit zufriedenem Glanze zu 
oberft ſchwamm, meinen vollen Beifall und mein Entzücen 
gefunden hat, dreht fih einen Moment fpäter im Wirbel 
hinab — und verſchwindet im Dunkel der Tiefe —. Es war 
nicht neu genug, zu wenig originell und zu wenig padend — 
nicht glänzend, nicht farbenpräcdtig genug! 

Du mußt nämlich wiffen: Der Faſching ſteckt bereits 
feine fchedigen Arme herüber in diefe Tage! 

Und nun will ih Dich für allemal von Deiner Illu— 
fion befreien, al8 hätten wir Mädchen der „jogenannten 
befieren Gefellfhaft” — die Gänfefühchen wären nicht nötig 
geweſen, meine Liebe — ich hätte den Puff auch jo gemerkt 
— als hätten wir rein gar nicht3 zu fun und zu denken und 
zu forgen —! 
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In Deinem letzten Brief lächelt unter jeder Zeile der 
Spott hervor ... als wären wir nichts weiter als noble 
Tagdiebinnen. — Du verſtehſt das ſo artig und anmutig zu 
ſagen, — daß man Dir nicht bös fein kann. — 

Aber: Wohlerwürden Fräulein Lehrerin, geſtatten Sie 
untertänigſt, ehererbietigſt, daß ich eine andere Meinung in 
Ihr gelehrtes Haupt pflanze. 

Ich will Dir gar nichts ſagen, liebe Gertrud, als das, 
was ich die vergangene Woche durchlebt habe, das will ich 
Dir erzählen; dann wirſt Du nicht mehr ſagen können —: 
Tagdiebinnnen — dann wirſt Du nicht mehr meinen, wir 
verſchlafen, verträumen und verſehnſüchteln unſer Leben auf 
Rechnung der Eltern —! Ach, dann wirft Du uns eher be— 
mitleiden — un3 arme, vielgequälte Mädchen —! 

Faſt Fämen mir nun die Tränen in die NAugen — wenn 
mir nicht da8 Lachen fchon fprungbereit auf den Lippen ſäße! 
Du Edle, Du Reine, Du Große, Du Ernfte, höre und ftaune 
— und berzeihe mir — Du Nmmergütige — berzeihe mir 
gang und gar die unabfehbare Verlenreihe meiner niedlichen 
Sünden —| 

Das als Bedingung —; denn fonft könnte ich ja die 
fommenden neuen nicht mit gleicher Liebe und Sorgfalt 
in die Welt fegen, — die neuen Siündchen. 


Alfo: der Montag! 

Der Eoftet mich einen langen, wonnigen Seufzer. 

Das war ein grandiofer Tag! 

Wie oft habe ich inzmwifchen jede Minute jener Stunden 
nochmals durchdacht, durchträumt, durchgenoffen — an mein 
geiftiges Näschen gehalten und mich an feiner Rofenfarben: 
pracht und feinem Nelfenduft beraufct. 

Der Montag! | 

Bon drei Uhr nachmittags ab war in der „Harmonie“ 
Lance⸗Probe. 

Zum erſtenmale mit Koſtüm. 

Am 9. Januar iſt ja der Ball der „Harmonie“ angeſetzt. 
Es ſoll dabei in acht Carrés die Lance aufgeführt werden. 
Hier etwas ganz Neues. 
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Am Vormittag noch ging e8 in unferer Familie zu, wie 
in einem Bienenftod, wenn ein Schwarm zum Ausflug fid 
rüftet. Das war ein Gerenn und ein Gelauf um Spigchen 
und Häkchen und Bändchen — ein Probieren und ein Stu- 
dieren, ein Ach und DO! 

Srmingard und ich —alfo zwei Koftüme — und jede 
will das ihre am fchönften und am genaueften fißen haben. 
— Das war ein Gezwitfcher und ein Geſumſe und Ge— 
furre —! Ein Fragen und ein lagen. Das war ein Lärm 
an diefem Vormittag! Das reinfte Tollhaus! 

Nur Mama war ruhig — wie ein Oberfeldherr, der 
die Stürmenden überblidt, gab die Befehle und Anord- 
nungen — und jo Fappte dann alles. Nun haben wir zum 
Glück eine ausgezeichnete Damenfchneiderin — die Lina 
Beeg kennſt Du jal — Seit vier Wochen arbeitet fie nur 
mehr für uns. 

Die Nachfrage nad) ihr iſt jo ftarf, daß man fie nicht 
mehr aus dem Haufe laffen fann, ſonſt ſchwätzen fie einem 
die andern weg. Mama hat e8 deshalb jo gemacht — und 
das ift doch ganz Flug: Fräulein Lina mußte ſich fontraft- 
lich verpflichten, auch noch den ganzen Monat Sanuar nur 
für uns zu arbeiten. Nur fo find wir ficher, daß wir unfere 
Toiletten für die Bälle und fonitigen Fajchingsunterhal- 
tungen ficher und gutfißend befommen, da wir fie ja unzäh— 
Iigemale probieren fünnen. — 


Du erinnerft Dich vielleicht noch vom Vorjahre her des 
Februar-Abends? — Du hatteft Betty eine Nachhilfeftunde 
im Franzöfiichen gegeben — da war für den betreffenden 
Abend Ball im Klub. Mama ließ uns die hübfchen Seiden- 
leider — weiß und blau getupft — machen —; die Näherin 
hatte beitimmteft verjprochen, die leider allerlängftens 
morgens abzuliefern — und nun fam der Morgen — die 
Kleider famen nit —! Wir ftürmten zur Näherin —; 
es fam der Mittag; die Kleider famen nit —! Wir ſchickten 
Poſt um Poſt — und warteten in fieberhafter Aufregung ; 
— es fam der Abend —; da famen die beiden Kleider —: 
Das für Irmingard war zur Not fertig, bei dem meinen 
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aber fehlten noch) eine Reihe Haften —, der Gürtel war ver- 
gefjen, furz — ich mußte zu Haufe bleiben! 

Wenn ich hundert Jahre alt werde, vergefje id) das 
nicht! 


Entſetzlich! 
Was ich an dieſem Abend und die halbe Nacht geweint 
babe — geſchimpft — — —! Raſend hätte ich werden 


fönnen —! Ich hatte nämlich mit meinem Mudl — Du weißt 
ja — Leutnant Mudl — ſchon die Touren vereinbart. — 

Und die Schadenfreude der Freudinnen! — 

Dieſes Mitleidsgrinfen am andern Tag! — 

Nein, wirklich entjeglich! 

Wie ganz anders iſt es heuer, da wir die Näherin jelbit 
im Saufe haben! 

Und die Lina ift jo genau, — peinlich genau! — und 
wirklich unermüdlich —! Die legten zwei Tage arbeitete fie 
von 8 Uhr morgens bis 10 Uhr, halb 11 Uhr nachts unaus- 
gejeßt, — faum, daß fie fi) zum Mittageffen eine Biertel- 
ftunde Zeit nahm —; unzählige Male haben wir die reizen- 
den Koftüme probiert. — 

Es ſaß alles tadello8 — tadellos jage ich Dir! — wie an- 
gegoffen — nein — nein! — das ift nicht richtig — wie an- 
gehaudyt —! großartig! 

Ich habe die Fräulein Lina abgebufjelt! — 

Nur Irmingard — der Eidzapfen — blieb fühl. 

„sit ganz gut!” — das war alles, was fie ſprach, als fie 
ihr Koſtüm zum erftenmale ganz anprobiert hatte. 


Du mußt nämlid willen, e8 find Empire-Koftüme; 
das meine in blaßblau Seide und dunfelblauem Auspug —; 
reizend — jage ich Dir — wirklich reizend! — einfach gott- 
voll! Sch bin ſelbſt ganz verliebt darein! 

Diejes Miederden . . .! 

Denfe Dir, tief ausgefchnittenes Hemd . .. die Schul- 
tern bloß bis zur Mchjel hinunter — fo daß ein Teil des 
Oberarmes noch nadt bleibt... . und die Büfte ganz frei... 
wie bei den Hofballfoftiimen; nur ein dunfelblaues Seiden- 
fpigchen nit den Rand entlang . . . mit jedem Atemzuge. 
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Von da ab fällt Leibchen und Rock wie in einem Guſſe 
in hundert langgeſtreckten Falten nach unten. 


Als ich mich zum erſtenmale im Spiegel beſah, ſagte 
ich — nein — nein! jo gehe ich nicht! 

Aber da jollft Du die Mama gehört haben! Du dummes 
Kind! rief fie, das ift ja ein Hiftorifches Koftim! — Sei 
froh, daß Du eine fo jchöne, volle Büfte Haft! Du kannſt 
dich jehen laſſen! ... 


Und der Rod in weiten, weichen Falten — wie fi) das 
anfchmiegt, jeder Bewegung anſchmiegt! — Die feidenen 
Unterröde — wie das Ffniftert — und raufhelt —! Das 
ganze ift eigentlich genau wie ein modernes Reformkoſtüm 
— meit ausgejchnitten; der Capothut ... du fennft doch dieje 
teizenden Hüte aus der Empire-Zeit? — ganz bon blauer 
Seidengaze, wölbt fi) in einem Halbbogen über dem Zopf— 
neſte — und wird mit Bänden unter dem SHalje feftge- 
bunden. 

Wir ließen fie ung in corpore von einer Berliner Firma 
ſchicken. 

Der ganze Spaß kommt für jede von uns fo im Durch— 
fchnitt auf zirfa 100—120 Mark. 

Der Papa wenn das wüßte! ... 


Aber von all dem fieht und hört er nichts ... und hat 
fi) no) nie darum gekümmert! — 


Nun aber zur Hauptſache. ... 

ALS wir zwölf Damen der Lance im Damenzimmer der 
„Harmonie“ verfammelt waren — wollte feine jo tief defolle- 
tiert zu den im Saale ſchon ungeduldig harrenden Herren 
hinaußtreten. 

Das war ein Geficher! 

Da jagte die hagere Wurmfer Marie zu mir und Gret- 
hen Mai: „Ihr Broginnen! — Der mühelos erworbene 
Reichtum ift immer progig! — Wenn ich im Vollbefite ſolcher 
wuchtigen Büfte wäre wie Ihr, dann würde ich mich nicht 
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lange zieren u Sch aber — ſchaut mid) an — mich armen 
Kerl! — — —' 

Unter ihrem Ianggeftredten Halfe trat das Schlüffelbein 
in ftarfem Bogen hervor — und dann ging es talwärts —, 
faum, daß die Senkung noch einmal den ſchüchternen Verſuch 
einer Hügelbildung madte —! 

Da mußten wir alle herzlich lachen —! 

Erna Karger, die Siebengefcheite, aber ſagte mit der 
Stimmengewalt eines Parteiführers: „Meine Damen! Was 
wir heute den Herren geitatten, ift viel. 

Es entwertet uns, wenn wir es entwerten. 

Es hebt ung, wenn wir e8 mit gemefjenem Anftand und 
mit ernfter Würde geben. Zeigen wir, daß wir feine Bad- 
fiiche mehr find — fondern Weiber!“ 

Da rief Grethen Mai: „Das hat Dir Deine Mama gut 
eingeprägt.“ 

Ein jchallendes Gelächter folgte. 

Nun los! 

Man job mich und Gretchen Mai voran. 

Die Türe ging auf.... 

Wir jahen die 12 Herren in einer Stirnreihe vor uns 
ſtehen. Zwölf Ianggedehnte begeijterte „Ah“ flogen uns ent- 
gegen. ch merkte noch, wie Mukls Blicke wie heiße Sonne 
auf mir ruhten .... 

Dann fchlug ich die Augen nieder...... 


Wir hatten zwei Stunden Lance geprobt. 

Nun Flappte alles vortrefflich. 

Da bereiteten uns die Herren eine Ueberrafchung. 

Man geleitete uns ins Herrenzimmer. Dort wurden wir 
mit Champagner bewirtet. Wie das perlte und fchäumte 
und zifchte und fich glühend durch die Adern Füßte! 

Bald war ein toller Uebermut im Schtwunge. 


Es war ſechs Uhr Aben3. 
Zeutnant Mufl und ich waren die legten in der Garde- 
tobe. Er brachte mir den Abendmantel. Dann blieb er plöß- 
üch ftehen. 
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Sch jah ihn an. 


Sn feinen Augen brannte roter Yeuerjchein wie in den 
Augen einer Kate. — 


„Sagen Sie mir nur,” — jagte er mit gedämpfter 
Stimme, — „jagen Sie e8 mir nur, daß ich ein Tepp bin! 

Sage e3 mir!“ 

Diefer jchleichende, bebende Ton feiner Stimme er- 
ichredte mid. 


Mit einem Ruck warf er den Abendmantel weit von fich 
über einen Tiſch —; ein zweiter Griff und daS Gas war 


abgedreht! — 

Sch wollte fort... . ein Schauer ftieß mich mit hundert 
Fäuſten gegen die Türe...... l 

Aber ich hatte kaum den Gedanken gefaßt — — —, da 
fühlte ich, wie ſeine Arme ſich um mich banden, wie Eiſen— 
bänder . . . . und feine Lippen küßten mich wie raſend ... 

* * * 

Als ich nachhauſe kam, erwartete mich Mama ſchon auf 

der Treppe. 


Meine Harrfriſur war zerzauſt. 

Das Kleid verdrückt. 

Mama ſchimpfte furchtbar. 

„sch verbiete Dir ein für allemal,” ſagte fie, „daß Du 
Dich mit diefem uniformierten Mädchenjäger weiter einläßt! 

Du dummes Ding! 

Diefer Leutnant hat im Offiziersfafino eine Wette ein- 
gegangen, daB er jedes Mädchen der Stadt zum Kuſſe be- 
fommt und fi) willig zu machen weiß! 

Habe ich e8 Dir nicht fchon gejagt? 

Sn der ganzen Stadt ſpricht man davon! 

Was er Dir vorſchwätzt und vorſchwört, hat er Dutzend 
andern vorgeſchwätzt und gejchworen. Euch küßt er! 

An Euch) will er fich fatt Lieben! 

An Eud) will er feine Pferdefinne fühlen! 

Und eine mit einem Geldfädel heiratet er einmal — — 
und wenn fie einäugig ift — — und langgeftredt und häßlich 
wie eine Giraffe... .. 
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Siehft Dul 
Und das weiß man in der ganzen Stadt! 
Und Ihr — — Ihr dummen, blinden Dinger! — 
Die Lance im Harmonieballe fannft Du nod tanzen 
mit ihm! 
Bon da ab — ift er Dir fremd! 
Hörſt Du?! 
Bon da ab ift er Dir fremd!“ 
* * 
® 


„Merkſt Du etwas, liebe Gertrud? 

Das iſt das Echo der Freundinnen! 

Der Neid hat eine gellende Stimme! 

Aber fie lügen! Sie lügen! 

So iſt er nicht! Ich Fenne ihn — jawohl — ich kenne 
ihn beſſer! .... 

Alles erdichtet! 

Man muß einmal Wange an Wange in ſich hinein lau— 
ſchen — dann hört man in ſchöner Stunde die Brunnen in 
ſich aufbrechen — und der Klang täuſcht nicht — dieſer 
Klang iſt echt! 

Ich weiß es! 

Nächtens lag ich im Bette — —: ich ſah eine Wieſe .. 
Maßliebchen ſtanden mit ihren weißen Blätterſternen Kopf 
an Kopf .... wer zählte jie?..... 

Da ſchoß ein Stachelſtamm unter ihnen durch und od). 
Eine weiße Rofe jchob fich aus feinem oberften Zweige... . 
und blättert auf. In diefem Augenblide ſank flatternd aus 
dem Blau des Sommertages flammengelb ein Schmetterling 
fhwingenweit auf fie. 

Die weißen Blätterfterne der Maßliebchen winften und 
winften: Hier! Sier! 

Er aber — 

Weiße Rofe — und gelber Schmetterling! 


Detter, Gertrud Baumgarten, 18 
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Aber du Fannft fchweigen! 
Sa? 

Da3 war der Montag. 


* * 
* 


Dienstag war der jour fix bei ung. Er trifft ung die 
Reihe um alle acht Tage. Irmingards und meine und 
jeßt auch noch Bettys Freundinnen fommen von nachmittags 
2 Uhr ab zum Tee. 

Da gibt e8 immer ſchon den ganzen Vormittag zu ren- 
nen. Wir find zwar erjt gegen 10 Uhr aufgeftanden, da e3 
auch trübes Wetter war — aber dann hatte e8 Eile. Zum 
Konditor — und in die Südfrühhtenhandlung. Mama will 
immer, daß man etwas Appartes bietet: diesmal Citronen- 
Schaum-Krapfen und LXübeder-Windwaffeln und diverſe 
Kuchen. 

Bietet man nicht etwas Seltenes und die Berge voll, 
dann wird man ausgerichtet. 

Ach, du glaubſt nicht, wie falſch die Leute ſind — wenn 
man ſie auch Freundinnen nennt. 

Ich ſehe es von Tag zu Tag mehr und mehr. 

Klavierſpielen, Singen und das neue Damenſpiel: Erika 
— dann war es ſechs Uhr abends geworden. Ach, das ſtän— 
dige Geſchwätz und Gelächter und Gekicher und Gerede — ich 
war ganz dumm! 

Sch atme jedesmal auf, wenn die legte Schnatterbas 
zur Türe draußen ift. 

Oder ift daS nervös? 

Mit noch nicht ganz 19 Kahren ſchon nervös? 

Das wäre ja entjeglich! 

Mit 24 ift man es ja ohnehin ficher. — 


Abends Stadttheater. 
Wir find abonniert! — Man will e8 doch nicht zu— 
rüdlaffen. 


Am Mittwoch) haben wir Maljchule, Srmingard und 
ich; e8 find mit ung im Ganzen neun Damen — Aquarell! — 
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Donnerstag iſt Beſuchsſtag für mich. Na, bis ich den 
ganzen Roſenkranz der Freundinnen abbete und abratiche, 
wird e8 manchmal nad) 6 Uhr abends, wenn ich auch ſchon 
um halb 11 Uhr beginne und —eine Stunde Mittagpaufe ab- 
gerechnet — in Allegro-Tempo Nummer für Nummer nehme. 

Gretchen Mai ift mir noch die Liebſte. 

Sie hat auch fo eine heimliche Xiebe. 

Das Fittt und zufammen! 

Der „Shre” ift ein Czeche — aus Prag. — Forftfandidat 
d. h. er gehört zum farbentragenden Berein „Hercynia“ der 
biefigen Forſthochſchule. Ein feiner Menſch. 

Er geht nur mit Laditiefeln aus . . . und ſchneeweißen 
Gamaſchen. — Sonntags Eylinder und weiße Glace. 

Ein kohlſchwarzes Eotelettbärtchen klebt links und rechts 
an feinen blaffen Wangen. Ein Brillantring am kleinen 
Singer... . 

Wie das ftrahlenblitt ... . 


Seine großen, jhwarzen Augen — — —! 
Der Augen ſchwarz Gefunfel — 
Sind wie die Wege Gottes dunfel. — 
Der Augen Bläue — 

Bedeutet Treue! 

Und Gretchen Mai hat doch wunderbar blaue Augen! 

Das find Liederrefrains, welche Gretchen Mai des Tages 
dußendemale jummt und fingt — und lacht und träumt. 

Spatopluf Czech ift fein Name! — Spatoplut —!... 

Reizend, nicht? 

Dann fam der Samstag. 

Auf diefen traf die Kneipe. Wir Damen des Tanzfränz- 
chens „Hercynia“ — e8 find unfer 36 — haben nämlich mit 
den Herchnianern einen gemeinfamen Kneip-Abend ver- 
abredet — und jeden ziweiten Samstag im Monat hiezu be- 
ftimmt. 

Am 17. Februar ift der Hercynianen-Ball. Er foll das 
Großartigſte werden, was hier feit vielen Jahren an Bällen 
geboten wurde. 
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„Ein Gartenfeit in Verfaille® unter Ludwig XIV.“ 

Die Dekoration allein foftet den Hercynianern 600 ME. 

Mama verfpradh mir, daß wir feidene Ballfleider be- 
fommen. 

Sch wähle hell-grün. 

Du mußt unbedingt fommen. 

Zum SHercynianern-Bal mußt Du unbedingt fommen! 

Die Polonaiſe und den erften Walzer tanze ich mit Mufl! 

Heute in vierzehn Tagen ift eine Sclittenpartie mit 
den Sercynianern geplant nad Schönbrunn. Die Damen 
follen alle in Tegernfeer-Dirndltradgt fommen, die Herren 
als Oberländerburjchen. 

Ein reigender Gedanke, nicht? 

Natürlich wird getanzt! 

Sm Wirtshaus zum Talgrund ift im I. Stod ein ganz 
hübſcher Tanzjaal vorhanden. 

Mufif nehmen wir von bier mit. — — — — — — 


Nun habe ich Dir meinem Berfprechen gemäß aufrichtig 
mein ganzes Tun und Treiben gejchrieben. 

Sch hoffe, daß Du mich mit gleicher Offenheit belohnit. 
Sch möchte fo gern in Deine Seele fehen — jo ganz — weißt 
Du, ganz — nicht nur die geftrenge Xehrerin! — 

Sat denn Dich die Liebe noch gar nicht gequält? — Ich 
möchte da3 fo gerne bon Dir hören! 

Haft Du mir gar nichts zu geftehen? 

Du weißt, wie fehr ich an dir hänge. 

Dder bin nur ich ein fo unglücdliches Sefhöpft 


Reutnant Muckl hat feit vier Tagen feine Yenfterprome- 
nade mehr gemadt —! 
* 


Manchmal habe ich entjegliche Tage — Tage — Stun: 
den! — ad! — 

Heute ift wieder fo ein Aſchermittwoch für mid —! Gut! 
daß ich den Brief an Dich ſchon fertig gefchrieben hatte. — 


Ach, ich könnte auffchreien vor Wut, wenn ich mich fo ganz 
in meiner Silflofigfeit überfhaue. — Was bin ich denn?! — 
ein Spielball diefer „Liebe“ — ein Spielball in den Händen 
eines launifchen Kindes — der Liebe! 

Dann fommt der Wunſch in mich gerannt, ich möchte 
etwas haben, befien, das mich von diefer Knechtung frei 
macht — etwas möchte ich mein eigen nennen, da8 ich diefer 
Liebe entgegenhalten fann — entgegenhalten und jagen: 
Siehft Du, ich bin nicht mehr deine Magd, wenn id) fie nicht 
fein will — jedivede Stunde fteht ein anderer Dienft mir 
offen — ich bin nicht mehr dein Höriger — fo fagt man 
doch —? ich bin nicht mehr dein Leibeigener — du Liebe. — 

Du Tyrannin —! 

Sch bin frei — frei bin ich —! und diene nur, wem ic 
dienen mag! — 

Das möchte ich fagen fönnen. 

So etwas möchte ich befigen! 

Und Du befiteft e8 doch! Du haft einen Beruf! Dann 
denke ich an Dich und fehe Dich vor mir, wie eine riefige 
Beitalt. — — — — 

Und dann fommt es über mich — eisfalt — glatt — 
naß — geringelt und geſchlichen und gezüngelt — wie eine 
Natter — fommt der Trübfinn zu mir — und ich jehe mich 
fo Flein, fo wertlos — fo lächerlih! — Sa! — Wie das meh 
tut, wenn man fich verächtlich findet. Dann ift Ebbe in mir! 
— bollftändige Ebbe — leer — öde —nichts! — — 


Manchmal — fo eine Stunde fommt e3 über mich. — 

Aber dann —! Ah Du weißt ja, was für ein über- 
mütiges, leichtes, flatterhaftes Ding ich nun einmal bin — 
ein Schmetterling —! Sonne brauche ih — Sommerfonne 
— und wieſenweit einen Blumenwald —. 

Warum foll man das Leben jo ernft nehmen —? Eben 
ſehe ich Gretchen Mai über die Straße fommen. — Wie ihr 
die Röde fliegen — und das offene Haar fträhnenmweit im 
Winde —! Vollwind in den Segeln! 

So ftürmifch geht nur die Liebe! 

Nun tritt fie in mein Zimmer. 


— m — 
Sal 


Sch babe einen guten Spürfinnn! — 

Sie legt ihr Album vor mic auf den Schreibtiih —. 

„Eben habe ich es zugeſchickt bekommen“ — fagte fie. 
„Dieje Seite — jchauel 

Das hat er mir ins Album gefchrieben — herrlich! 

Swatopluf Czech!“ 

Während ich Ieje, begudt Gretchen meinen Brief —. 

Die legte Seite... .. 

Sie jummt die Wort windleife vor fi hin — heute 
fingt fie alles — alles wird ihr zu Sang und Klang. 

„Manchmal habe ich entfegliche Tage... .. 

Ach ich Fönnte auffchreien vor Wut. . .“ 

Dieſe Stelle meines Briefes hat fie eben geleſen. 

Dann lachte fie hell auf, daß das Zimmer hallt. — 

„Sünderin — haft Du wieder Märtyrerfehnjudht ge- 
heuchelt!“ rufte fie mir zu! 

Sie nimmt mir den Brief hinweg—. 

„Darf ich Hinzufchreiben? Folgende Worte mit Bleistift 
find von mir —: 

„Srämen heißt fündigen! 

Die Gott mwohlgefälligfte Tugend ift die Luft. 

Das ift aus meinem Kopfe. Wie es hinein fam, weiß 


ich nicht. 
Grethen Mai.” 

P. S. Eben haben Gretchen Mai und ich einen Plan aus— 
gehedt —. Wir mwollen ein ganzes Sahr lang jede Woche 
einmal zur Mutter Gottes vom heiligen Blut — Du kennſt 
doch die Kapelle am Nordhange des Hofberges? — mall- 
fahren — und jedesmal einen Rojenfranz beten. — 

Tante Rouife — Gretchens Tante fennit Du ja aud, 
die heimlich zu Gretchen hält, hat ihr nämlich vor kurzem 
erzählt — fie hätte fi) ihren Mann jelig auf die gleiche 
Weiſe erbetet — troß des Widerwillens ihrer Eltern, und 
dann hätte fie eine jo glüdliche Ehe gelebt —! 

Lachſt Du über unfere Frömmigkeit? — 

Nein! es ift unfer heiliger Ernft. 

Hedwig.” 


————— 


Wweihnachten. 


Drei Tage darauf feierte Gertrud Baumgarten mit 
ihren Schulkindern Weihnachten. 

Reiner hatte ihr eine Nordmanns-Tanne geſchickt von 
entzückender Regelmäßigkeit — jeder Aſtquirl ein ſtraff ge— 
ſpannter Aſtſchirm. 

Sie hatte den Baum ſchon einen Tag auf ihrem Zimmer 
ſtehen. Der kräftige Duft neckte ihr jeden Augenblick eine 
liebe Erinnerung ab —: 

Reiner! 

Manchmal kam es ihr vor, als wenn jeder ſtraff geſtreckte 
Aſt nach ihr langen wollte, um ſie berühren zu können. 

Sie ſtreichelte die Aeſtlein. 

Was eine liebe Hand berührte, iſt geweiht. 

Und Reiner hatte doch geſchrieben: 

„Ich habe den Baum ſelbſt ausgeſucht. Ich habe ihn 
eigenhändig abgeſägt. Ich habe ihn bis an die Walddorfer 
Markung getragen. Ich habe den Rauch aus Euerer Kultur— 
Fabrik aufſteigen ſehen und rief mit der begeiſterten Stimme 
eines Wallfahrers von der Höhe in das Tal meiner Selig— 
keit hinab: Ahoi —! 

Doppelt gaben die Schneehügel das Echo zurück. 

Doppelt — und jedesmal glaubte ich Ihre Stimme zu 
hören — Ihre Stimme, Madonna mia! 

Stellen Sie die Nordmannstanne in Ihr Schlafzimmer. 
Ich weiß, ſie wird ſich nächtens über Sie neigen — ich 
weiß es!“ 

Dieſe Worte hatte Reiner auf einen Zettel ſtenographiert 
und ihn um den Stamm de3 Baumes gebunden. 


* * 
* 
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Nach der Ehriftbaumfeier hatte Gertrud Baumgarten 
die Kinder entlaffen. 

Eine Stunde früher Freizeit war auch noch ein Gefchenf. 

Dann machte fie einen Spaziergang. 

Da kam fie an einen Pflanggarten. 

Es ftanden in einer Abteilung 6—Tjährige Nordmanns- 
tannen, genau von der Größe des Ehriftbaums. Der Stumpf 
eines friſch abgefchnittenen Bäumchens fiel ihr auf. 

Reiners Tat. 

Diefer Zufall freute fie. 

Dod hatte fie Angft, Reiner zu begegnen. 

Shre Stimmung war zu freudig und zu froh. 

Sn folden Augenbliden ift der Wille ſchwach. 

Sie fehrte um und ging nad) Walddorf zuriüd. 

Sm Dämmerfchein des Abends fchrieb fie in ihr Tage- 
buch: 
„Die Zufriedenheit iſt kein Märchen; ſie iſt auch kein 
ſicherer Beſitz, den man ausſchlachten kann — wie Geld und 
Grund — und übererben kann an andere zu müheloſem 
Genuß. 

Sie will ertaglöhnert ſein! 

Jeden Tag neu errungen! 

Und wie erwirbt man ſie? 

Ich weiß es.“ — — — — 


Ein Lächeln überſonnte das ſchöne Mädchen-Antlitz. 


Gegen Mitte Januar kam von Reiner die Nachricht, 
daß er zu einer mehrmonatlichen, militäriſchen Übung ein⸗ 
berufen jei. 

„Run können Sie ungeniert den Wald durdjflattern 
Das Revier ift geierfrei — bis ich wiederfomme!” 

Das war Reiner Abichiedsgruß. 


——— 


Reiner. 


Die Tage vergehen, die Tage verwehen, 
Wie die Wellen im drängenden Strome gehen. 
* * 


x 


Auf ihren einfamen Spaziergängen — meiften3 von der 
Vorſtehhündin Freya begleitet, fonnte Gertrud mit Eintritt 
des Frühlings zum erftenmale da8 Erwachen der Natur 
beobachten. 

So in ſeiner Allmacht hatte ſie das noch nie geſehen — 
den Einzug des jungen Lebens. 

Wenn ſie auf der Höhe über Walddorf am Eingange zu 
den Domhallen des Hochwaldes ſtand und hinaus ſah in das 
Land — weit hinaus, und die Südwinde daherftürmen ſah 
— ein uferlofes Meer von Duft und Wärme, das fie 
giihend umbrandete und in weiten Flugwellen den Hochwald 
durchbrauſte, daß er aufftand, der alte Träumer und aus 
grüner Märchennacht feine Riefenftämme redte und ftrecdte 
— bie ein Schlaftrunfener und ächzend vor Wonne höher 
in die Lichtfülle hob — und von den Woltenbergen das 
Sonnenlicht ftrömte in weiten, ſchimmernden Bächen in die 
dampfenden Täler. ... 

Da hörte und fühlte Gertrud das Aufatmen der Natur: 
Dörnröschens Erwachen —. 


* * 
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Sie jah die erften Stare fommen. 

Ein rauchtrübes, ſchwankendes Fledchen am hellen Him— 
mel, das näher und näher ſchoß und über den Dörfern 
zerflatterte und Freifhend und lärmend niederfanf auf 


Garten und Haus und den Kobel beftürmte, die Heimſtätte 


des Vorfommerglüds. .. . 


Aus hängendem Wolfendunft hörte fie den riefelnden 
Lerchenjubel — endlo8 — nimmermüdend — ein immerwäh— 
rendes, leiſes Jauchzen, als wäre der Schall in Zuft und 
Dunst hängen geblieben! — 

Die Schwalbe fam, die Schwalbe fam — und über dem 


enter, wo der wilde Wein ſich ranft, war dann das Neft - 


gebaut. 

Kaum, daß der junge Tag den Himmel rötete, drang 
ſchon der Schwalben PBlauderton ind Zimmer Elein an Ger— 
truds Bett. 

Weibchen putzte fich die Flügel, 

Männchen ſprach im lieben Ton—: 

Weibchen, fommt der Sommer fhon —? 

Steh’'n in Blumen Tal und Hügel — 

Ruft der Kuckuck ſchon vom Walde — 

Balde —! 

Und er drüdte feinen Flügel 

An der ihren ſchwarzen Glanz. — 

Zwitſchernd jchoffen fie vom Nefte dann in das Blau 
des Tages — über Dorf und Aderbraun; — junge Saat 
und die Erle überm Bad) hörten ihrer Worte Luft. — 


* * 
* 


Eines Tages — es war zu Anfang Juni — trat ein 
Schulmädchen vor Unterrichtsbeginn zaghaft zu Gertrud an 
den Katheder. 

„Was willſt Du?“ 

Das Kind hielt die Schiefertafel hin. 

„Und?“ 

„Hier ſteht es“, ſagte die Kleine leiſe und ſcheu. 


F 


„Was?“ 

„Sie follen e8 lejen.“ 

Gertrud nahm die Schiefertafel und erfannte jofort an 
den mit Griffel ftenographierten Worten Reiner Hand. 

„Für die UWeberbringerin dieſer Zeilen erbitte ich 

inanbetradht ihres Samariterdienfte® Amneitie für alle 

Vergehen im laufenden Jahre. 

Und für mid —? 

Nichts wäre diimmer, als jo etwas auffchreiben zu 
tollen. 

Sch bin wieder im Rebier! 

Seien Sie auf der Hut!“ 

Da mußte fie lachen. 

Dann aber erfchraf fie — in etivas erjchraf fie! 


Als fie nad) der Schule die Fenfter öffnete, ftand der 
DObftgarten weit in Blüten und die Nachmittagsfonne durd)- 
leuchtete ihn. 

Sie lehnte ji ans Fenfter und fah mit den Augen der 
Sreude lange — lange — in das hauchleife Weben und 
Streben. — 

Wunderfame Pracht! 

Zeit der Blüte! 

Zeit der Blume! 

Beit der Xiebe! 

MWerbezeit! — — — 

Sie dachte an Reiner! 

Bon diefem Augenblide an wich der Gedanke nicht mehr 
von ihr —; fie fühlte überall feine Gegenwart — er ging 
mit ihr auf allen Wegen. — 

* * 


Sonntag Nachmittag vor Pfingften. 

Es war ein fommerheißer Tag — und fo voll Drängen 
und Leben und Subel und Luft — und Wonne und Sonnel 
— Und fie wollte fich wieder einmal fatt jehen an all der 
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Herrlichkeit, an Blumengewimmel der Wieſen, am Bach— 
gerieſel und Bronnenlärm, am Hochwaldrauſchen und Vogel— 
fang — an weißer Wölkchen Flug. — 

&o ging fie genießend — Luft und Wonne Ichlürfend, 
— ſchauend, dem grünen Schatten des Hochwaldes zu. 

Die Vorftehhündin Freya umfprang fie. 

Eine Birke ftand mitten im Blumengewoge der Berg- 
wiefe, — weiß und fchlanf; ihre Aitfträhnen hingen lang 
herab, ein duftiges, ſchwankendes Schattendad). 

Die Birke Flein, die Birke weiß 
Stand einft vor Vaterd Haus. 
Jetzt flattern ihre Zweige 

Weit in den Wind hinaus! 

Sie gedachte der Heimat und des Vaterhaufes. 

Und diefer Gedanke zog fie zutraulich in den Schatten 
der Birfe. 

Sie fegte fih, nahm den Hut ab — und lehnte ſich an 
der Birfe Stamm. 

Freya lag mit geftredten Pfoten im hohen Graſe, die 
Naſe vorgeitredt und fchloß die Augen vor der Sonne. 

Gertrud ſah dur die ſchwankenden Aftlüden — über 
Dorf und Hügel in die endlofe Bläue. 

Wie die Birke duftete! 

Weich und lau umfanf fie der Schatten wie ein Traum. 

Aus den faſt ährenhohen, immermwellenden Kornfeldern 
Iodte die Wachtel. 

Unaufhörlich! 

Von den tiefliegenden, bachdurchrieſelten Talwieſen klang 
der helle, langgezogene, wirbelnde Ruf der Kibitze an ihr 
Ohr — — — koſend — — ſchmeichelnd. — — 

Werbezeit! 

Zeit der Blüte! 

Zeit der Blumen! 

Zeit der Liebe! 

Werbezeit! 

Hohe Zeit! 

Hochzeit! — 
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Da überfam fie eine wonnige Sehnjudt ... . . | 

Sie fchloß die Augen mehr und mehr... 

Noch fühlte fie des blauen Tages Schimmer — nod) 
hörte fie das leiſe Iodende Sagen der Liebe um fih ... 

Dann jah fie mehr und mehr in ſich .. . und jah wie 
es aufftürmte in ihr mit windweiten, fonnenhellen Flügeln 
— — und wie e3 in ihr ftand — hochwaldmächtig —: 

„Mann und Weib,“ jagte fie träumend vor fi) Hin — 

„Mann und Weib!“ 

Zwei Begriffe — der Inhalt der ganzen Schöpfung$- 
weisheit . ... 

Jedweder Klang um mich verrät fie mir . . . Es mag 
vieles in uns wohnen — doch keine Kraft die heiliger wäre 
als die Liebel — 

Liebe! 

Eine wilde Sehnſucht überkam ſie, — ſo mit ungeſtümer 
Kraft wie noch nie — — 

„Reiner,“ ſagte ſie hörbar — und das Wort tropfte wie 
Purpurperlen über ihre heißen Lippen — „Reiner. 

Wenn er jetzt käme!“ — 

Ein Schauer durchrieſelte ſie. — 

Sie hielt die roten, geſchwellten Mädchenlippen an den 
Duft, an Wind und Laute. — 

„Du Mann!” — — 

Wenn er jetzt käme? — 

Ich wäre willenlos — — die Sinne brennen mir — 
helllichterloh .. .. 

Wonnebrand! — 

Ein Meer von Willen durchrauſcht mich — Sch wäre 
willenlog! — 

Wenn er jeßt füäme — — 


Das Weib in mir möchte ich Dir geben.” — — 

Die Vorftehhündin Freya hob aus rotem Heidefraut den 
Kopf — und windete. — — — 

Shr Auge börte..... 
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Ihre Geſtalt ftraffte fi... . 

Da wollte fie aufjpringen. — 

Sn diefem Augenblid ſchoß ein gelber Hühnerhund — 
klatſchend durch das Wieſengras auf fie zu. — 

„Treff.“ 

„Das ift Reiners Treffl —“ 

Gertrud wollte nad) ihrem Sommerhut langen und auf- 


fpringen, — der Schreden lähmte ihr die Glieder. — — 


Da trat Reiner in den Schatten der Birke. — 

„Ste?“ feine grauen Augen funfelten ihr entgegen. 

Gertrud vermochte feinen Zaut über die blaffen Lippen 
zu drängen. Sie ſah nach ihm — ftarr — wie nad) einem 
Geſpenſt. — 

„Sie hier?“ 

„Allein?“ 

„Allein.“ 

„Und ih Dummkopf,“ fagte er mit lachender Stimme, 
— „ih Dummkopf wollte eben vorüber gehen —; ich ftand 
am Waldesfjaum — Diſtrikt IVe — fie wiſſen ja den Pfahl 
— und fah nad) Walddorf hinunter. — 

Treff ward mir unruhig, — er ſchnupperte und jchnup- 
perte, drehte ſich im Kreife — ſchoß eine Strede nad allen 
Richtungen und dann mit einem Ruck ſchnurſtracks zur Birke 
abwärts. —- — 

„Was hat denn der Kerl Abjonderliches in die Naje be- 
fommen —“ dachte ih mir — „er ift fonft fein nerböfer 


Sehen Sie, jo unvollfommen find unfere Sinne. Ohne 
Treff — ohne den Hund — wäre ich natürlich ahnungslos 
an dem Glücke vorübergegangen. — 

Wie oft mag es und Menfchenfindern im Leben fo er- 
gehen! Wir wandeln am Glück vorbei, ohne e8 zu ahnen. 

Schwachſinnige —! 

An dem Glüde. —“ 

Dieje drei Worte fagte er nochmals leiſe und innig. — 
Seine Augen fahen nad) ihr. — — — 
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„Geier!“ dachte ſich Gertrud. 

Reiners offener, ungenierter Ton hatte aud) ihr wieder 
mehr Ruhe zurüdgegeben. — 

Sie wollte aufjpringen. — 

Er aber gab ihr die Hand hin — und hielt Gertrud 
nieder. — 

„Darf ich mich zu Ihnen jegen?“ 

„Rein!“ fagte fie erregt. — 

„Gut, dann ſetze ih mid.“ — — 

Sie wollte fliehen. — 

„Wenn man uns fo fähel —“ Ihre Stimme bebte. — 


„Niemand fieht uns!“ 

„Wenn man uns beobachtete —!“ wiederholte fie noch— 
mal3 mit aufgeregter Stimme. 

„Leutefurcht!“ ſagte Reiner mit leifem Spotte. 

„Angst vor Menſchen! — Armer Leute Angft! Ich aber 
fürdte mich nur vor einem — bor mir felbftl — Sonit 
bor niemanden! Auf diefen Befig bin ich ſtolz — und ich 
habe in Ihnen immer aud) eine ſolche Herrennatur, — einen 
ſolchen Vollmenſchen gewittert — — und ich habe in diefen 
Dingen ſonſt feine ſchlechte Witterung.“ — 

„Sie mögen ja recht haben,” — erwiderte Gertrud — 
und jtreichelte Treff, der feinen Kopf auf ihren Schoß gelegt 
batte .... „aber das iſt jo eine Weisheit zwijchen vier 
Augen — und für den Menſchen vielleicht eine Wertmünge, 
der fi) niemandens Diener fühlt —; ich aber, in meiner 
Stellung! — wie eine unabjehbare, hinefiihe Mauer um- 
ftehen mich Paragraphen mit Ziffern, Abfägen und Buch— 
ftaben gedrucdt und gejchrieben — altererbte, neue und 
" neuefte — und fagen mir, befehlen mir; fo haft du zu denken, 
jo zu fühlen — und fo zu handeln! —“ 

„Und —“ fuhr fie fort... ‚Der Geſetzeswächter find 
zahlloſe .. . . ich bin nicht willens an mir ein Exempel 
ſtatuieren zu laſſen; wüßte ich doch im vorherein: ich habe 
den Schaden — und eben ſo ſicher den Hohn der anderen 
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dazu. Auch Sie — jawohl auch Sie — und wollten Sie 
mit all ihrer Ohnefurcht und ihrem ganzen Machtbeſitz gegen 
dieſe altgeheiligte, von Jahrhunderten erbaute Zwingburg 
anſtürmen —, auch Sie glichen hier nur der Mücke, die 
gegen einen Quaderbau anftürmt. —“ 

Ein feines Lächeln mwölbte ihre Mädchenwangen — „Und 
man fönnte nicht einmal jagen, die Mücke zerjchellte" — 
ſchloß fie. „Es war ja zu nichtig!” 

Einige Augenblide fühlte fie nod) feine Blide nad ihr 
leuchten. — 

Dann tönte ein verhaltenes Gelächter in ihre heißen, 
fleinen Ohren. — 

„Sie Miflionsprediger!” 

Die Müdel Hm! Eine Müde — das bin ih — das 
haben Sie mir deutlich gejagt. Das ift ein trefflicher Ver— 
gleich. 

Das haben Sie großartig gemadjt! 

Sie Eherubim! 

Aber befehrt haben Sie mich nicht! 

Es fteht nach wie vor die Anficht in mir feft und hoch 
wie ein Maibaum. 

Ein kleinbißchen leiden Sie an Leutefurdt. Und diefer 
Drache wäre fchon lange verhungert, wenn ſich nicht immer 
Sutmütige und Demütige fänden, welche ihm opferten ... 

Aber! Wenn dem nun einmal jo wäre — geftatten Sie 


mir die herzliche Frage... .: Empfinden Gie vielleicht auch 
bor mir etwas Furcht?“ 
Gertrud ſah einen Augenblid auf ... und Wieder 


ſtrahlten feine Augen in die ihren — ein unheimlicher Glanz! 
„Ja,“ fagte fie leiſe aber beftimmt. 
Rofenröte Teuchtete auf ihrem ſchönen Antlitz. 
Er ſah es. 
Dieſe Schönheit berauſchte ihn. 


Es entſtand eine Pauſe. 


Von dem ſonnenbeſchienenen, in flachen Wellen ſich 
ſchaukelnden Kornfelde klang der Wachtelruf an beider Ohr 
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. .. lockend! Bon den Talwieſen das wiegende Pfeifen 
der Kibitze vom Wind halb verweht . .. wie ein leiſer, ferner 
Liederton. — — 

Das langte durch der Birke grünen, liſpelnden Schatten 
berein an der beiden Menſchenkinder laufchende Sinne — 
nit weißen Armen langte es herein! — 

MWerbezeit! 


„Sie haben vorhin geträumt,” ſagte Reiner und feine 
Stimme Hang lodend — wie der Ruf der Wachtel. 
„a,“ antwortete Gertrud. 


„Bon wen?“ 

Sie ſchwieg. 

„Kun weiß ich es!” 

Sch aing heute den ganzen Tag umher ... raſtlos — 
ruhelos ..... ziellos .... planlos .. .. e8 trieb mich 


etwas — es ſchob mich vor ich her. 
Zeit des Safttriebes. 
Da3 gewaltige Aufringen des Lebens. — 
Sch kenne ja den Wonnewirbel, der im Hochtwalddunfel 


auffchreit vor Luſt . . . . und den hellen Blütenwald durd)- 
jubelt .... 
Sch fenne das ja... wie viele Jahre ſchon! 


Das ift jo die Zeit, die jeden eingeſchichten Menjchen 
einen unziveideutigen Rippenftoß gibt, der bejagt: 

Schau did an! 

Und du fiehft einen Hohn auf die Natur! — 

Sch dachte an Sie!“ — fuhr Reiner nach einer Fleinen 
Pauſe fort. 

Sch nahm mir vor, direft zu Ihnen zu gehen! — 

Sch Fonnte diefes Drängen in mir nicht länger mehr 
ertragen — ich wollte es nicht ertragen! — 

Dann verlachte ic) mi — Schwächling jpöttelte ich — 
Sehnſuchtsfalter — vielleicht ift fie, zu deren Anbetung du 
geflattert fommit, ſchon längft wieder in den feligen Gefil- 
den ihrer erſten Xiebe gelandet... .. 

Und du alter Ejel wallfahrteft zu einer Kapelle ohne 
Madonna, — 


Detter, Gertrud Baumgarten. 19 
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Sch wollte einen Fuchsbau aufſuchen — ich fand ihn nicht 
— id war blind! — 

Sch ging und ging, um das Drängen in mir niederzu- 
gehen —, und dann jtand ich mit einemmale an der Wald- 
dorfer Gemeindemarfung und jah hinab in das Tal der 
Seligfeiten — und wäre — wie e8 ja den Gefühlsdujelern 
und Traummenſchen meiftens ergeht — wäre — am Biel 
borübergefteuert, wenn nicht meines Treff3 Naje — — — 
nun das willen wir. — — 

Nun bin ich da. — 

Wir haben ein Recht aufeinander — wollen Sie da3 be- 
ftreiten?“ 

„Rein!“ — huſchte eg wie Sonne von ihren Lippen. 

Er nahm Gertruds Hand von ihrem Schoße — und 308 
fie an ſich. 

Sie ließ es geſchehen — dann jah fie auf und für einen 
Augenblid bligte Auge in Auge. — Mannes-Aug in Weibes- 
Auge. — 

Ein diamantenes Leuchten. — 

Er ſchlang den Arm um fie. — 

Wie ein Burpur-Röslein ftarrte ihm ihrer kleinen Lip- 
pen hochgewelltes Baar entgegen. — — — 

Und fie füßten fi — oftmals... und in ftürmender 
Leidenſchaft. .... 


* * 
* 


Sang der Sommerwind im Birkengrün. 
Sang die alte Weiſe! 


* * 
* 


Die Erde trank der Sonne Gold. 

Der Tag war blaß. 

Da drängte Gertrud den Ungeſtümen zurück — ſprang 
jah auf, ſetzte den weiten Sommerhut ins verwirrte Haar — 
nahm den Schirm und bevor ſie aus der Birke Schattendach 
trat, jagte fie leife zurüd: 

„Sie bleiben — bis ich längft zuhauſe! 

Wie lieb Elang ihre Stimme! 
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„Ich trinke noch den Duft von Dir, der an den Blumen 
haftet“ — rief er ihr nach. 

Sie ging auf Umwegen ins Dorf zurüd. — — — — 

Dann riß fie die Fenfter ihres Zimmers auf. 

Es war jo eng — jo eng war e8 um fiel — 

Schon jtand die Nacht im blütenhellen Garten. 

Da litt jie es nicht länger im £leinen Raum. 

Sie trat im Nachtfleide hinaus und laufchte den Atem— 
zügen der Natur. 

Reben! 

Soldye Wonne birgt daS Leben? — 


* * 
4 


Sm Sternenſchimmer ſagte die Schwarzfichte zur hell— 
geſtammten Birke: Frau Nachbarin, ich habs geſehen! Ein 
Nenjchenpärlein unterm Dad! 

Und wißt Ihr, was Eud) das bedeutet? 

Ihr könnt noch hundert Jahre am Hügelhange jtehen. 

Und Leben ift Glüd. 


* * 
* 


Einige Zeit darauf fam ein Brief von der dien An- 
tonie, die in dem 3 Stunden entfernten Rumreut als Hilfs— 
lehrerin angeitellt war. 

Ein einzigesmal hatten fich die beiden Studienfreun- 
dinnen feit der Seminar-Abfjolvia getroffen. 

„Sünderin! 

Geheimfünderin! 

Du Schweigjamel” hieß es in dem Briefe. 

Aber das Böſe hat Siebenmeilenftiefel und jedes lieben 
Nachbars Mund ift ihm ein Telefon! 

So weiß id) e8! 

Und weiß es alles bis ins Einzelnfte! 

.. Du haft es übers Herz gebracht, Deiner alten Freundin 
nit offen und fofort die Beichte abzulegen? 

Das iſt ein fchlimmes Zeichen! 

Und nicht Flug. 

Im Glüde zählt ein Freund ins Vierfache! 
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Denn die meiften frißt der Neid! 

Kennſt Du diefe Regel nicht? 

Sch erteile Dir ſomit eine ernite Rüge, mit Eintrag in 
die Qualifikation! 

Im Übrigen aber jage ic; Dir — Du Götterfind — 
mit meiner neiddurchichlichenen Seele: Bravo Mädel! Bra- 
bifjimo!l So ift e8 recht! 

Man ſprich von Dir! So lieb ich mir die Art! 

Die fogenannte gute und die jogenannte bejjere Gejell- 
ſchaft, joweit fie hierland in vereinzelten Eremplaren ver- 
treten ift — ift in Aufregung! 

Ein gutes Zeichen! 

Es ijt etwas Gutes gejchehen! 

Die von Gejeg und Verordnung und Beitimmungen und 
Paragraphen und Erläuterungen umhürdete Schafherde 
findet es unerhört, wenn es ein Lämmlein einmal wagt, 
ohne oberhirtliche Erlaubnis — über die Hürde zu Springen, 
um in Sreiheit zu grafen. — 

Der ftumpffinnige Neid fündet plärrend das Verbrechen. 

Aber darüber hinweg! 

Hort! 

Weiter! 

Dein Schaf geht ja mit Dir! 

Dein Schag! 

Du Glüdliche! 

Wie eine jauchzende Kinderſchar durchrennt mid) die 
Sehnſucht — das brennende Verlangen — mit meinem Kopf 
einmal durch die geheiligte Papierwand der fürftlichen und 
fönigliden und Eaiferlichen, bifchöflihen und päpftlichen, 
juridifchen und moraliſchen Vorjchriften, irdifchen und über- 
irdifhen Verordnungen, Beitimmungen und Geſetze — zu 
rennen. — 

Freie Schaul 

Was haft Du gejehen? 

Sage es mir! 

Deine Lippen jind heiß —I 

Sch jehe Morgenrot auf Deinen Wangen!” 


Du N 


Ein Entſchluß. 


Wenn Gertrud dann jo einfam im Zimmer ſaß und 
dachte und dachte und Pläne fchmiedete für die Zukunft... 
wie oft warf dann der rafche Wind im Flug einen Laut ihr 


ins Zimmer . . . ſchwach — als käme er aus weiter Ferne 
und wie ein Kinderlachen froh —: 
Keiner! 


Dann fprang fie auf — und trat ans Fenſter, neigte 
fih weit hinaus und ſah des Sommer? Heeresmacht in 
weiter Pracht hin durch die Lande gehen. —“ 

Und fie gedachte Reiner3. 

Wie fehnte fie ſich nah ihm! 

Nach feinen klugen Worten. 

Sie fagte den Namen leis zum Winde — fcherzend — 
fofend und in wehem Ernft. Und einmal — e8 war Furze 
Zeit — nachdem fie ihm gefchrieben, die Sommernadt ftand 
fternenreich und tie ein Traum durchzog fie noch des Tages 
Bärmeftrom. — 

Da hörte Gertrud vom Hochwalde her — ganz deutlich 
hörte ſie's — dreimal — „Ahoi!“ zu ihr herüberrufen. 

Sie ftand im Nachtgewand am offenen Fenſter und die— 
ſer Laut ſprang keck in ſie — und weckte eine Flut von 
Wonne auf in ihr. 

Wie gerne hätte ſie in gellendem Laut durch Nacht und 
Träumen die Luſt von ſich geſchrieen. — 

Dann hörte ſie nichts mehr von Reiner. 

Der erſte Grasſchnitt kam. 

Gertrud ſah, wie unterm Senſenhieb des Jahres Blu— 
menzier niederſank. 
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Solden Reichtum, fo ein Jauchzen in Farbe und Duft, 
fo einen Subel an Blüten und Kraft hat die Erde nur ein- 
mal im Sabre. 

Nur einmal! 

Nun ſinkt fiel 

Gertrud dachte an Reiner! 


An den Sonnengeländen der Walddorfer Hügel ſtand 
das Getreide ſchnittreif in weiter Flucht — wellend — wal— 
lend — wogend — wie ein Goldſtrom. 

Zeit der Ernte. 


Sie dachte an Reiner. 


* * 
* 


Es war furz vor Beginn der großen Ferien, da hatte 
die Frau des Lehrer einmal auf einem Spaziergang, als 
fie von Reiner ſprachen, Gertrud gefragt: 

„Und Reiner?“ 

Gertrud ſchwieg. 

„Dann wiffen Sie e8 noch nicht?” 

„Was foll ich willen?“ 

„Ich weiß Sie jtarf und Flug genug, ich jage es Ihnen: 
Er opfert einer anderen.“ 

„Einer andern?” 

Das ftraffte Gertrud den jchönen Leib, fie ftredte ſich 
— und was mit taufend Stimmen gellend in ihr aufiprang 
— ‚der fejten Lippen rotes Baar verivehrte ftrenge ihm den 
Weg; faum daß ein flüchtiger Seufzer von all der Sturm- 
flut, die ihr im Innern tofte, fich durch ihre ftrengen Lippen 
zwang. — 

„Einer anderen?” 

„Ja.“ 

„Wer iſt die andere?“ 

„Ein ganz junges Ding ſoll es ſein, kaum dem Inſtitut 
entflogen.“ 
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„Ihr Name?” 

„Eine gewiffe Eggental.” 

„&ggental?” 

„Können Sie ſich an das Schloßgut Egaental erinnern 
— auf halbem Wege zwiſchen Kumreut und Landshut. Ich 
glaube, Sie find mit Ihrer Freundin Antonie einmal 
daran vorbei gemandert.” 

„Schloßgut Eggental? Sch erinnere mich,” ſagte Ger- 
trud, „es liegt auf einer Anhöhe.“ 

„Richtig.“ 

„Eine Eggental fenne ich vom Snititut her,“ meinte 
Gertrud. „Sie ift vielleicht um 2 Nahre älter als ich.” 

„Die ift e8 dann nicht. Es foll die jüngfte der drei 
Schweſtern fein.” 

Unter diefem Gefpräd waren fie wieder zum Schulhaufe 
zurückgekehrt. 

„Sie werden ſich deshalb nicht hinuntergrämen,“ ſagte 
die Frau des Lehrers, als fie durch die Schulhaustüre traten. 


„Rein,“ eriwiderte Gertrud — „obwohl Reiner ein 
feltener Mann ift. Sch habe eine hohe Achtung vor ihm.“ 
„Ja.“ 


„Aber kennen möchte ich ſie doch, dieſe Eggental.“ 
„Die Sie verdrängte,“ ſagte die Frau des Lehrers. 
„Ich möchte ſie kennen!“ 

„Was ich ſpreche, weiß ich nur vom Hörenſagen,“ er— 
widerte die Frau des Lehrers. „Sie ſoll hübſch ſein — wie 
ſchon geſagt; ſehr jung — 17 Jahre — und die Eggental 
gelten als ſehr vermöglich.“ 

„Hübſch — jung und vermöglich —!“ ſprach Gertrud 
wie in Gedanken nach —; ein Lächeln belebte ihre Züge. 

Sie dachte an Reiners Worte: Vom Recht des Stärkeren. 

Hübſch — jung — und reich. 

Und reich! Drei Dinge! 

Das Recht der Stärferen!” 
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ALS fie in ihr Zimmer getreten und die Türe hinter ihr 
gefchloffen war, erloſch das Lächeln auf Gertruds Zügen — 
wie ſchwacher Sonenfchein in ſchwarzer Wolfen Schatten. 

Die Abendfonne lag weit im Zimmer. 

Saft erfchraf fie an der Fülle des Lichtes. 

Sie fegte fih mit dem GSeffel nahe ans Fenfter und 
ließ den Strom des Lichtes über fich hinhauchen. 

Wie wohl tat ihr jet die Sonne! 

„Sreundin Sonne,” fagte fie — „Freundin —! wie 
lieb —! Du bift mir treu geblieben!“ 

Sie fah in fih — und fah mwinterfalten Schatten. — 

So war der Gedanke in fie gefunfen, der Gedanke: nun 
bift du wieder allein! 

Allein! 


* * 
* 


Von Sonne umfungen überdachte Gertrud nochmals 
ihre Liebe zu Reiner. 

Es ift etwas Wunderbares, welch grenzenlofe Kraft hier 
das Gedächtnis zeigt —! Sit das im Einzelnen — im Win- 
zigen nicht etwas Ähnliches, wie das Grenzenlofe im Welten- 
al? Vom erften Augenblide ihres Begegnens mit Reiner 
— und jedes weitere Zufammentreffen — bi3 zu jenen Stun- 
den unter dem Schattendacdh der Iifpelnden Birfe, und jede 
— oft die mwinzigfte Einzelheit davon — trat wieder mit 
bollem Leben in ihr Bewußtſein. 

Sie fah die Augen diefes Mannes wieder — es brad) 
ein Leuchten aus ihnen, das ihr oft den ganzen Leib durdh- 
fanf, taftend, fofend und dann wieder ſcharf auslugend, wie 
die Augen eines Geiers, der nad) Beute äugt. 

Sie fühlte wieder den warmen, feften Drud feiner 
Hände, der ihr deutlicher fagte als jedes Wort zu fprechen 
‚bermag: „sch möchte dich beſitzen! Beſitze mih —!” 

So durdhgog fie die Erinnerung mit flatternden Fahnen. 

Die Liebe. 

Die Liebe? 

Die alten, vererbten, engen Schulbegriffe umftanden 
fie jcheu, blinzelnd, mit Angftmiene — und mißtrauifch auf- 
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horchend, wie eine Mleinftadtgemeinde zu einem Prediger 
auflaufcht, der ein neue8 Evangelium verfündet —. 

Sie hatte Reiner geliebt —! 

Es war die Sehnfucht de3 gefunden, in Srühlingsfraft 
ftrogenden Weibes nad) dem Manne —. 

Er hat das Weib in ihr geweckt. 

„Er bat mid zum Weibe gemacht —“ fagte fie mit 
fofendem Tone in die rötende Abendfonne. 

Sie hatten fich beide eine Freude gefchenft, wie fie fich 
Menfchenfinder nicht ſchöner geben können. 

Eine Gabe — er wird fie nie vergeflen! ich werde 
fie nie vergeffen können! 

Die Gunft des Augenblids zu genießen — ift die Kunſt 
des Lebens. 

Nehmen — erfaffen — genießen, ift das nicht ein Recht 
für den, der geben fann? Das Leben hat mir einen Begriff 
geſchenkt, der Teuchtend in mir ftehen bleiben wird, bis das 
Auge mir bricht —: Reiner. 

Ein Gewinn. 

Und ein Berluft. 

Da3 eine fah Gertrud klar: für ein Mädchen, dem nur 
— wie fo vielen — die Sehnsucht nach dem Manne groß ge- 
zogen war, das nur in der Liebe de3 Mannes fich bewertet 
fieht, für fo ein Mädchen mußte das ein vernichtender Schlag 
fein —: fich verlaffen zu fehen. — 

Es fang der Abendwind im Apfelbaum — es Fang — 
wie — Reiner! 

Aber fo groß war die Ode nicht, die diefer Verluft in 
Gertrud gedrängt hatte, daß fie fich deshalb unglüclich 
fühlte — oder den Tod wünſchte; ſo ſchwächlich dachte 
fie nicht. 

Fühlte fie doch, wie fich in diefem Augenblicke zwei 
Hände auf ihre Schultern Iegten — feft und zutraulich: Du 
bift nicht allein —! Ich bin ja bei Dir! 

Die Arbeit. 

Die ftarfe, Fluge, treue Freundin! 

So hatte fie ihre ſchützende, erhebende Kraft vielleicht 
noch nie gefiihlt! 


Da jtand fie auf, neue Kraft durchwallte fie. Und je 
mehr ihr die Ruhe wiederfehrte und das Flare Denken Stund 
um Stunde, Tag um Tag, defto mehr und mehr gelangte 
der Gedanke in ihr zur vollen Herridhaft: — Fort von 
bier! — 

Es Steht ein Grabkreuz mir auf diefem Gottesader. 

Und ich bin fein Mehmutsfrämer. 

Hort! 

Ein neues Leben foll beginnen. 

Und alle die Gedanken und Pläne, die fie vor Wochen 
mit hellem Sauchzen durchzogen, — als fie im Landshuter 
Stadttheater die Magda in Sudermanns „Heimat” geſchaut 
hatte, alle diefe Gedanken ftanden wieder wie mit einem 
Schlage vor ihrem Sinnen. 

Sie fah die große Künftlerin wieder vor fidh, die nach 
einem gewaltigen Zebensfampfe — wieder in ihre Heimat 
und ihrer Kindheit Kreis getreten war. Ein Berg in Ebene 
gewöhntes Land! 

Mit Teuchtenden Augen war damal® Gertrud unber- 
wandt der großen Künftlerin gefolgt. 

Diefe prächtige Leidenſchaft — fprudelnde Kindesliebe 
— der große Haß gegen den feigen Verführer — der Spott 
der Gejellichaftsmajeftät gegenüber. — 

Und über allem ſchwebend wie ein Adler — ihr Können, 
ihre eroberte Kraft — die Kunſt! War fie noch auf die 
leinliche, efelnde, nad) Großmut ftinfende Gnade ihres 
feigen Berführers angemwiefen —? 

Sie warf fie ihm in Feen zerriffen vor die Füße! 

„sa, Sie meinen wohl — ich bin noch wie andere Mäd- 
chen — deren Schlußandadht doch darin beiteht, daß fie ge- 
wallfahrtet fommen — zum Götßenbilde Mann —! feufzend 
— flehend — betend —: hilf mir! nimm mid —! daß ich 
auch etwas bin —! aber — Schaf —! du Herr der Großmut 
— ich bin ander3 geartet! 

Not, Elend, Arbeit, Erfolg und Erfolge haben mid 
geändert und höher gehoben! 

Wie flein bift du! 
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MWie niedrig geraten, verfümmert und erftarrt deine 
Sitte! 

Du ftehft in meinem Schatten —! 

Sch jehe Di faum —! 

Kleinling —! 

Wie groß läßt Du „Mein Eigen“ mich hauen! — 

Weißt Du, Du QTugendbold —, weißt Du — wenn ich 
einen Mann mir nehme, deſſen Haupt fteht in gleicher Höhe 
mit dem meinen—! und Kraft gegen Kraft — nit Schwäche 
gegen Schwäche —! 

Gebildeter Spießer in Amt und Würde und Ehren, 
Rang, Titel und Gehalt umfleidet — ich will großmütig 
gegen Did) fein! 

Ich ichenfe Dir mein Mitleid! 

Sch brauche Dich nicht —; für mich bift Du nicht mehr 
der Erlöfer Mann — ih habe” mich felbit erlöſt —! 

Sch bin, wozu ich mich made. .. .. 

Er dudte fi) davon! — — — 


Sa — da3 war ein ganzer Menſch —! 

Diefe Magda war ein ganzer Menfch! 

Ein Vollmenſch —! 

„Und fie ift deines Gefchlechtes —“ jagte Gertrud ju- 
belnd in fich hinein —. 

Und wer hat diefer Magda die Größe gegeben —? 

Die Fremde — der Kampf mit dem Leben! — 

„Auch ich!” Das war der Gedanke, den Gertrud damals 
beimtrug in das ftille Walddorf, der zu ihr ſprach, wenn fie 
auf ihrem einfamen Dienftzimmer jaß und durch das weitge- 
öffnete Fenſter hinausſah in den Apfelgarten, der ſchwer in 
Früchten hing — und die fchnittreifen, ſchimmernden Ge- 
treideäder überjchaute, die im hHauchlofen Winde und in 
Hochſommerſonne — wie erftarrte Ströme Goldes ftanden 
— das fruchtende Leben —! 

Das war der Gedanke, der zu ihr ſprach — mit der 
Stimme einer Freundin —! 

Und diefer Gedanke ftand wieder wach in ihr und 
flüſterte unaufhörlich in fie hinein: Fort von bier! 
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Sinau8 in die weite Welt! 

Sch mwill das Fleine Leid mir niederzwingen, das mich 
umgarnen und meine Praft trinfen mil. 

Ich will mich höher heben — hoch hinaus — — und — 
arößer miebderfehren. 

Der Wille zur Tat ftand mächtig in ihr — unabän- 
derlich. 

Nun durchfuchte fie jeden Tag den Annoncenteil der 
Zeitung nach einem Angebot: &efucht wird eine Goudernante 
— oder Erzieherin — oder Lehrerin. 

Da3 bildete nun für jeden Abend eine ihrer Beichäf- 
tiqungen. 

Mit haftenden Augen fuchte fie. Welches Land wird es 
fein? Melche Stadt? Ein LXottofpiel. 

Da kam eined Nachmittags Antonte angeradelt, ftellte 
das Rad in den Schulhausgang, rik die Türe zu Gertruds 
MWohnzimmer meit auf — und noch ſchweißdunſtend von der 
rafchen Fahrt, ftürzte fie fih an der Freundin Hals. 

„Gott ſeis georaelt und gefunaen, daß ich Dich noch 
aanz fehe. Sch alaubte fchon, Dich nur noch in Stücken wie— 
derzufinden — zerſchoſſen — oder zerfchmettert — oder von 
Mut und Arger in lauter Papierfchnikel zerriffen. 

Allen Heiligen und Seraphinen ſeis gedankt! Nun aber 
laß Dich anfehen —! 

Sie legte ihre Hände um Gertrud Hüften und ftellte 
fie vor ſich hin. 

„Laß Dich anfehen — Du Enttronte! 

Verlaſſene! 

Du Tempel ohne Götzen! 

Heilige Ruine! 

Laß Dich beäugen —!” 

Und dann kam es hervorgeſchoſſen wie ein Gießbach zur 
Zeit der Schneeſchmelze talwärts jagt: 

„Ich hätte Dir ſchon lange geſchrieben; aber ich wollte 
ganz ſicher ſein. Nun bin ich es. Geſtern war Reiners Ver— 
lobung mit Adolfine Eggental. 

Man ſchickte mir eine Karte. Ich habe ſie ſofort zer— 
riſſen in den Ofen geſteckt. 
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Neulich kam er — Reiner — mir in die Quere. Ich 
warf ihm ſchon aus der Ferne einen Blick zu — Blickel — — 

Er ahnte die Gefahr und ſchlug ſich ſeitwärts in die 
Büſche. 

Ich hätte es ihm auch nicht geraten, unter meine Kral— 
len zu kommen; ich hätte ihn abgerupft, wie noch nie ein 
Hahn von einer Henne zerzauſt worden wäre. — 

Und ſo ein junges Ding iſt dieſe Adolfine Eggental! 
So ein blutjunges Ding! — Wir ſtehen doch auch noch in 
der Jugend — aber die — 2 Monate fehlen ihr noch zum 
17. Jahr —; man möchte meinen, ſie ſei noch nicht ganz 
flügge. — 

Sie foll aber närrifch mit ihm tun — fie hängt ji an 
feinen Hals und er muß fie jo herumtragen — und den 
ganzen Tag geht jie mit geſpitztem Mäulchen umher — fie 
bufjelt jich noch tot! — So erzählte mir ihre Freundin. 

Backfiſchbrunſt. 

Das kennen wir ja aus der Naturgeſchichte. — Die erſten 
Anfälle von Liebeskoller ſind rauſchartig. 

Und er erntet dieſen Goldregen von Wolluſt mit Ruhe 
und Umſicht eines erfahrenen Landmannes ein! — 


Du lächelſt zu all dem. 
Mir bleibt der Verſtand ftehn! 
Du kannſt lächeln?” 


„Weil ich daS bereit3 überwunden habe, Schaf," — 
fagte Gertrud. 

„überwunden?“ 

„Im Weſentlichen wußte ich ja ſchon alles durch die Frau 
meines Lehrers — und habe mich bereits abgefunden damit. 

Die Rechnung iſt abgeſchloſſen. Und trotz alledem: — 
„Es war ſchön!“ 

Gertrud legte beide Hände an Antoniens Wangen, 
neigte ſich zu ihr und ſagte nochmals und leiſe: „Es war 
ſchön! — 

Ich werde es nie vergeſſen!“ 
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Nun das Neuel 

Sch gehe von hier. 

Sch nehme zwei Jahre Urlaub. — 

Sch beiverbe mich um die Stelle einer Erzieherin im 
Auslande. 

Ich denke an die Schweiz, an Italien —; am liebſten 
wäre mir Frankreich — Paris. Ich möchte etwas Neues 
kennen lernen — etwas ganz Neues! 

Ich möchte die menſchliche Geſellſchaft in ihren Höhe— 
punkten kennen lernen; — weißt Du die menſchliche Geſell— 
ſchaft — nicht den Menſchen! — Jene Höhen, welche die Kul- 
tur aufgetürmt hat, möchte ich erfteigen, um bon ihnen 
aus mid) in der Welt des Glanzes müde zu jchauen. — Die 
Welt menſchlichen Prunfes möchte ich durchwandern. — 

Ich möchte mit Menjchenfindern zufammenleben, jenen 
Menjchenkindern, denen der Tag taujende von Bedürfnijjen 
gibt, weil ihnen die Sehnſucht und Gier nach abertaujenden 
anerzogen wurde. — 

Die Welt jagenden Genufjes möchte ich durchgenießen! — 

Und was mid) am meiften reizt: — Die Weiber möchte 
ich fennen lernen — die Weiber! — 

Weißt Du — Antonie — die Weiber, die den Mut 
haben, Göttinnen zu jpielen, Göttinnen der Geſellſchaft. — 
Hinter denen die Herrn der Schöpfung nachkriechen, wie 
Stahljpähne hinter einen Magneten. 

Dieje Weiber möchte ich fennen lernen! 

Was gibt ihnen die Kraft? 

Worin beiteht ihre Macht? 

Was ift ihr Befig? 

Sind fie wirklich die Riefinnen wie ſie ung Mädchen aus 
fleiner Stadt und engen Verhältniſſen, in Arbeit erzogen 
zur Arbeit beftimmt — vom Xagesdienft durchmüdet — wie 
fie uns erjcheinen möchten? 

Sn diefen Schimmer möchte ich meine Arme ſtoßen — 
eindringen in diefe Welt — und ihren Pulsſchlag an meinen 
ſchlagen fühlen! — 
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Mit meinen Augen möchte ich ſie trinken und ihre Luſt— 
laute in meine Ohren wallen hören! — Durch ihre Wonnen 
möchte ich mich taften — und wenn ich mir dann jagen fann: 

Das ift der beſſere Menſch, der veredeltere Menſch — 
bier jind die Ideale lebend und handelnd — die Sdeale, 
die du ſuchſt! — 

Gertrud Baumgarten! — 

Dann — meine liebe, dide Antonie — dann werde ic) 
— in Demut neigen — und anbetend ſagen: ich diene 

uch!“ 


„Bravo!“ rief Antonie und klatſchte lärmend in die 
Hände und ftrampelte mit den Füßen. „Zierde eines fünfti- 
gen, mifchgefchlechtlichen Parlaments, Bravo! 

„Und dann,” jegte Antonie jpöttelnd Hinzu — und 
flappte in Demut die Augendedel nieder — „und dann wirft 
Du vielleicht nocheinmal zu ung fommen, um uns arme 
Erdenwürmer wieder in unjeren Niederungen dahinfriechen 
zu jehen!“ 

Da ſchloß Gertrud die dide Freundin in die Arme und 
prebte fie jo an fi, daß Antonie auffchrie — und jagte: 
„Willſt Du mich fühlen laffen, wie Reiner Dich umfchlungen 
hielt?” 

„Pah!“ jagte Gertrud und ließ jie. 

„Siehſt Du, Diele, — jo mächtig jteht die Kraft in mir!” 


Als die Beiden auseinander gingen, ftand Gertrud noch 
lange auf der Hügelmwelle und jah der Freundin nad — 
bis in des Waldes jchwarzem Schatten die lichte Geſtalt 
erloſch. Wie ijt es lieb, eines Menſchen Treue fein zu 


nennen! 
* * 


Der Herbſt lag im Tale der Goldach — der bunte Herbſt. 
Vor Gertruds Fenſter hing der wilde Wein purpurrot. 
Überm Dorf hoch im Sonnenglafte ſchoß ſchon die ſchwarze 
Schwalbe plaudernd mit im Sammelzuge. 
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Die Entſcheidung war gefallen. 

Seit geſtern lag der abgeſchloſſene Kontrakt in Gertruds 
Händen: Sie hatte ſich auf zwei Jahre verpflichtet, den 
Unterricht und die Erziehung zweier Kinder einer vornehmen 
Barijer Familie zu übernehmen. 


Dieſes Glück! 

All ihr Suchen nach Annoncen hatte zu keinem Ziele 
geführt. 

In den letzten Wochen der Herbſtferien erteilte Gertrud 
in Landshut den beiden Töchterchen ihres Kreisſchulrefe— 
renten Regierungsrat Müller Nachhilfeftunden im Franzö— 
ſiſchen und Englifchen. 

Sn der liebenswürdigen Familie des Regierungsrates 
Müller lernte fie eine Verwandte des Haufes fennen — eine 
bornehme, ältere Dame, welche als Vorjteherin eines Mäd- 
chenpenjionat3 in Zondon tätig ivar. 

„Fräulein Baumgarten,“ jagte dieje eines Tages zu ihr: 
„Sie gefallen mir; ich weiß um Ihre Pläne. 

Ich will Shnen gern behilflich fein. 

Es wird zwar jchwer fallen, etwas Gediegenes ausfindig 
zu machen. 

Sch war über ein Dugend Sahre in Paris in ähnlicher 
Stellung, die Sie ſuchen — und hatte während diefer Zeit 
reichlich Gelegenheit, das Elend fennen zu lernen, das mandhe 
bon den vielen jtellenfuchenden, deutichen Lehrerinnen dort 
heimſucht. 

Vielleicht gelingt es, der Empfehlung einer meiner Be 
kannten, Ihnen ein günſtiges Plätzchen zu ſichern. 

Die Damen vornehmer Pariſer Häuſer engagieren faſt 
nur auf perſönliches Empfehlen hin. 

Man iſt ſehr vorſichtig. 

Sie haben allerdings noch das eine Gute im Beſitze vor 
manch anderer, daß Sie auch eine gute Muſikerin find, Fräu- 
lein Baumgarten. 
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Das wird vielleicht dasjenige Moment ſein, welches am 
erſten die Brücke zum Erfolg ſchlägt. Die Pariſerinnen 
lieben Muſik. -» 

Da3 liegt in der Sprade.” 

Und dann war e3 fo überrafchend fchnell gefommen! 

Der Zufall! 

Wie vieles macht der Zufall im Leben eines Menſchen! 

Ein glüdlicher Zufall war es, daß Gertrud die Londoner 
Inſtitutsvorſteherin fennen lernte. Wie mütterlich nahm ſich 
diefe Dame ihrer an! Manche koſtbare Erfahrung und man- 
chen trefflichen Rat erhielt Gertrud von ihr gefchenft. 
‚Und was fonnte Gertrud an ihr alles ablejen: diefe 
ſchlichte, Elare, jichere, ſelbſtbewußte, vornehme Art ich zu 
geben, die auch blieb, wenn Beſuche kamen — Damen der 
haute vol&e der Kreishauptitadt — mit klingenden Titeln, 
in raufchender Seide, mit geſchwätzigem Dünkel, fteif, hoch— 
* — — Die Londoner Inſtitutsvorſteherin blieb — was 
e war. — 

Da gab es fein Zufammenfniden vor dem Glanze, fein 
ehrerbietiges Anbeten des Kajtengeiftes. — 

Ein klares, freundliches Betrachten und Werten der 
andern. — 

Wie oft bot fich Gertrud Gelegenheit, ſolches zu be- 
obadhten. 

Und dann ſah fie — mie die Londoner Snititutspor- 
ſteherin iiber die meiften diefer Weiber hinauswuchs — ing 
Große; das war Hoheit! 

Das war ein Weib und ein ganzer Menjch! 

Ein vollwertiger Menſch. 

Das fann Dir nicht der mit dem Geldfädel der Eltern 
erheiratete Titel und Rang in der menjchlichen Geſellſchaft 
geben — und niit die pomphafte Toilette — das GSeiden- 
Heid mit Spigenüberwurf — und der auf 50 Marf gemertete 
Straußenfedernhut. — 

Dieſe Hoheit, diefe Macht will errungen fein und eines 
Nur läßt fie Dir gewinnen: — die Schule des weiten Lebens, 
03 Ringen mit dem Tage, der Kampf mit dem Leben — 
und der Sieg. — 


Deister, Gertrud Baumgarten, ” 


Kämpferin! — 

Siegerin! — 

„Auch ich,“ fagte Gertrud nad) foldhen „Gedanken Ieije 
zu ſich — „auch ich will e8 werden!“ 


Und noch einen Rat, jagte die Londoner Inſtitutsvor- 
fteherin, al3 fie von Gertrud Abjhied nahm —: Fräulein 
Baumgarten, Sie fommen jegt in eine Welt, in der das 
Äußere am Menſchen eine Macht ift — eine der mädjtigiten! 
Sch habe es erfahren. 

Sch rate Ihnen deshalb, Ihrer Toilette bejondere Sorg- 
falt zugumenden. 

Sch habe meinen Schwager gebeten, Ihnen die Entſchä⸗ 
digung für Ihre Stundenbemühungen etwas reichlicher zu 
bemejjen. — 

Sch kenne ja Shre Verhältniffe! 

Sie brauchen deshalb nicht zu erröten — junge 
Freundin. 

Daß ic Ihre Verhältnifje kenne, war wohl mit ein 
Grund, der mid, veranlaßte, Ihnen fo raſch mein volles 
Intereſſe entgegen zu bringen. 

Sie werden jih am 15. Oftober abends 6 Uhr in der 
Avenue de Marigny einfinden. Der Portier wird Ihnen 
öffnen. 

Er iſt Franzoje. 

Großſtadtkind. 

Diener in einem glanzverwöhnten Hauſe. An Eleganz 
und Nobleſſe gewöhnt. 

Der Grad Ihrer Toilette wird den Grad der Achtung 
beſtimmen, den Ihnen die Domeſtiken des Hauſes entgegen— 
bringen. 

Der Diener beugt ſich willig dem Herrenmenſchen. Sie 
verſtehen mich! 

Geben Sie Ihre Karte ab —: an Marquise de Noiselles. 

Sie werden im Salon von Madame empfangen. Ihr 
hübſches Geſicht — junge Freundin — tut es auch hier 
nicht allein. 
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Es iſt für Madame eine angenehme Beigabe — oder 
vielleicht ſogar eine notwendige — eine vorausgeſetzte. 

Der Grad ihrer Toilette, mit der Sie zum erſtenmale 
vor Madame treten, wird alſo auch hier im Weſentlichen den 
Grad des Vertrauens mitbeſtimmen, den man Ihnen ent— 
gegenbringen wird. Dieſe Weiber ſind Spezialiſtinnen in 
der Toilette und haben geſchärfte Sinne hiefür — das iſt 
ja ihr Machtgebiet. 

Alſo das ſchlichte Matroſenhütchen, das Sie hier tragen 
— außer Dienſt ſetzen. 

Sie werden ſich einen toque kaufen. In blau oder rot 
oder gelb, je nach dem Coſtüm, zu dem er paſſen ſoll. 

Auch dieſes Waſchſtoffkleidchen — in dieſer etwas 
ſchlaffen, hölzernen Form — ich ſage es Ihnen ganz ehrlich, 
Fräulein Gertrud, paßt nicht —; es iſt viel zu beſcheiden. 

Meine Schweſter hat hier eine gute Näherin. 

Hier haben Sie Kournale. 

Sehen Sie —, hier — oder hier — aud) diejes Kleid —- 
es fommt nicht zu teuer — und diefe Façon. — 

Es wird Ihnen vortrefflich ftehen — und Sie werden 
die Erfahrung ſich erwerben —: es ift eine alterfonnene 
Weisheit, die in dem Sprichworte liegt: Kleider machen 
Reutel Mag der Weiſe darüber lächeln. 

Mit Recht. 

Die Geſellſchaft aber erfennt darin einen Gejegespara- 
graphen. — 

Die haute volée ein Dogma. 

Aber ich möchte dem ausdrüdlich noch hinzufegen —, die 
Kleidung ift der eine Teil; — der zweite und ebenfo mwejent- 
lihe Zeil ift —: wie man fie zu tragen weiß, wie fie an 
Ihnen lebendig wird, wie Sie Ihr Inneres und Äußeres 
zu einem Ganzen zu geftalten wiſſen — und um es beftimm- 
ter zu fagen: Seien Sie nicht zu demütig! 

Die beicheidenen Verhältniffe, aus denen Sie jegt her— 
austreten, bringen es wohl für jedes Mädchen mit, daB es 
fi) vom dem Glanze und Prunf, der fie in den neuen Ver— 
hältniffen umgeben wird, einfchüchtern läßt und ſich unter- 
würfigft vor ihm neigt. 


20* 
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Aber das wäre ganz gefehlt. 

Demut und Unterwürfigfeit imponiert diefen Leuten 
nicht mehr. 

Das ift ja das tägliche Brot, das ihnen geopfert wird. — 
Daran find fie gewöhnt; damit langmweilt fid) Madame. Was 
Ihnen aber Achtung abzuringen weiß, ift —: wenn Sie bei 
aller Höflichkeit einen jelbitändigen Menſchen neben fich 
ftehen fehen — und fühlen — neben fih — nicht unter 
fihl — 

Die Diplomatie des Einzelnen. — 

Das ift Diplomatie — oder Gejellichaftspfgchologie. 
Mehr will ich nicht jagen. — Wer ein Gebiet erforjchen 
will, ein ihm noch völlig unbefanntes Gebiet — fein Menſch 
vermag ihm in Vorhinein zu jagen: an diefem Punkte wirft 
du diejes Abenteuer, an jenem — jenes erleben — durd)- 
zufämpfen haben! — Der Augenblid und die Gelegenheit 
und die Kraft, fie auszunügen — und zu fiegen, — das ift 
eben der Prüfftein für die Tiichtigfeit des Einzelnen! — 

Nun Gott befohlen, junge Freundin; e8 ſoll mich freuen, 
von Ihnen zu hören.“ 
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Das Geftändnis eines Sreundes. 


Die Regierungs-Entſchließung war eingetroffen, welche 
Gertrud von ihrer Stelle enthob für die Dauer von 2 Jahren 
mit dem Rechte des Rücktrittes. 

Nun war fie frei. 

€3 war der 1. Oftober. 

Am 13. Oftober wollte fie von Landshut abfahren. Die 
Tage, welche inzwiſchen lagen, hatte fie noch reichlich Vorbe⸗ 
reitungen zu treffen. 

Bor allem wollte fie fich noch im Franzöfifhen üben und 
ſich auch etwas über Paris orientieren. Ihre Habe hatte ſie 
im Weſentlichen gepackt. Dann nahm ſie Abſchied von den 
Schulkindern. Die meiſten hatten ſie lieb gewonnen. Manche 
freuten ſich ſchon auf die neue Lehrerin. 

Kinder! 

Raſcher Sinn, der nach Neuem verlangt. 

Am Abend veranſtaltete der Lehrer eine kleine Abſchieds- 
feier. Pfarrer Bieger war hierzu eingeladen und erſchienen. 

Es wurde muſiziert und geplaudert. 

„Ja, ja,“ ſagte Pfarrer Bieger — zu Gertrud gewandt, 
„Sie tun ganz recht, wenn Sie ſich die Welt etwas anſchauen. 

Eigentlich iſt es eine der erſten Pflichten eines gebilde— 
ten Menſchen, ſich — ſoweit es ſeine Verhältniſſe ihm ermög- 
lichen — Erdenland und Menſchen anzuſchauen. Eine der 
hehrſten Pflichten. 

Ich habe als junger Cooperator und Benefiziat mit dem, 
* a mir erfparte, viele und zum Teil weite Reifen ge- 
ma 

Was habe ich Schönes gefehen, Herrliches geſchaut 
in den Ländern Europas! Wie oft bin ich in den großen 
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Verfehrszentren an den Ufern der Menſchenſtröme gefeffen, 
die an mir borbeiwogten mit lachendem Leben! — 

Wie oft bin ich dürftend an diefen Ufern gefeffen! — 

Und dann? — 

Dann gingen mir die Augen auf und ich ſah, daß ich 
einfam war! — 

Einfam! — 

Gefeſſelt! — 

Geſetze gibt es — Menfchengejege — welche ein Vergehen 
find an der menfchlihen Natur! Die Gefete Gottes allein 
find heilig; — und fein heiligftes Gefeß, fein Wefen — — 


Pfarrer Bieger ſprach das Wort, das er noch jagen 
wollte, nicht mehr. Mit jäher Härte zwang er jeine Gefühle 
nieder. Er nahm das Glas mit Rotweinpunfh gefüllt — 
und flirrte mit dem Rande flüchtig an die Gläfer der ande- 
ren und jagte mit dem fchmerzlichen Lächeln eines Menſchen, 
der fich in fchwerem Kampfe felbft bezwang —: Es Iebe da3 
Reben! 

Ein leifer Vierklang verhallte in dem Wohnzimmer. 

„Berzeihen Sie einem alternden Manne, wenn die Ge- 
fühle in ihm mächtiger wurden, al3 die Kraft der Pflicht,“ 
fuhr er nach einer furzen Paufe fort. 

„Was ich Ihnen gejagt habe, habe ich noch zu feinem 
Menſchen geſprochen. 

Ich weiß, daß Sie es mir in Ehren halten. 

Es gibt Stunden im Menſchenleben, in denen man das, 
was man als ſein liebſtes Geheimnis umherträgt, was man 
ſchon hundert und hundertmal in Erinnerung durchdacht, 
auf einſamer Stube ſich leiſe vorgeplaudert, durchſungen, 
durchdichtet, durchjubelt — durchtrauert hat — auch anderen 
anvertrauen möchte. 

Sind es ſchwache Stunden? — 

Ich weiß es nicht! 

Aber das eine weiß ich, daß ich als Student der Ober— 
klaſſe des biſchöflichen Seminars ein Mädchen kennen lernte. 
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Es war im Heimatdorfe Erlitätt am Chiemfee. 

Seit kurzer Zeit hatte fich dort ein Arzt anfällig ge- 
macht. 

Während der großen Ferien kam die Schweſter der Frau 
des Arztes auf Beſuch. 

Ein junges Ding. 

Ich war damals ſchon Muſikus. 

Am Dorfkirchenchor wurden wir uns vorgeſtellt. 

Wir ſangen mitſammen das Benediktus-Duo. Sie den 
Sopran, ich den Tenor. 

Ich habe oft und immer gerne geſungen — doch nie 
mit ſolcher Begeiſterung wie damals —; ich habe mancher 
Menſchenſtimme gelauſcht, doch nie durchklang mich eine ſo 
mit inniger Gewalt — wie jene! 

Wir ſangen und ſangen und fühlten wie die gleiche 
Wonne die Hände zweier Menſchenkinder grüßend inein— 
anderlegte. 

Jenes „Benedictus, qui venit in nomine Domini” ward 
mit zur Offenbarung —. 

Ein „Hofianna!“ 

Benedictus deus —! 

Lobe Gott — feine Macht in mir —. 

Nicht mehr mit den demütigen, wehmütigen Mugen des 
Lateinſchülers — ich fah mit den Mugen des Sehers in ein 
herrliches Land —! 

Ein Frühjahrsfturm durchrauſchte mich —! 

Sch begleitete „Sie“ nachhauſe. 

Sch ward eingeladen. 

Wir mufizierten mitfammen. 

Drei Zöpfe — rötlich-gelb — in ftrogender Fülle hingen 
ihr über den Naden. 

Eine Germanin! 

. Die Röte Fauerte wie ein fprungbereites Lachen auf 
Ihren Wangen. 

Ihre Augen fprühten einen Kichtregen, wenn id) fie beim 
Singen am Klavier begleitete und unfere Blicke fich be- 
gegneten. 
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Ich war toll. 

Nächtelang lag ih am Fenfter und jah hinüber in das 
fliederumftandene Haus — und ſah den jungen Tag, der 
ihr die Burpurröte in da3 Fleine Zimmer warf. 

Meine Mutter betete und jammerte und betete — um 
mid —I 

Sie jah die Erfüllung ihres einzigen Wunſches — mid 
als Geiftlichen zu fehen — in Frage geftellt. 

Sch fügte mi — fcheinbar. 

Ein qutgezogener unge. 

Ich war das erfte Jahr Alumnus. 

Da famen wieder die großen ferien. 

Wieder jahen wir uns. 

Der ſchwarze Talar jchredte fie. 

Dann Eonnte fie berzlih und gellend lachen. 

War e8 Hohn? 

Kein! 

War es das Lachen de3 Sieger, da fie merkte, wie jehr 
ich in ihrem Bannfreife ftand? 

Der Brand flog auf in mir in hellen Garben. 


Es war ein Sulitag. 

In einer Adergafie, die direft vom Haufe des Doktors 
durch die hochwogenden Felder führte. 

Der warme Schatten neigte fich flüfternd über und — 
da umſchlang ich fie und küßte fie! 

Sie erſchrak nicht. 

Sie lehnte mir lachend im Arme. 

„Warum Tießeft Du mich jo lange warten?” fagte fie. 

„So lange?“ 

„DaB Du e8 weißt — heute hätte ich Dich geküßt — 
Sunge —| 

Sa — ich hätte Dich gefüßt — — —I” 

Mit einem Ruck warf fie ihre drei rotblonden, üppigen 
Böpfe vom Naden über die Bruft — und wand fie mir 
lachend um den Hals — — —, 
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„So will ich Dich an mid) fetten — Junge! — fol und 
wie beißt man da8 in eueren gelehrten, meltentfagenden 
Büchern —?“ 

„sn Banden der Liebe — Germanin!“ 


* * 
“. 


Bald darauf verzog der Arzt vom Dorfe Erlftätt nach 
Nürnberg. 

Sch ſah „fie“ nicht mehr. 

ALS Benefiziat kam ich einmal auf einer Rheinreife nad) 
Bad Ems ins Lahntal. Es war Auguft — alfo Hodjfaifon. 
Die herrlichen Anlagen vor dem Kurhauſe waren von einer 
Unmaſſe Menſchen durchmogt. Sch fegte mich auf eine 
ichattige Bank in der Nähe de3 Kaiſer Wilhelm-Denfmals 
und ließ den Menſchenſtrom an mir vorüberbranden. 

Da erblidte ich auf einmal eine ftattliche Dame. 

Zwei Kinder gingen ihr zur Seite. 

Das Mädchen — vielleiht im Alter von 9 Jahren — 
trug drei rotblonde — germanenrötliche Zöpfe in üppiger 
Fülle über den Naden hängend. 

Es griff mir bis ins Herz. 

Da fah fie mid). 

Ein herrliches Weib! 

. Einen Augenblid fah ihr funfelndes Grau-Auge nad) 
mir. — 

Dann fchritt fie Tächelnd auf mid zu —: 

„Daß ift ein überrafchendes Wiederfehen!” 

„Wie geht es Ihnen?“ 

„Wie geht e8 Ihnen?“ frug ich als Antwort. 

„sch bin glüdlich!” fagte fie Ieife und vertraulih — 
„Bier meine beiden Rinder!” 

„Gebt die Sand!“ 

„Deine Mutter hat Dir diefe drei herrlichen Zöpfe ver- 
erbt, liebe Kleine,” fagte ich zu dem Mädchen. 

Eine Röte hufchte über das Antlitz der fchönen Frau. 

Ein Zugeftändnis ihrer Seele? —“ 


“ ” 
u) 
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Pfarrer Bieger ſchwieg. 

Keines ſprach ein Wort. 

Jeder von den vier Menjchen jah in diefen Augenbliden 
in fi) und ſah tief innen im Lande der Erinnerung einen 
Garten mit blütenmweißen Bäumen hell in der Sonne jtehen 
— die $ugendliebe. 


Aber nun müflen Sie noch einige Schumannlieder 
fingen,“ brach Pfarrer Bieger — zu Gertrud gemwen- 
det — das Schweigen. „Wir wollen den Vogel ausnügen, 
bevor er uns entwijcht.“ 

Der Pfarrer jegte fi ans Klavier. 

Gertrud ftellte fich hinter ihn. 


Das Bekenntnis des Pfarrers hatte fie mächtig erregt. 
Hatte fie doch von der erften Stunde an, in der fie den 
Pfarrer kennen lernte, Gefühle der Verehrung für diefen 
Mann in fih erftehen jehen. 

Und die verfchiedenen Male, in denen Gertrud im Ber- 
ein mit dem Lehrer und Pfarrer das Jahr hindurch mufiziert 
hatte, waren diefe Gefühle für Pfarrer Bieger nur gewachſen. 

Wer dir aber jo feinen innerften Beſitz zu eigen gibt, 
wie e8 eben Pfarrer Bieger getan hatte — der ift dein 
Freund. — 

Dein Freund! 

Daß Pfarrer Bieger fie troß ihrer Jugend jo hoch 
wertete — und fie mit zur Vertrauten machte — war für 
Gertrud wohl das zündendfte Lob, das er ihr hatte fpenden 
fönnen — — und der bejte Beweis, tie fehr fie fich die 
Achtung diefes Mannes erworben hatte. 

Aus diefem Wonnegefühl heraus fang fie mit der Kraft 
inniger $reude und mit jauchzender Leidenſchaft das Schu- 
mann-Rücdertfche Lied: 


Widmung. 


Du meine Seele, du mein Herz, 
Du meine Wonne, o du mein Schmerz, 
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Du meine Welt, in der ich lebe, 

Mein Simmel du, — darein ich ſchwebe — 
O du mein Grab — in das hinab 

Sch ewig meinen Rummer gab. — 


Du bift die Ruh — du bift der Frieden — 
Du bift vom Simmel mir befchieden —. 


Gertrud merkte, mit welcher Innigkeit Pfarrer Bieger 
die ſchwierige, jagende Begleitung an jedes Sangeswort zu 
fhmiegen wußte. — 

Seele an Seele — wie Wange — an Wange —. 

Es durchriejelte Gertrud ein wonniger Schauer. 


Zulegt jang fie noch des Pfarrerd Lieblingslied. Sie 
hatte e3 jchon des öftern gefungen. 
„Flutenreicher Ebro.” 
Pfarrer Bieger leitete mit einem furzen Präludium 
nad) D-dur. 
„Slutenreiher Ebro, blühendes Ufer, 
AM ihr grünen Matten, Schatten des Waldes, 
Fraget die Geliebte, die unter euch ruhet, 
Ob in ihrem Glüde fie meiner gedenfet! — 


Und ihr tauigen Perlen, die ihr im Frührot, 

Den grünenden Rafen bunt mit Farben ſchmückt; 
Sraget die Geliebte, wenn fie Kühlung atmet, 

Ob in ihrem Glücke fie meiner gedenfet! — 


Ihr laubigen Pappeln, fchimmernde Pfade, 
Mo leichten Fußes mein Mädchen wandelt; 
Benn fie euch begegnet, fragt fie, fragt fie, 
Ob in ihrem Glüde fie meiner gedenfet! — 


Ihr Ihmärmenden Vögel, die den Sonnenaufgang 
Singend ihr begrüßet mit Flötenftimmen, 
Fraget die Geliebte, diefes Ufer8 Blume, 
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Ob in ihrem Glücde fie meiner gedenket. — 
Ob in ihrem Glücke — ob fie meiner — meiner 
gedenfet? — 


Während Gertrud diefe Schlußworte fang — lang- 
famer, fchwerer, wehmütiger werdend — fam ihr der Blick 
in den Spiegel — und fie fah Pfarrer Biegers von Seele 
durdhleuchtetes Antlig und ſah — die Träne, die aus dem 
Auge über die faltige Wange ftolperte und fich verbarg. 


Als Gertrud eine Stunde fpäter im Fremdenzimmer 
des Lehrers vor dem offenen Fenſter ftand und hinausfah 
in die dunfelblaue, fternenreiche Oktobernacht —, da fah fie 
durch die ſchlummerſtille Dorfitraße die Geftalt des Pfarrerd 
Bieger wandeln. 

Einen Augenblid blieb er ftehen und fah nad der un- 
zähligen Sterne Geflimmer. 

Dann hörte fie, wie er im Weiterfchreiten ganz leile 
vor fih hHinfummte: 

„Db in ihrem Glüde — ob fie meiner — meiner ge 
denket? —“ 

Oder klang die Erinnerung ſo laut in Gertruds Seele. 


* * 
* 


Am Morgen des nächſten Tages, 6 Uhr früh, hielt die 
gelbe Poſtkutſche vor dem Walddorfer Wirtshauſe. 

Gertrud war eingeſtiegen. 

Pfarrer Bieger, der Lehrer und ſeine Frau drückten ihr 
nochmals die Hand. 

„Nun werden Sie uns bald vergeſſen haben im Strudel 
der Weltſtadt Paris,“ ſagte der Lehrer. 

„Vergeſſen iſt eine häßliche Schwäche im Menſchen —“ 
meinte Pfarrer Bieger. 
— = Poſtillon beftieg den Kutfchenbod und ergriff die 

ügel. 
„Auf Wiederjehen —I” 
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„Ob wir uns jemals wiederjehen?“ fagte die Frau des 
Rehrer3. 

„Das jteht in Gottes Hand!“ ergänzte Pfarrer Bieger. 

Der Poſtillon hieb auf die Pferde ein — und fort gings 
hinaus auf die Hauptitraße. 

Gertrud ftand am Wagenfenjter und winfte und winkte 
— und jah wie die drei Menjchen, die ihr nachſahen — 
feiner und Eleiner wurden — drei liebe Menjchen! 

Da merkte fie erjt, wie ftarf fie hier innerhalb des einen 
Jahres eingewwurzelt war und wie e8 ihr Innerſtes berührte, 
als fie fühlte, wie fich die hundert und hunderten von Faſern 
löften, mit denen fie fich bier feſtgeſaugt hatte. 


Die eine Heimat gibt dir die Geburt; der Jugend 
räume wölben den Tempel dir darüber. — Die andere 
Heimat jchafft die Arbeit dir. Der Boden iſt geiveihter 
Boden, der dein Ringen ſchaute und deines Werkes Nuten 
jah erjtehen. 

Noch immer jah Gertrud zurüd — die Häufer von 
Balddorf waren ſchon ihren Bliden entſchwunden —; nur 
der rote Turm ragte noc über die Hügelmwelle; der rote 
Zurm, deſſen Schatten morgens über da3 Schulhaus fintt, 
F Schatten abends in Pfarrer Biegers Arbeitszimmer 
ällt 


Da erſchrack ſie. 

Auf der Höhe über dem Dorfe — nahe am Hochwalde 
ſtand im flammengelben Herbſtkleide, wie ein brennender 
Buſch — die Birke, und leuchtete und leuchtete nach ihr — 
ein Flammenzeichen. 

Da ſprang es auf in ihr wie ein aufgeſcheuchtes Wild —! 
Und fie dachte Reiner. 


Der Poſtwagen rollte im raſchen Tempo weiter. 

Der Birke helles Bild ſchwankte im Winde wie eine 
leicht gefchtwungene Fackel — Kleiner und Heiner werdend — 
dann nur noch ein glimmernder Zunfe. 
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Da neigte ſich Gertrud aus dem Wagenfenfter und ſchrie 
zurüd: „Ahoi!“ 
Dann war es vorüber. 


Arm der Menfch, der ärmfte wohl —, der feine Erinne- 
rungen bat. 


Ins herbitliche Goldachtal winkten fern der Trausnig 
Burgginken ſchon herüber. 


u — — 


In der Sremde. 


Aus Gertruds Tagebuch. 


Paris. 

Palais de Noiselles. 

Eine völlig neue Welt ift um mid). 

Sch habe viel erwartet — und meine Phantaſie hat mir 
das buntefte Tingel-Tangel vorgegaufelt. Wie unbehilflich 
und unwahr und unnatürlich ift eine Phantaſie, die nicht aus 
dem gefunden Quell der Sinne jchöpft. 

Nun steht die Wahrheit berggewaltig über den Gaufel- 
bildern meiner Phantafie. Die Wahrheit, der Reichtun, die 
Pradtfülle des Haufe de Noiselles. 

Noch umſtehen mich die neuen Eindrüde wie bunt-fchil- 
lernde Mauern, und nur hin und wieder gelingt e8 mir, über 
fie Hinwegzuäugen — und ich fehe von den mit vergoldeten 
Standelabern bejegten Marmortreppen, aus den von Kryſtall⸗ 
fpiegeln durdhbligten Wandelgängen, in denen weiche, in 
bunten Farben des Orients gewebte Berfianerteppiche die 
baftigen Tritte dämpfen, ich fehe au8 dem Geiden-, Duft- 
und Farbenprunf der Boudoirs ich fchaue durch die weiten 
Bogenfenfter der Salon, an deren Wänden wertvolle 
Meiftergemälde in prunfvollen Rahmen hängen, deren 
Räume und Eden und Winfel und Deden von Roftbarfeiten 
aller Art bejegt find — ich jehe aus diefen Tempelhallen 
de3 Mammons hinaus in das Leben — in die von buntem 
Menſchengewoge überflutetern Champs Elysses, einen der 
vornehmſten Plätze von Paris. 
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Wenn nachts die kleinen, weißen Sterne blitzen, hoch 
über Dunſt und Toſen der Riejenftadt :—Champs Elysées —: 
Gefilde der Seligen! wie fi) diefe Worte in mein Denken 
fchmeicheln, wenn die Ruhe der Nacht auf dem weiten, herr- 
lichen Plage lagert ... . der Wafferlärm herrlicher Bronnen 
da3 Träumen der Nacht durchfingt — die zahllofen Zaternen 
durh das Dunkel fladern — wie Allerjeelenlichter über 
Gräbern. — — — 

Und wenn ich dann wieder an der Tag denke, wenn 
ein unabjehbarer Menſchenſtrom über die Stätte flutet — 
in Glanz und Pracht, in Haft und Leidenschaft — tändelt, 
flirtet, tänzelt, lächelt — feucht und ächzt, — mit Geiden- 
fniftern — in Glaskutſchen mit Gummirädern — in Flap- 
pernden Handiwägelchen, mit zerriffienem Wams. — 

Gefilde der Seligen — ein Elingender Name — eine 
Ironie! 


Das Palais de Noiselles ſteht durch langgeſtreckte, kunſt⸗— 
volle Eiſengitter abgeſperrt gegen die Champs Elysées. 

Hinter dem Palais dehnt ſich ein weiter Garten, in den 
die Platanenwipfel des Parc Monceau herübernicken. 

Noch blühen die Roſen in allen Farben! 

Wie das duftet im Sonnenlicht! — 

Klematis überwuchert mit blauen Blütenſternen die 
Balkone. 

Eine Inſel in dem Häuſermeer der Rieſenſtadt — 
blumendurchduftet, baumüberſchattet — die Springbrunnen 
ſtäuben über dunkelgrüne Raſen — aus ſchwankendem 
Schatten blinken marmorweiße Statuen nach dem Palais de 
Noiselles; — das iſt nur dem erſtklaſſigen Reichtum möglich! 


Madame là Marquise de Noiselles. 
Sch ſah fie feit Wochen nur ein parmal und flüchtig. 
Einmal — als fie mi am Tage meines Eintrittes 
empfing. 
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Der Diener in Livree führte mich in einen Doppel- 
falon. — 

Dann fam Madame angeraujdt. 

Seide. 

Eine Dunſtwolke umwogte fie. 

Sie greift von dem vergoldeten Teller eines Nipp- 
tifchcheng einen Brief. 

Während ich mich ihr vorftelle, lieft fie —; eine freudige 
Erregung durchhellt ihr jchönes, junges Antlig — und nod) 
während jie zu leſen jcheint, flattert ein Schwarm von Wor- 
ten an mein Ohr — in reinftem Franzöſiſch —; das Flingt 
wie Muſik. 

Dadame merft meine VBerlegenheit 

Madame lächelt. 

Madame ift großmütig. 

Sie ſpricht deutſch — ein fließendes Deutich. 

„Fräulein haben mit den beiden Kindern deutich zu 
ſprechen.“ 

Madame klingelt der Zofe. 

Die Zofe ruft dem Kinderfräulein. 

Das Kinderfräulein bringt die beiden Kleinen. 

Ein Knabe — Maurice — 6 Jahre alt, ein Mädchen 
— Liſette im Alter von 5 Jahren. — Madame fieht mit 
ſcharfen, jtrengen Blicken nach der Toilette der Kleinen. — 

Maurice: unter gelben Ringelloden laden rote Wan- 
gen hervor — Matrojenanzug, gelbe Laditiefeletten. — 
Lifette — eine braune Haarjträhne von blauer Schleife ge- 
halten, fällt ihr quer über die Stirne nad) dem Ohr -- ein 
weißes Spitenfleidchen — die neuefte Mode für Pariſer 
Kinder. — 

Madame ijt befriedigt. 

Das Kinderfräulein atmet auf. 

„Delden Sie Fräulein bei Comtefje Claire und Comteſſe 
Sidonie . . . ſagte Madame zu dem Diener, al3 fie mid) 
verabichiedete. 

„Das find die Stieftöchter. von Madame. Töchter aus der 
erften Ehe des Marquis”, jagte der Diener zu mir, als er 


Detter, Gertrud Baumgarten. al 


an meiner Miene die Frage ablas. „Fräulein werben Be- 


gleitdame jein müſſen.“ 
* * 


* 


Comteſſe Elaire. 

Ein entzüdendes Boudoir. 

Grüne Seidentapete. 

Sn einem blauen, glatten Rahmen — Heinrich Heines 
Bildnis. 

Auf den elfenbeinweißen Roccocomöbeln, auf Nippes- 
tiſchchen, Ed- und Wandſchränkchen, Konſolen und Ständern 
farbenprädtige Koftbarkeiten in Figürchen, Bildern, Nippes 
in bunter Fülle, in anmutigen Gruppen verjtreut. 

Sch jehe in die Seele von Eomtefje Claire... . ich 
fehe den ganzen geiftigen Beſitz diefes Mädchen der vor— 
nehmſten Geldiwelt von Paris. 

Da erjcheint fie. 

Comtefje Claire. — 

Welch ein ſchönes Mädchen! 

Sie ſpricht deutſch! 

Wie lieb! 

„Spielen Sie Schumann?“ 

Sch bejabe. 

Auf einem ſchwarzen Flügel liegt Schumann? Träu- 
merei aufgejchlagen. 

Sch jpiele fie vor. 

Comteſſe Claire lobt. 

„Sie fingen au?“ 


Sie legte einen Band mit Schubert-Mendelsfohn Lie— 
dern auf. 

„Bittel“ 

Sch fang das Mendelsjohn-Heine Lied: 


Sch wollt’, meine Lieb' ergöfje 
Sid all’ in ein einzig Wort; 

Das gäb’ ich den Iuft’gen Winden, 
Die trügen e8 luftig fort. — — 
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Sie tragen zu dir, Geliebte, 

Das Tieberfüllte Wort; 

Du hörſt es zu jeder Stunde, 
Du börft e8 an jedem Ort. — — 


Und haft du zum nädtlihen Schlunmer 
Geſchloſſen die Augen faum, 

So wird mein Bild dich verfolgen 

Bis in den tiefjten Traum. — — 


Ein augenblidlicdhes Empfinden ließ die helle Begeiſte— 
rung durch meine Stimme flammen. - 

„Ah!“ .... jagte Comteſſe Claire. 

Es war Üüberraſchung, Anerkennung und Freude, die 
in diefem einem Tone ineinanderflangen. 

Ihre großen braunen Augen fahen ernft und tief in die 
meinen. 

Wollten fie in meine Seele fchauen? 

Sch war nicht mehr einfam, in dem gewaltigen Tempel 
des Prunkes. 


* * 


Comteſſe Sidonie. 

Sie fam eben von einem Spazierritt im Bois zurück. 

Die Reitpeitiche in der Hand — empfing fie mid). 

Sie mochte neungehn Sahre zählen — alfo zwei Jahre 
mehr al3 ihre Schweiter Claire. 

Ein ſtolzes, üppiges, verwöhntes Großjtadtfind. Ihre 
Blide maßen mic) wie eine Ware. Sie neftelte an ihrer 
Toilette; — während fie mit mir fprach, befchaute fie jich im 
Spiegel. — sans gene et facon —; es lohnte ihr nicht, 
fich meinethalben nur den geringsten Zwang aufzuerlegen. 

AL ih „Madame“ erwähnte — bligt e8 aus ihren 
Augen — eißfalt. . und gleitet wie ein Lichthufchen über die 
roja gepuderte Wange — — und erftirbt — ein Zuden in den 
Mundwinfeln. — 
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War das Haß? 
War es Verachtung? 


Ich ahne eine Geſchichte! 


Comteſſe Claire erzählte mir einmal davon in einer 
traulichen Stunde — von Papas zweiter Ehe. 

Ich ſah den Marquis nur einigemale flüchtig. Eine 
hagere, ſchmächtige Geſtalt, gelbes, runzeliges Geſicht — 
die langen, blaſſen Hände zitterten etwas, wenn er den 
ſchwarzgefärbten Schnurrbart aufdrehte. 

„Mama ſtarb vor zehn Jahren. 

Bald darauf lernte Papa bei einem Pferderennen in 
Marſeille die millionenreiche Tochter des Notars und Wein— 
bergbeſitzers Biſon von Orange kennen. Sie wurde Mar- 
quise de Noiselles. 

Die böfen Zungen ſagten: Graf Noiselles ınußte jeinem 
altersſchwachen Adel neues Blut zuführen — das Geld. 

„Ach, mein und Sidoniens Vermögen ift nicht jo groß, 
al3 man wohl allgemein vermutet —“ jeufzte Comteſſe 
Claire. 3 

„Als „Madame“ zwei Sahre in Paris war, überfam 
fie die Sehnſucht nach der Heimat und nad) verlorenem 
Glück! — — — 

Sn einfamen Stunden fam die Jugend zu ihr: 

Sie ſah die Heimat wieder im ſchönen Tale der Pro— 
vence, die Vaterſtadt Orange . . . turmbewehrt — mauer- 
umſchlungen — von den Rebenhängen des Mont Ventaux 
trug der Wind den Traubenduft durch die Straßen, durch 
die Gaffen — an den Stadtplaß .... in daS Haus der 
Laronge . . . . in die Gärten. — s 

Unter den fruchtbehangenen Drangenbäumen ſaß fie 
im tiefen, bIlumenreichen Graſe — mitFrederic Laronge — 
des Advofaten Sohn — und fang mit ihm die jchönen Lieder 
der Provence, — — — 

Miftrals Lieder. — — — 
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Knabenftimme, Mädchenftimme — und es klang wie 
eine Stimme — — bi3 dann eines Tages die Liebe zwiſchen 
beiden ftand — ein Rofenbaum mit taufend Knoſpen — 
zwwifchen ihr und ihm. — 

Fred£ric! 

Und fie hatte fich verfauft! 

Shren Schaf und ihre Liebe? 

Kein! — 

Nein! — 

Vier Jahre nach ihrer Verheiratung hatte ſich der junge 
Advokat Frederic Laronge in Paris niedergelaffen — von 
der Marquise de Noiselles reichen Mitteln unterftüßt. ... . 
Er mwurde Hausfreund! — — 

Nun war fie auf der Höhe, — de 2 Noiselles. Die 
Spötterjtimmen, die ihr jo oft von Provinzmädchenſinn in 
die Ohren zifchelten — es hatte diefe Tat fie totgedrüdt. 

Madame hatte eine Tat vollbradt. 

Eine Tat! 

Wievielen von diefen Menjchen der „Scheinfultur”, Die 
ihre Salons durdhlärmten, die Neuigkeiten des Tages mit 
Eifer und Geifer und Ernft und Würde befprachen, al3 hät- 
ten fie daran geſchaffen, — in ihrem Fünf-Uhr-Tee, die ge- 
wefenen und fommenden Ereigniffe in Sport und unit 
mit Seftiererfanatismus beplauderten — wie vielen von all 
diefen Menjchen, war bisher eine Tat gelungen? — 

Madame fühlte fi) ordentlich geivachfen — hinausge 
weder über diefes Höbengeftrüpp. 


Es warb der Neid ihr ——— von neuen Gäften. 


* * 
* 


Der Wellenhall eines fernen, waſſerreichen Stromes — 
ſo klingt das Leben der großen Menſchenſiedlung in das Kin— 
derboudoir. 

Liſette und Maurice — meine beiden Zöglinge ſitzen 
vor mir. 
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Die großen, klaren Kinderaugen befchauen mid mit 
offenherziger Neugier. 

Durch die fonnigen Menfchenfeelhen — rein und tief 
wie Bergfeenugen hat noch feine Leidenſchaft rauchdüftere 
Schatten gejchleift. 

Das ganze Gefichtchen hört, wenn ich ſpreche — langſam 
fpreche, um mid) ihnen verftändlich zu machen; und ivenn die 
Sprachenquelle in mir zu verjidern droht, dann ftürzt es 
über die beiden blutroten Kindermündchen wie aufgefheuchte 
Schwärme fonnentrunfener Schmetterlinge — und das won- 
nige Lachen der Seele Flingt hinter den flatternden Worten 
„Mademoifelle — fo — fo müffen Sie fagen! 

Und wie heißt da3 in deutfher Sprache?” 

Ihre Händchen umflammerten meine Hände. 

Noch wiſſen die beiden ja nicht von jener wüften Eitel- 
Teit, die ich an den um wenige Jahre älteren Kindern diejer 
verwöhnten Menfchenflaffe bereits beobachtet habe, jener 
wüſten Eitelkeit, die geringfhäßig und herrifch nach dem 
arbeitenden Menjchen blict, al3 wäre er eine Ware, die man 
fich erfaufen fann! 

Sch bin ja den beiden Rindern in furzer Zeit ſchon ſo— 
viel geworden — alles: Xehrerin, Freundin, Spielgenoffin 
— Mutter! — — — — — — 

Und ihre Mutter? 

Das Kinderfräulein fommt hereingeftürmt: 

„Madame will die Kinder fehen!“ 

Wenige Augenblide fpäter fteht Madame ſchon auf der 
Türſchwelle: 

„Mes Mignons! — Meine Lieblinge! — Wie geht es 
Euch? 

Und ift das Fräulein lieb zu Euch?” 

„D, Ste ift lieb, Madame”, fagte dann Maurice. 

Es lacht der Schalf in feiner hellen Knabenſtimme. „Du 
nennft Madame — mid) — Deine Mutter! Schlingel!” 

Sie jchlingt die Arme um Maurice und küßt ihn, daß 
die volle Kinderwange ſchwankt. 

„Und ma petite Xifette? 
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Hat jie geweint?“ 

Sie wendet ftrengen Tones fi) an mid). 

„Ich habe den beiden Kindern foeben da3 Märchen ben 
Hänſel und Gretel erzählt. 

Und Liſette denkt fo gut mit. Noch fteht das Leuchten 
weit in ihren Augen.” 

„Eh bien! 

Und ift e8 fo, mein Liebling?“ 

Madame herzt dann LKifette, jo wild und fo mit Leiden- 
fchaft, daß Liſettes Fleine Träumerfeele faft erſchrickt und ihre 
braune Zodenfülle wirr ihr Iiebes Antlig dann umflattert, 
al3 hätt’ ein Sturmmwind drin fein Spiel getrieben. „Mes 
Mignons! Meine Lieblinge! — fagt dem Fräulein Eure 
Wünſche! 

Sie werden dann erfüllt. 


Fräulein, tun Sie den Kindern jeden Willen. Es ſoll 
kein Schatten in die Sonnenhelle einer Kinderſeele ſinken!“ 

Aber noch während ſie ſpricht — Marquise de Noiselles 
— erſchaut ſie ſchon im hohen Spiegel von Kryſtall der 
eigenen Jugendſchöne Geſtalt — und prüft mit Kennerblick 
das Kleid, ob es den anmutigen Leib zu heben weiß. 

Und während noch die Koſenamen von ihren Lippen 
wirbeln, denkt wohl ihr Herz und Geiſt ſchon längſt an 
andere Dinge! — Marquise de Noiselles! — und lachend 
alitt fie fort. 

Lachend! 

Es kniſterte des Seidenkleides Pracht bei jedem Schritte 
ihrer kleinen Füße — wie warmer Wind im herbſtlich dürren 
Blatte. — 


* * 


Monsieur Larongel 

Es fprang dies eine Wort vom roten Qippenpaar der 
Kammerzofe — und fprang — ein Kobold — dur das 
ganze Haus — Und Kammerdiener Perce zog dann bie 


Zofe Zouife am Bloufenärmel .... und fagte leis — und 
fagte warm; „Mademoiselle Zouije! Sie jhönes Kind! — 
Bald geht die Liebe wieder dur das Haus .... 
Wie oft ſchon hat ihr goldner Flügel mich geftreift — — 

Und Sie?.... 
Mademoiselle Louiſe? 
Kit! pſtl Er fommt!“ 


Da trat Monsieur Laronge ind Beftibule. 

Seine Ladftiefletten fnarren fein und leis, wie er in 
raſchen Tritten die teppichbelegten Treppen enıporeilt — 
zu Madames Boudoir. 

Er dankt mit lachendem Gefichte jedivedem Gruße — der 
Sausfreund — und fneift der hübjchen Kammerzofe in die 
roten Wangen. 

„Madame ift gut gelaunt?” frägt er fie vertraulich. 

„sn goldner Zaune, Monsieur.“ — 

„Belügft Du mich?” 

„sch habe noch nie gelogen, jo oft ich ſprach: Monsieur 
Laronge bringt ®lüd in3 Haus Noiselles.” — — — — 

Und Mademoifelle Louiſe, die Kammerzofe, machte einen 
Knicks — fo von Anmut ftrogend, daß dem Kammerdiener 
Perce das Herz im Fibertempo zu pendeln beginnt. 


Sn Madames Boudoir lag weit des fpäten Herbftes 
belle Sonne, al3 fie dem Hausfreund mit offenen Armen ent- 
gegeneilte — eine beraufchend ſchöne Sünde. — 


Und Marquis de Noiselles — der Gatte? — 

Seit vierzehn Tagen fefjeln ihn die Reize der Rennbahn 
in Autenil. 

Ein Pferdeliebhaber. 


* * 


* 
Was für eine Welt! 
Ich habe in wenigen Wochen die Gipfel diefer „Höhen- 
fultur” erſchaut. 
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Melde Höhen! 

Sandmwehen, die der nächſte Sturm wieder glätten fann, 
um fie nad) Zaune meilenweit davon wieder erjtehen zu 
laffen! Der Sturm — das Glück — der Zufall, der Menjchen- 
finder in einen Goldhaufen feßt, den andere lange, lange 
vor ihnen aus Menſchenſchweiß und Menfchenblut und Men- 
fhenhien unter dem Segen unzähliger Flüche, Louisdor für 
Louisdor zufammengemünzt haben. — — 

Zange, lange Zeit vor ihnen! 

Wer von diefen Menſchen — Männlein und Weiblein, 
die jeden Tag das Geld vom Haufen weg mit vollen Händen 
hinauswerfen — wer von diefen denft vielleicht auch nur 
einmal daran, daß e3 einmal anders war! — Daß e3 einmal 
ander3 werden fünnte! 

Aber der Tag iſt zu furz und die Nacht hat zu wenig 
Stunden, um für folde Gedanfen Pla zu bieten. — — 

Denn unaufhörlich geht die Jagd nad) Genuß lärmend 
mit Brunf und Pracht durch diefe Welt. — 

Und der Sauptgedanfe, der mit jedem neuen Tage aufs 
neue aufleuchtet in diefen Menſchenſeelen — heißt: 

Wie amüfiere ih mich? 

Le monde oü l’on s’amuse. — 

Die Welt des müheloſen Genuffes! — 

Le grand monde! Die große Welt, die Welt des reichen 
Geburtsadel3 und der Geldariftofratie. — 

Der oberfte Gott, dem hier alle in fnechtifcher Ergeben- 
beit dienen — heißt Geld! 

Genießen — too du feine Mühe dafür gabft —; ernten 
— mo du nie ein Samenforn gefät .... — 

Das iſt die Größe diefer Welt! 

Alles auf Rechnung fremder Kraft! 


Après nous le deluge! 
Nah uns die Sündflut! Der Endgedanfe. 


* * 
* 
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Und die Weiber? 

Was ift das Mädchen, was ift das MWeib in diefer Welt? 

Der höchſt bezahlte Qurusartifel der Männer. Koſtſpie⸗ 
liger Sport. 

Dder? 

Die Beigabe zu einem Vermögen, das der Mann braudht, 
um ftandesgemäß Ieben zu können, da8 heißt um in dem 
großen Gößendienfte mitprieftern zu können. 


„Und in diefem Götzenkultus fpielt das Weib die erfte 


e. 

Ohne Sorge für Magen und Hirn, der Sorge für ihre 
Kinder enthoben — man hält ja befte Erziehungsfräfte. Und 
wenn die Finder größer find, ftedt man fie in Inftitule — 
die Töchter ind Sacr6-Soeur als Snterniftin — den Sohn 
al3 Bollpenfionär in ein Collöge. Ohne Sorge für Haus 
und Küche, ohne Sorge für Einnahmen und Ausgaben — 
aibt ſich das Weib mit allen verfügbaren Kräften der Pflege 
der Außenfultur bin. — Schön will ich fcheinen! — Die 
Sinne meiner Beobachter will ich umſchmeicheln — mit Duft 
und Glanz und Farbe und Anmut reizen, betäuben! — 

Lachen auf den Lippen, Lächeln in den Augen, auf den 
Wangen — aus jeder der unzähligen Falten des koſtbaren 
Kleides muß die Luſt züngeln! — Das ift die Aufgabe, die 
das Weib hier zu erfüllen hat. 

Raffiniertefter Liebeskult. 


Wie Fleide ih mich? 

Wie errege ich die Aufmerkſamkeit, das Gefallen, das 
Entzüden, die Leidenschaft der Männer? — 

Das Leid, den Neid, den Ärger, die Wut der Freun- 
dinnen und Feindinnen? 

Welche Mittel verhelfen mir zum Siege über b:ide? 

Und dieſe eine Sorge beherrfcht das Weib mit felbft- 
herrlicher Macht — eine rüdficht3lofe Tyrannin. 


Die Toilette ift hier für das Weib die einzige große 
Frage des Tages — das Sinnen mander Nächte. 
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Kaum reicht der flüchtige Tag zum Wechſel der Morgen-, 
Mittag-, Nachmittags- und Abendtoilette. Und was im Toi- 
lettenzimmer von Demoifelles und Madame jedweden Tag 
bor fich geht — im Geheimen und unter den fachmänniſchen, 
birtuofenhaften Händen und Blicken der Zofe — der garız 
Rofenfranz von Zermonien, bei denen die Göttin Eitelfeit 
und Sinnlichkeit Orgien feiert — vom Waſchen mit duften- 
dem Wafler, um den Schimmer und Reiz der Hautfarbe zu 
erhöhen ... der ganze Leib ift von Wohlgerüchen umzüngelt — 
bom Sabol- oder Eau de Cologne-Bad der Haare und Aufbau 
derfelben zu einem raffinierten Meiſterwerk der Frifeurfunit 
— von den Salben, Bomaden, Effenzen, Tinfturen, — bon 
den Farbmitteln und PBudern —, um den Schwung der 
Augenbrauen zu erhöhen — und den Wangen einen Rofa- 
fhimmer aufzuhaucdhen — bis zur eingehenden, mit Sorg- 
falt und Ernft durchgeführten Hand», Finger- und Nagel: 
pflege. 

Was fo jediveden Tag im Toilettenzimmer fich ereignet, 
wäre wohl ein Schaufpiel für ſich — und bezeichnet einen 
Höhepunkt im geiftigen Zeben von Madame oder Demoifelle. 

Erft jegt — mit diefen Macdhtmitteln ausgerüftet — 
wagt es das Weib, ſich der Öffentlichkeit preißzugeben, die 
Bühne zu betreten, um mitzufpielen an jener großen, ge 
waltigen Komödie des Glanzes, Prunfes und Scheines — 
zu der Hunderttaufende und Millionen aus den Regionen 
der Arbeit emporgaffen, wie zu einer blendenden Fata 
Morgana —. 

Wie wenige von ihnen ahnen wohl, daß in diefen Orgien 
bon Genüffen der erhebende, erfreuende, lohnende Genuß ein 
feltenes Pflänzlein ift! — 


Und bier fann das Weib — können diefe Weiber ihre 
ganze Kraft entfalten — ſchauſpielern —! 

Die Hauptrollen liegen in den Händen der Weiber — 
und alle jpielen in der großen Komödie ihre Rollen mit 
Eifer, viele mit Talent, manche mit blendendem Geſchick — 
mit Genie! 


* + 
* 
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Aus dem Sahresprogramm bon Madame und Demoi- 
selles. 

Juni. 

Die großen Rennen von Longchamps. 

Madame und Demoiselles waren hier mit vollem In— 
terefje beteiligt. 

Iſt doch Marquis de Noiselles ſelbſt Rennftallbefiger — 
wenn auch der Name feine® Kompagnon — Monsieur Ta- 
rasse in diefem Falle den Namen de Noiselles tief in Schat- 
ten stellt. 

Monsieur Tarasse ift mit feiner braunen Stute „Mare“ 
Debutant um den Grand Prix — und Comteſſe Sidoniens 
Verlobter. Raum mittelgroß, wohlgerundet wie ein Wein- 
fäßlein, die fleifhigen Wangen ſchwanken beim Laden — 
und er lacht bei jeder Nleinigfeit fo herzlich, Monsieur 
Tarasse — auf feines Hauptes Gipfelhöhe fpiegelt eine 
riefige Glaße. 

Ein eifiger Schauder durchriefelt die jchöne, ſtolze Com- 
teffe Sidonie, fo oft fie das alles fieht — aber fie wird ihn 
heiraten, muß ihn heiraten — denn fie braucht feine Milli- 
onen — um fo leben zu fönnen, wie ihr Genie an Eitelfeii 
e3 erfordert. — 

Und fie wird ihn betrügen —! 


Dafür hat fie Mufter genug vor fi) und um ſich! 

Pah! — 

Aber da Sidonie bei diefem Rennen zum erjtenmale 
mit ihrem Verlobten offiziell erfcheint, muß ihre Toilette 
ganz etwas außerordentliche bringen. 

Das Neuefte in Renntoiletten find Kleider mit langen 
Schleppen, die man über den Rafen nachichleifen kann — 
weite wallende Schleier —. 

Comtefje Sidonie ftürmt jeit Wochen jeden Tag den 
Salon ihres Schneiders .. . . „Etwas ganz Außerordent- 
liches muß es werden, koſte e3, was es wolle!“ 
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Sufi—Auguft. 

Seebad Scheveningen, Troupille oder Dftende? 

Die Vergnügungsjagd des Sommers hat Madames und 
Demoijelles Nerven etwas angegriffen. Der Hausarzt jagt: 
Ruhe, Seeluft, Meerbad! 

Madame wird fi) für Scheveningen enticheiden, es 
bietet die meilten und apartejten Vergnügungen. 

Nur eine Frage verdüftert noch den goldenen Himmel 
über Madame und Demoijelles: Das Badekoftüm — es joll 
ein Meifteriverf an raffinierter Schlichtheit werden. 

Es foll nichts gleiches finden in den Qurusbädern von 
tout le monde. 

Wird dem Schneiderfünftler die Löſung diefes Problems 
gelingen? 


* * 
* 


September— Dftober. 


Chateau Tourmille in der Provence an den Hängen 
des Ventour. Die Saifon der franzöfiichen Schlöffer. Und 
bier beginnt nach dem ermidenden Einerlei der Sommer- 
frifche fchon wieder zum Teil die Saifon der großen Toi- 
lette — eine Vorſchule für die bevorjtehende Hochſaiſon der 
Toilette im Winter. 

Vormittagskleider, die fowohl für Wagen-, Automobile- 
und Bejuchszwede dienen, wie einfach defolletierte Toilette 
für die abendlichen Unterhaltungen bei den Schloßnachbarn. 

Die berühmten DOftober-Rennen in Marjeille. 

Madame und Demoijelles haben foviel Pflichtbewußt- 
= bier die Hauptftadt wiirdig zu bertreten— in foftbarer 

oilette. 


* * 
* 


November —Februar. 
Die Haute-Saifon der Toiletten: 
Die Bälle.... 


Theater. 
Salon. 
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Tee. 

Madame und Demoiſelles kommen nicht aus der Auf- 
regung. 

Zahllos find die Befuche und langwierig die Beratungen 
im Salon des Schneiders. 

Wie oft ſchon hat die Equipage von Madame oder De- 
moiſelles vor den großen Schaufenjtern der erſten Pariſer 
Sumeliergefchäfte in der Rue de la Bair gehalten? Was iſt 
die modernfte Faſſung koſtbarer Steine? Welche weiß den 
Stein zur vollen Geltung zu bringen? 

Madame will auch hier etwas von jeder gewohnten 
Form Abweichendes. 

Sie denkt an die Freundinnen und Konfurrentinnen 
— und an Monfieur Raronge. 

Ein halbes Dugend Louisdor mehr oder weniger — 
was liegt daran? 


* * 
* 


März— April. 


Madame und Demoijelles bewohnen bier feine eigene 
Billa. — 

Die Saifon ift zu kurz. 

Sm Grand Hotel de Paris ift ein internationales Ge— 
wimmel. 

Sind die Rennen, der Blumenkorſo vorüber, überjiedelt 
man nad) Monte Carlo. 

Madame wohnt hier jedes Jahr allein im Grand Hotel 
Monaco. 

Marquis de Noifelles fährt von Rennen zu Rennen. — 

Monfieur Maronge ift Madames Schuß: und Schirm- 
herr. Und Madame interefjiert das Spiel im Cafino und 

die Toiletten der Damen. 


* * 
* 


Mai— uni. 
Paris. 
Frühjahrstoilette. 
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Die neuen Hüte. 

Die Rennen in Auteuil. 

* — * 

Sn zwei Jahren hatte Gertrud jene Welt kennen und 
überſchauen gelernt, jene Welt, welche vielen von den Mil- 
lionen und Sunderttaufenden der Arbeitenden als die Höhe— 
punkte der Kultur erjcheinen. 


Arbeiten gilt in jenen reifen als entehrend, die Armut 
iit gleichbedeutend mit Schande. 

Bon diejer Gejellichaftsklaffe hat die ringende Menſch— 
beit, das aufftrebende, fich aufringende Weib nicht3 zu er- 
warten. Diefe Menjchen, bejonder3 auch die Weiber diefer 
Gejellihaftsflaffe, find nur Schmaroger. 

Sie fönnen nur vertilgen, wa3 ihre Vorfahren erarbeitet 
haben; fie find nur Zehrer und Verzehrer. 


Schmaroger am gefunden Lebensſtamme der Menſchen 
— fein neuer, fraftbietender Wurzel- ‚und Nährboden. 

Das ift aljo nicht die Kultur, die dem ganzen Ringen 
des Menjchengefchlechtes den edlen Wert gibt. 

Das find Auswüchſe der Kultur. 

Luxuskultur! 

Das iſt nicht die Kraft, die wirkend das Beſſere ſchafft. 

Das iſt die faulende Schwäche. 

Das iſt eine Krankheit. 

Und Gertrud ſuchte Geſundheit. 

Was gab dieſen Menſchen ihren Wert? 

Fremdes Gut. 

Ererbter Beſitz. 

Ohne dieſe geliehene Kraft — was waren ſie? 

Dieſe Mädchen? Dieſe Weiber? 

Steht da nicht jedes Dienſtmädchen, das ſich auf ehrliche 
Weiſe, mit ſeiner Hände Arbeit ſeinen Unterhalt erwirbt, 
höher — viel höher im ſittlichen Werte? 


Steht nicht jede Arbeiterin, welche Tag für Tag — den 
mühſeligen Verdienſt ſich erringt, um ihre Kinder ernähren 


zu können, und noch müde bon der Arbeit abends beim far- 
gen Schein eines Ollämpchens ihre Kinder unterweift, dab 
fie gut und brauchbar werden, fteht nicht jede Taglöhnerin 
wie eine Riefin über diefen gepugten Zwergen und Sflabin- 
nen lächerlicher, ojtjpieliger Neigungen und eitlen Flirtes? 

Und das find die großen Götzen! Das ift aljo jener 
lächerliche Kult, der feine Schatten wirft aus den Groß— 
jtädten bis in die Straßen und Gäßchen der Provinzſtadt 
und Provinzſtädtchen — und Glauben findet. Naceiferinnen, 
Anbeterinnen und Gläubige — und wie eine Seuche die 
Mädchenwelt befällt? 

Das Leben ift ein großes Schaufpiel: Luſtſpiel, Komödie 
und Tragödie in einem gewaltigen Dreikflang. Nur wenigen 
gelingt es hinter die Kouliffen zu fchauen. 

Die meiften find und bleiben Kinder als Zufchauer. 


* * 
* 


Vor Ablauf der Zwei Jahre, für die Gertrud an Paris 
gebunden war, hatte fie an die Regierung ihrer Heimat die 
Bitte um Gewährung eines weiteren Jahres Urlaub ge- 
jtellt und diefen zugebilligt erhalten. 

Gertrud wollte diejes dritte Jahr zum Beſuche Eng” 
lands benügen, um vor allem die in England fo raſch aufge 
blühten landwirtfchaftlihen Schulen für Frauen fennen zu 
lernen. 

Sie hatte bereit3 jo mancherlei davon gehört und im der 
Preſſe viel davon gelefen. Ihre lebhafte Neugierde war er- 
wacht. Erfannte fie doch fofort, daß hier die Frau fich ein 
Gebiet zu erobern begann, das dem Weibe die günftigften 
Bedingungen zur Weiterentwidlung bot: eine Gejundheit 
und Kraft fördernde Arbeit, Befigitand und ficher und gut 
nährende Zebengftellungen. — 

Wie jehnte fie fich fort aus diefem Gaufelfpiel des Lurus, 
aus den Vergnügungstempeln, aus diejen Züchtereien ent- 
nervenden Genuſſes — von diefem PBuppen- und Kafperl- 


⸗ 
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theater der Grand- Welt — nad) der großen, freien, erhabenen 
Natur, nach ringenden, jchaffenden Menſchen — nad) Edel- 
menfchen ! 

Wenn fie in den legten Tagen ihres Pariſer Aufent- 
baltes oft fich frug: was haben diefe beiden Jahre deinem 
Reben gegeben? — fo war die Antwort, die fi Gertrud 
geben fonnte, eine zufriedenftellende. 

Sie hatte viel gelernt. 

Sie hatte eine für fie völlig neue Welt fennen, beurteilen 
und bewerten gelernt, jene Welt, von der fie vieles erhofft. 


an der fie wenig gefunden. 
* * 


Wer an der Befreiung des Weibes mitarbeiten will, muß 
vor allem das kennen lernen, was dem Weibe im eigenen 
Lager ſoviel Hinderniſſe bereitet für ſeinen Fortſchritt —; 
man muß die Welt des Scheines und Schimmers in ihrem 
innerſten Weſen und in ihrer vollen Nichtigkeit kennen ge— 
lernt haben, man muß die Komödianten der Pracht, des 
Luxus hinter den Rouliffen belaujcht haben, man muß diefe 
„Höhenkfultur“ — die für Hhunderttaufende von Weibern 
immer noch das deal bildet — in ihrer ganzen Hohlheit 
fennen gelernt haben, um fie in ihrer vollen Lächerlichkeit, 
Unwürdigfeit und Wertlofigfeit, in ihrem ganzen quälenden, 
erlogenen Beſitz bloßlegen zu fünnen. 

Kein Buch erjegt dir die Schule des Lebens! 

Und feine Worte werden jo nüßend von deinen Lippen 
gehen, wie die, die du mit Leib und Seele erlebt. 

Die Schule des Lebens ift die wahre Hochſchule. Die 
bornehmite. 

Die Iehrreichite. 

Wer ihr Reifezeugnis erworben, fann Lehrerin fein für 


andere, 
* * 


* 


Wie gerne erinnerte ſich Gertrud an die Stunden, in 
denen fie die Vorleſungen an der Sorbonne und an der Uni- 


Detter, Gertrad Baumgarten, 22 
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verfität für einzelne Fächer — Experimentale Piychologie, 
Phyfiologie, Literatur, Naturwiffenfchaften — bejuchte. 

Welch angenehme Überrafhung war ihr zuteil, als fie 
zum erjtenmal erfuhr und ſah, daß die franzöfifche Univer- 
fität als alma mater Söhnen und Töchtern die gleicht Be- 
rechtigung bot! Sah, dab ſich die Parifer Univerfität als 
internationale Bildungsanftalt nit nur über nationale 
Unterfchiede erhoben hatte, ſondern aud die alte Ehinejen- 
mauer zwiſchen den Gefchlechtern niedergeriffen hatte, und 
feit dem Jahre 1868 beiden Geſchlechtern die gleichen Rechte 
zubilligte, wo fie gleiche Kräfte bieten fonnten. 

se. 1 NEE Dasein 

Noch mehr aber wuchs Gertruds Staunen, als fie ſchon 
nad) den erjten Monaten Kolleginnen fennen gelernt hatte, 
Zehrerinnen der öffentlihen Schulen und jonjtige Beam: 
tinnen, denen ihr Amt fein Sindernis war, zuglei Gattin 
und Mutter zu fein. 
we war alſo das Weib frei und dem Manne gleichge- 
tellt. — 


Und dein Vaterland? 


Wie oft ſchon hatte Gertrud an ihr Vaterland zurüd- 
gedacht. 


Zerne in anderen ſchauen, dann fiehit du mählich auch 
dein eigenes Selbit. 

Der Umgang mit anderen verhilft dir zur Selbfter- 
fenntniß. 


Die Fremde zeigt dir dein Vaterland. 


Nicht das Vaterland, das du aus Büchern fennen gelernt 
haft, das vor dir fteht, wie ein Riefenmufeum von Fürften- 
geihlechtern, von Städten und Dörfern, von Ylüffen und 
Bächen, von Bergen und Tälern, von SHerrfchertugenden, 
Seldentaten und Schlachtfeldern; von Bildungshäufern und 
Uniform durchblitzten Kafernen, von Dichter-, Gelehrten- und 
Künftlerdentmälern — nad) Stodwerfen, Sälen, Abteilun- 
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gen, Gruppen, Serien, Nummern, Buchſtaben — wohlge⸗ 
ordnet — und tot. — — — | 

Rein! 

Das Vaterland, das dir die Fremde zeigt, fteht vor dir 
wie ein Menfch, der dir zum Freunde geworden —. 

Und wie man diefen überfchaut in feinem ganzen inner- 
iten Befige, in feinen VBorzügen, feinem Edelbefige, in feinen 
Schwächen — fo jah Gertrud das Vaterland! 

Sah feine Größe herüberragen in die Fremde — berg- 
gewaltig — und fah die Schwächen über feinen jonnenhellen, 
arbeitdurchlärmten Gauen — wie düftere Schatten lagern — 
und ſah manchen altchinefifchen Zopf in ihm wandeln — hoch— 
gehobenen Hauptes in Amt und Würde mit Mandarinen- 
macht, ftarr und ſtolz und blind — und jah die Riejenfraft 
eines ringenden Volkes wie einen Gulliver hoch über all 
dem Gewimmel ſteh'n. 

Und dann liebte fie e8! 

Nicht mit jener Xiebe, die man aus Büchern lernt, die 
eraminiert und ftreng benotet wird, nicht mit jenem Hurra— 
patriotismus, der befohlen ift und nicht tiefer al3 zur Kehle 
flingt — nicht mit jener Ergebenheit, mit jenem Dienerfinn, 
der aus einem reichlichen, ficheren Gehalte herborzüngelt — 
oder mit seinem flingenden Titel bezahlt ift — nicht mit 
Lakaienluſt — nicht aus der Mode... . und mit der Eitelfeit 
eines nad) Belohnung jchielenden Feſtredners — fie liebte 
es — meil fie es hochragen ſah, hoch — in den Ländern der 
Erdenmenfchen. 

„Wir ſtolz macht es mich, dir dienen zu dürfen! — wie 
reich, dir dienen zu können! 

Wie ehrlich und ganz will ich deine Dienerin fein! 

Vaterland! 

Geliebtes Baterland!” 


ERR> 
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Berg ob Landshut. 


Ein Berater. 


Wieder raufchelten der Buche entlebte, fupferrote Blätter 
zu Boden. Wieder ein Sahresring mehr am Baume. 

Sn deinem Leben! 

Ad, daß es einmal ein Ende haben muß! 


Spätfommertag . . . . auf Tal und Höhen — wieder 
wirft du einftens durch die Lande gehen — und mit deinen 
farbenblinfenden Bannern, mit deiner Früchte Duftreiz und 
leifem Allelujah-Singen in jedem Haud) der goldenen Winde 
wehen — wieder einft! — 

Und ih? — 

Sch werde in der Erde liegen, ein moderndes Häuflein. 

Es war einmal. 

Ein ſchauerliches Märchen. 


* * 
* 


Du Grüblerin! 

Sünderin! 

Wer wird ſo ſeine Seele mit einer Friedhofmauer um— 
engen und mit Trauerweiden bepflanzen! 

Mag der Tiefen Sinn erſchöpfen, wer da will — Philo— 
ſophenſport und Totengräberarbeit. — Ich aber liebe das 
Leben und freie Schau! — Taghell ſteht das Leben in end- 
loſer Spätlenzes-Pracht in mir! 

Die Blütenblätter verſtieben im lachenden Winde! 

Sommerſonne! 
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Hörft du vom filberweißen Birficht den Kampffchrei der 
Hähne? — 

Ein goldener Bad) ſchießt das Leben an dir borbei! 

Neige dich! 

Schlürfe! 

Trinke Luſt und Kraft! 

Streife dein Kleid von den Hüften! Über deines Leibes 
ichivellende Weiße laſſe der Wellen gurgelnden Singjana 
binriefeln — Sugend! — 

Ach wie ift es ſchön, noch jung zu fein! 

Sugend! 

Wie bin ih reih! — 

Suchheil 

Juchhei! Es ift fein Pſalm erfonnen worden, der eine 
göttlichere Einleitung hätte! 


* * 
* 

Gertrud Baumgarten ſaß am offenen Fenſter ihres 
Dienſtzimmers. 

Sie ſah mit träumenden Augen hinaus — ſah das 
bunte Gewoge des Herbſtes im Tal des raſchen Achen und 
in der Ferne, tief ins Tal geriſſen die Waſſerſtraße der 
Iſar ſilbern in der Sonne aufblitzen. Das Dorfſchulhaus 
Berg ob Landshut lag in freier Schau. 

Seit vierzehn Tagen war ſie als Hilfslehrerin hier oben 
wieder angeſtellt. 

Dieſen angenehmen Poſten — nur durch den Hofgarten 
von der Stadt Landshut getrennt —, verdankte ſie dem 
Wohlwollen des Kreisſchulreferenten und Regierungsrates 
Müller. 

Als ſie ſich nach ihrer Rückkehr aus England bei der 
Regierung vorſtellte, mit der Bitte um Wiederverwendung 
im Volksſchuldienſte, da ward ihr bange, ob man ſie nach 
dreijähriger Abweſenheit in Bälde wieder nehmen werde. 

Da fand ſie eine ſo gütige Aufnahme! 

Für den erſten Augenblick hatte der Regierungsrat ſie 
nicht wieder erkannt. 
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An feiner etwas barſchen Art fragte er nad) ihrem 
Begehren. — 

Da erkannte er fie. 

Er wiſchte fein rotes, in der Mitte gefcheitelte® Haupt- 
baar zurüd, wie er e8 beim Sprechen gerne tat, Flemmte den 
Zwicker neu auf die Naſe und dann ſah Gertrud feine Augen 
forfchend auf ſich ruhen. 

„Sie haben ſich verändert da draußen in der Welt; vor- 
trefflich verändert. Nun wie ift e8 Ihnen denn ergangen? 

Erzählen Sie mir! 

Setzen Sie fi! 

Was für Pläne haben Sie da draußen im Strome der 
Welt fi) ausgehegt und fertiggezimmert für die Zukunft? 
Ich habe aus den Briefen, die Sie an meine Frau und meine 
beiden Töchter hin und wieder gelangen ließen, ſchon er- 
fehen, daß fie mit Eifer an der Arbeit waren. Sie haben 
vier Semefter das Collöge de France in Literatur, Spraden, 
Naturwiſſenſchaften und Pädagogik beſucht. 

Man fieht und hört und Iernt! 

Die Mitteilungen meiner Schwägerin find ein ſchönes 
Zeugnis, Fräulein Baumgarten — für den Eifer und für 
Ihre Rührigfeit, mit denen Sie ſich Einblid und Verftändnis 
und Urteil in die Zielbeftrebungen der Frauenfrage zu ver- 
ſchaffen juchten! 

Die werdende Frauenkultur ift jedenfalls eine der wid) 
tigften Aufgaben für unfere — und ein Brennpunkt für 
die fommende Zeit und Aulturarbeit! 


Hier machte Regierungsrat Müller eine Kleine Pauſe. 

„Das Lächeln, das auf dem Antlitz ſelbſt ernft zu neh- 
mender Männer. jtet3 erfchien, wenn man von Reform der 
Frauenfultur ſprach — ift längft verſchwunden und ald 
Schmwäde erfannt worden. 

Sch intereffiere mich ja feit längerer Zeit Iebhafteft für 
diefe Sache” — fuhr er fort. 

„Habe ich doch ſelbſt zwei Töchter. 

Sch möchte feine Nieten großziehen. 

Und als Referent der hiefigen Lehrerinnenbildungs- 
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anftalt habe ich jeit einer Reihe von Jahren Tatfächlichkeiten 

fennen gelernt — die mir — das fage ich offen und ungeniert 

— die Augen geöffnet haben: Ich habe — wie wohl die 

meiften Männer, denen nicht der Zufall oder ein beruflicher 

Imperativ zu einem anderen Urteil verholfen hat — ich 

* — die geiſtige Bildungsfähigkeit des Weibes weit unter- 
ätzt! — 

Eine jahrtauſend alte, geheiligte Tradition liegt wie 
eine Macht der Finſternis auf den Weibern. — 

Hier Brandfackeln in dieſe Macht der Finſternis zu 
ſtoßen — bier dem Tag zu feinem Rechte zu verhelfen, iſt 
eine heilige Aufgabe! 

Hier Mitfämpfer zu fein — bier Mitfämpfer zu mer- 
den — ift e8 nicht eine große, ideale Aufgabe? 

Und Sie wollen eine PBionierin werden —! 

Sie follen e8 werden!“ 


„Was jo leuchtend aus den Augen bricht, da fteht mit 
Vollmacht in der Seele!” fagte der Regierungsrat und blidte 
Gertrud lächelnd an. „Sch habe in Ihre Seele gejehen. —“ 

„But! 

Soweit e8 mir möglich ift, will ich Ihnen gerne jede 
Unterftügung angedeihen Iaffen! 

Sie haben drei Jahre da draußen viel gelernt. 

Sn Fragen von fo internationaler Bedeutung, in 
Menjchheitöfragen muß man eben über die Grenzpfähle 
ſchauen lernen — um Far zu ſehen —! 

Es gilt den Befreiungsfampf des Weibes aus den 
Saremötraditionen —; denn im Wefentlichen ift die „obere” 
Million der Weiber noch ganz im Banne diefer Tradition, 
wenn es auch nur — wenigſtens offiziell — der Einzelharem 
ist. Dieſes Verſchachern fchöner Mädchen an vermögliche 
Männer — ift das im Wefentlichen etwas Beſſeres als 
Sarem? 

Sabe ich nicht Recht? 

Haben Ihnen Ihre dreijährigen Beobachtungen in Paris 
und London, in den Freien „der oberften Gejellichafts- 
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fchichten” — in denen Sie verkehren mußten, nicht aud) diefen 
oder einen ähnlichen Gedanken aufgedrängt? 

Und das Beifpiel der oberen Sunderttaufenden ift die 
Norm für die Millionen der mittleren Kreife. 

“ Eine traurige Norm! 

Frankreich hat hier allerdings die Mahnftimme eines 
Fenslon nicht ganz ungehört verhallen laffen: 

„Nichts ift mehr vernadläffigt, als die Erziehung der 
Töchter — — — und doch iſt e8 ausgemacht, daß eine fchlechte 
Erziehung der Frauen viel mehr Unheil erzeugt, al3 die 
der Männer.“ 

Es gingen zwar zwei Sahrhunderte über Frankreich hin, 
bis ein anderer, großer Geijt die Mahnung des Erzbiichofs 
von Kambray wieder aufgriff, ihre fundamentale Bedeutung 
beleuchtete: „Selbſt in den beiten PBenfionaten erhalten die 
Mädchen nur eine oberflächliche, ungründliche Bildung. Und 
doch hat die Natur ihnen offenen Verſtand, fiheren Takt, 
feines Gefühl gegeben. Weshalb erniedrigen nur wir fie zu 
gepugten Idolen?“ 

Diefe herrlichen Worte Jules Simon follen von jeder 
Ranzel, von jedem Lehrſtuhl gepredigt werden. Und daß er 
feiner Einficht die große, ſegensvolle Tat folgen ließ und die 
Mündigmahung der Weiber in feinem Lande anbahnte — 
hat ihn zum Wohltäter der Menfchheit gemacht!“ 


* * 
* 


Und England? — Der Befig gewaltiger, feinliegender 
Kolonien — hat dort von vornherein nie die Spießbürger- 
lichkeit jo zur Blüte gelangen laffen — mie bei und. — 

Wir Deutiche find noch in vielen mwefentlihen Punkten 
rüdftändig — wenn auch in legter Zeit einiger Fortfchritt 
bemerfbar wurde. 

Vor allem muß mit allen Mitteln dagegen gearbeitet 
werden, daß man die Srauenbildung — wo man ihr da und 
dort nad) jahrelangen, heftigen Kämpfen eine kleine Ron- 
zeſſion bewilligt — in die humaniftiiche Bildung zwängt — 
wie es private Anfänge bereits zeigen, das wäre ein völlig 
verfehrter Weg. 
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Caefar, Ovid, Virgil, Homer, Euripides, Sophokles — 
ja find denn das die Endftationen der Menjchheitsfultur? 
Das waren geiftige Höhepunkte eines Volles — eines 
Volles! — Waren einmal! Aber der Strom der Menid- 
heitögefchichte ift bei den Griechen und Römern nicht ftehen 
geblieben! 

Er raufchte weiter — durch die Sahrtaufende und raufcht 
weiter in unabfehbarer Fülle und endlofer Pracht, an feines 
Landes Grenze gebunden — und an feines Menfchenhirns 
Weisheit — und je weiter er feine Fluten trägt, defto mehr 
und mehr erjchließt fih ung immer wieder neu, fchön, er- 
haben, nügend — fein Quellland und Rinnfal, feiner Mün- 
dung Biel —: die Natur. 

Was wir haben, ftammt aus der Natur — ift nur ein 
Erfennen der Natur, ein Nüten ihrer Kräfte. 

Was Kunft und Wiffenfchaft, was Forfhung und Er- 
findung und Technik Veredelndes und Umwälzendes gebracht, 
ift nur der Fortfchritt im Erfaffen und Begreifen der Natur. 

Se mehr wir fie verstehen lernen, defto höher heben wir 
und. — 

Se tiefer wir fie fchauen lernen, defto reicher und beffer 
werden wir Menjchen. 

Alles die Natur. 

Die Natur ift alles. 

Bildung kann im höchſten und edelften Sinne nur 
beißen: Erkennen, Nützen und Genießen der Natur. 


* * 
* 


Regierungsrat Müller hatte fih warm gefprocdhen. Er 
wiſchte die rote Saarfträhne zurück, die ihm über die Stirne 
gefunfen war. 

Sn feinen Augen ftand e8 wie unabjehbarer, hell lodern- 
der Tag. 

„Sie fehen, ich bin gerade fein Neuling mehr auf dieſem 
Adergrunde. Ich habe ſchätzbare Erfahrungen gemacht, habe 
manches gehört und viel gedacht,“ 
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Was ich noch) fagen wollte: 

„Meine Frau hat einen literarifchen Verein ins Leben 
gerufen — jeden Samftag — nur für Frauen. €8 follen 
bei diefer &elegenheit hauptfächlich moderne Frauenfragen 
befprochen werden. 

Die Sache hat mehr Anklang gefunden, als ich glaubte. 

Allerdings: ‚mie viel Schein dabei ift und wieviele von 
den Damen nur aus Mode und Vereindmeierei beigetreten 
find — und wie lange mandje Stand halten werden — weiß 
ich nicht. 

Meine Töchter, von denen eine heuer dad Eramen für 
Volksſchullehrerinnen beftanden hat, find voll Eifer. 

Sie Fräulein Baumgarten, könnten hier Waffer auf 
die Mühle bringen. 

Soweit e8 mir möglich ift, will ich Sorge tragen, daß 
Sie an diefen Vereinigungen teilnehmen können. 

Beſuchen Sie meine Frau! 

Meine Töchter erwarten Sie!” 


* * 
* 


Soviel Güte hatte Gertrud nicht erhofft. 

Mit wehenden Kleidern ftürmt fie heim — durch die 
Neuftadt, zum Steinerbräu, den Hof zurüd, die drei engen, 
finfteren Treppen hinauf in den dritten Stod des Rückge— 
bäudes — zur Mutter. „Mutter, ich darf vorausfichtlic in 
Deiner Nähe bleiben!“ 

Sonnenfdein Iangte durch die weißen Fenfterborhänge 
in das Fleine Zimmer der Mutter. 

Sonnenfdein in die Seele ziveier Menfchen. 

Da erſt jah Gertrud, wie alt die Mutter geworden war; 
iwie das Schläfenhaar faft ganz ergraut war und wiebiele 
Furchen die Tagesforge in die breite Stirne der Mutter ge 
riffen hatte, um dort einzuniften. 


Gottes Finger zeichnet fcharf. 
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Saft du diefe Kreuzwegſtation noch nie geſchaut in dem 
Antlig Deiner Eltern? — 

Noch nie? 

Sm Sturme fieht das Auge nur in fid. 


Auf dem lieben Antlig der Mutter fonnte ein Lächeln. 

Das Lächeln der Zufriedenheit über das jelbfterivorbene 
Glück ihres Kindes. 

Gertrud jah es. 

„Soviel Sorge — ſoviele Liebel — Das ift heilig! Das 
find die Heiligen unter uns!” fo raunten die Gedanken durch 
Gertruds Seele. 

„Mutter,“ ſagte fie lieb und legte ihre Hand innig in 
der Mutter Hand — „wie freut mich mein Leben! — Nun 
glaube ih an mi!" — 

Da war e3 ihr, als flöße aus der harten, zerjchun- 
denen Sand der Mutter ein warmer, lieber Schein in ihre 
weiche Mädchenhand —. 

Seiligenfcein. 

Zum erftenmale in ihrem Leben verftand fie diefe 
Symbolif. 


———— 


Erinnerungen. 


Im Studentenzimmer der Mutter war neuer Nachwuchs 
eingezogen. 

Es war in den letzten Tagen des Auguſt. Noch war die 
Bildungstruppe nicht eingerückt. 

Gertrud ſtand ar dem offenen Fenſter ihres Zimmers, 
das ſie als Seminariſtin bewohnt hatte, — und gedachte 
vergangener Zeiten. 

Vor dem Fenſter klein im Abendſonnenſchein der Apfel— 
baum — er ſang die alte Weiſe; gelbes Blatt brach ab — 
ein Spiel der Winde. Wie damals. 

In der Ferne über der Stadt ſtand der Buchenwald — 
herbſtrötlich angehaucht — und hinter ihm der Tannen 
ſchwarzgrüne Pracht — wie damal3 —. Nur fah fie aus 
Gezweig und Laub und Stammesdüfter nimmermehr der 
Märchen Farben funfeln. — 

Doch war e3 ihr, als hörte fie aus weiter Yerne ganz 
leife und mit Klang — und ohne Unterlaß — al3 läge e3 im 
Zug der Winde — ganz leife ihren Namen raunen —: 

„Sertrud!” 

Da neigte fie fich weit zum Fenfter hinaus —. 

Über die Dächermwellen glänzte ein Giebelfenfter, als 
wäre es zu Gold geworden. 

Durchs Geäfte nadt und Licht 

Schau ich dann ihr Angefiht — 

Blinft der Morgenſonnenſchein 

Sn die blauen Augen ihr 

Und ich nide, nidt fie mir — 

Flüchtig — züdtig ....... 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — 
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Fridolin Tagebuch) fam Gertrud in den Sinn — und 
jenes Gedicht. 

Wie aus jung übergrünten, morgenftillen Aderfurdhen 
fi leife, leife wirbelnder Lerchenjubel hebt — hebt und 
lauter wird und lauter — und feliger, jo ftand die Erinne: 
rung auf in Gertruds Seele. 

Aber da trat fie mit rafchem Tritte weg vom Fenfter 
und bor die offene Türe zum Zimmer der Studenten. 


Ihr Bruder Erwin hatte die vier Jahre ald Mediziner 
hinter fih und ftand nun vor der Approbationsprüfung. 
Die Nachrichten des Franziskaner waren jpärlicher geivor- 
den, immer fnapper und ernjter — — — dann berfider- 
ten fie. 

Er ftand in Würzburg als Julianen-Alumnus im neun 
tern Semefter und im Sahre des Praktikums. 


Der Waldler — wie wird er fich bei feinen einfamen 
Spaziergängen auf den quellumfungenen Höhen des Hir— 
ſchenſteins plänefchmiedend vorbereiten auf jein erftes Seme- 
fter an der Univerfität München? 

Die goldene Freiheit — die Großitadt! 

Wie wird er ſich mit ihnen abfinden? 

Seine Mutter hatte geivollt, daß er Geiftlicher würde 

Aber da ſprach der Brunnerbauer —: „Vor zwanzig 
Jahren habe ich den Einödhof übernommen — mit adhtund: 
zwanzig Tagwerf Grund und mit zwei Kühen — jetzt find 
es zweiundvierzig Tagwerk und es ftehen ſechs Kühe im 
Stalle — und vier Ochfen. Bier handfefte Ochfen! 

Das war der Stern des Glückes, der überm Brunnerhof 
am Hirfchenftein lachte. 

Vier Ochſen! 

Der ſtolzeſte Gedanke, den der Brunnerbauer feit zivei 
Jahren umbertrug. 

Zwanzig Jahre habe ich mich darum geradert! 

Da fam die Seuche von der böhmifchen Grenze her und 
die erften zwei Ochſen, die vor furzem angefauft waren, 
lagen fraftlo® und halb lahm im Stalle. 
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Man holte den Tierarzt von Bogen herein. 

Acht Tage vergingen und die Peitſche des Brunner: 
Bauern fnallte wieder in die Fichtenhänge — vierfaches Echo! 
— Die beiden Ochjen fchleiften wieder Riefenblödher zu Tal 
— al3 wären e8 Zündhölzer. 

Das war die Tat des Tierarztes von Bogen! 

„Der Bezirf3amtman? Gut!” fagte der Brunnerbauer 
für ſich. 

„Der Pfarrer? Gut!” 

„Der Lehrer? Gut!” 

Aber höher als dieje drei ftand in des Brunnerbauern 
Anfehen der Tierarzt von Bogen. 

„Wer jo was fann, 

Sit auch ein Mann 

Und mehr als mandjer andere! 


„Bub!“ — Hatte der Brunnerbauer in einer ſolchen 
Stunde der Andacht zu feinem Sohne und Abjolventen ge- 
jproden: „Bub, rechne Dein Kapital zufammen!“ er zeigte 
nach des Waldler3 fommerjprofjiger Stirne — und wenns 
reiht — gut reicht — dann made e8 dem Biehdoftor von 
Bogen nad.” 

„An die Ewigkeit fann man nebenbei immer noch ge- 
nug denfen —“ jagte der Brunnerbauer zur tiefbetrübten 
Bäuerin — „am leichteften, wenns Vieh gefund im Stalle 
ſteht!“ 

Da ging die Bäuerin in die ſchöne Hinterſtube, ſchob 
zwei halbpfündige, wachſene Ochslein und eine gewaltige 
Opferkerze aus echtem Bienenwachs tief in der Kommode 
Dunkel. 


Sie hätte alles der wundertuenden, heiligen Jungfrau 
vom Bogenberg geſpendet, wenn ihr Herzenswunſch in Er— 
füllung gegangen wäre. 

Mit tränenerfülltem Auge ſah fie durch das Gudfenfter 
über des Hirfchenfteind Waldhänge in die goldene Donau- 
Ebene. 

Der Pfarrer von Englmar bat recht: „Der Unglaube 
gleicht dem Unfraut-Samenforn im Winde. Auch in unjere 
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ſtillen, glücklichen Waldtäler kommt er im Sturm ſchon ge— 
flogen — und findet Wurzelgrund und Nährboden.“ 

Acht Tage lang ſprach fie fein Wort mehr zum Brun- 
nerbauern. 

Die Mutterliebe jah ſcheu nad ihrem Sohne. 

So war der Waldler zum Xierarzt beftimmt. 


Und der Bräuer? 

Auch er war jegt am Ziele — an der großen Wander- 
ſtraße zur ſicheren, wahlfreien Staatsftellung angelangt. 

Drei Jahre find vergangen. 

Nun find diefe beiden Zungen flügge. 

Und du? 

Die Pläne, die ſich Gertrud für ihre Zukunft geftellt 
batte, tauchten in ihrer Seele auf — in weiter Ferne — eine 
Fata Morgana! Werde id) fie auch verwirklichen fönnen! Sie 
jah in ein Land ohne Wege! 

Wie ficher ift der Lebensiveg der männlichen Jugend ge- 
zeichnet; feitgebahnte Wege! 

Neigung und Talent und Berechnung gejellfchaftlicher 
Vorzüge können freie Wahl treffen für die Zukunft. 

Wie anders bei dir! 

Du mußt neue Wege finden. Kein Menfch weift fie dir! 
Du mußt dir felbft die Wege bahnen, willft du vorwärts 
fommen! 

Jenen find von altersher die Ziele geſteckt, — fichere, 
geruhige, gut bezahlte, glänzende Ziele. 

Sie braudden nur Eramen zu machen. 

Sie brauchen nur Fähigkeiten zu entfalten. 

Sch aber muß mir diefe Ziele erft jelbit ſtecken. Jh muß 
mit meiner Hände und Sinne Kraft mir Schritt für Schritt 
die Wege treten. Und wer verbürgt mir dann, daß ſelbſt ein 
jahrzehntelanges Ringen ein lohnendes Ziel mir bringt? — 

Nur weil ic ein Mädchen bin! 

Nun muß ich hinter diefen Jungen zurüditehen, obwohl 
ich fie um Saupteslänge überragel 

Um Saupteslängel 
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Nur weil diefe Jungen Latein und etwas Griechiſch ge- 
lernt haben, die allein jeligmadende und nur dem männ- 
lichen Gehirn refervierte Schule durchgetrieben wurden! - — 

Und hinter diefen Lateinjungen foll ich zurüditehen, 
muß ich zurüditehen — faft rechtlos! 

Sit das nicht eine fchreiende Ungerechtigkeit? Habe ich 
mir nicht ganz andere Rechte erworben — als fie ein acht- 
zehnjähriger oder neungehnjähriger Junge aus grammati- 
falifch zerzauften römifchen und griechiſchen Schriftitellern 
faugen fann? 

Sabe ich nicht auch eine Schule abfolviert, welche für 
jeden Klarjehenden an allgemeinem Bildungswert ohne 
Zweifel höher ſteht als die Vorbildung diefer Sungen? 

Sch babe Welt- und Menſchenkunde getrieben, — drei 
Sabre lang! — Sch habe mir freien Blil erworben und 
weite Schau! 

Sch habe lebende Sprachen in ihrem Volke ftudiert, ich 
babe der Erziehung Kunſt gepflegt mit heißem Bemühen. — 

Sc habe die Welt gefehen und über die ſchwarz-weiß— 
roten Grenzpfähle und über die blau-weiße Marfung 
fchauen gelernt und jo jtehe ich da — um Hauptezlänge über 
Euch) und Eueren Gejegen und ſage Euch: was wehrt hr 
meiner Kraft den Ader und das Pflugrecht? 

Schmach Euch Wahrern einer verfteinerten Bildung! 
Sohn Euerem Bopfe! 

Was Ihr jedem achtzehn- oder neunzehnjährigen Zatein- 
Ichüler gewähret, — weigert ihr mir: den Wettfampf auf 
Eueren Hochſchulen?“ 

Aber ich will eine Pionierin jein mir und dem Rechte 
meiner Schweftern! 

Ich werde erzwingen, was der Zopf uns noch ver— 
weigert! 

Und zum Spotte ſei es euch gebildeten Spießern geſagt: 
nicht nur erzwingen — ich will Euch neue und beſſere Wege 
zeigen, geſündere Wege der Bildung und Geſittung! 

Das ſei die Rache! 

Aufl 


ee u 


Die Beidhte. 


So faß Gertrud wieder eines Nachmittags nad) Schul- 
ihluß plänefchmiedend auf ihrem Pienjtzimmer im BDorj- 
ihulhaufe zu Berg ob Landshut. 

Da klopfte es haftig, und ſchon im nächſten Augenblide 
war die Türe aufgeriffen und bereinftürmte Hedwig German. 

„Gertrud!“ 

„Hedwig!“ 

„Du Ungetreue! — Jeden Tag hatte ich den Vorſatz, 
Dich aufzufuchen! Warum hältſt Du dich fo fern von ung? — 

Aber ich weiß e8 ja; Du grollit! Seit Irmingard die 
Verlobte Fridolin Ambachs ift —. 

Ach, ich weiß ja alles! ... Sch weiß, daß Du und Frido- 
lin Euch geliebt habt... Nachdem Du fort warft von bier 
— von Walddorf — erfuhr ich alles! ... . Alles! 

Was erfährt man in fo einer Stadt wie hier nicht ... 

Selbſt die geheimften Geheimniffe des lieben Nachbars, 
und wenn fie noch fo verſteckt in der tiefiten Seele figen ... 

Sie brauchen nur ein paarmal, einmal nur herauszu- 
ſchauen, und ſchon hat fie des Nachbars Auge in chriftlicher 
Rächitenliebe erlauert .. und was das Auge weiß... , beredt 
trägt e8 der Mund ftraßauf, ftraßab ... . die Gaſſe hin, die 
Gaſſe her — zu Bafen und Gevattern und zu Vettersleut —, 
und was Du al3 heilige Flammen haft genährt — vor Dir 
und Deinem Gott allein im Tempel Dein — ift öffentliches 
Eigentum und Stadtflatih nun geworden — — —! 

Wer weiß das nicht? 

Wer hat e8 an fich felber nicht erfahren? — 

Do alles war für Dich, Gertrud, für Dich war 
alles .. .. und alle Stimmen gegen Irmingard, die hoch 
nafig und falt nur wenige Freunde zählt, — die fih den 
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Fridel nahm nur auf der Mutter Drängen hin — und in 
eifiger Berechnung, für den Fall der Not!... 

Wenn nämlich alle Männer, von denen fie geträumt und 
träumte . . . im Ernitfalle fi von ihr zurüdziehen würden, 
pahb! — mas lag daran! — — — 

Sie war für alle Fälle dann gededt — fie hatte ihren 
Mann in petto! 

Sa, ih fage Dir alles Gertrud . .. ., damit Du fiehjit, 
es ift fein Falſch in mir! 

So ließ fi} Irmingard pouffieren und trieb e8 ärger 
nad) wie vor ..... 

Du kennſt den Oberleutnant von Ehelpin? — id 
weiß, wie oft fie ihm ein Stelldichein gegeben — im Her: 
zogsgarten! — 

Der Fam fort. 

Du fennft den jungen Oberarzt nicht, Baron von Men- 
nighaufen — vom Regiment der ſchweren Reiter — ich weiß, 
wie fie des öftern im Achental mit ihm zufammen war —! 
ich weiß e8 fo gut... . wie e8 die ganze Stadt bald wußte. — 

Baron von Mennighaufen ward verjeßt. 

Dann fam ein Major von Pflaum .. .! Das war der 
Söhepuntt! 

Er jparte nicht die Blumenförbe und die Bonboniäres! 
Sein Galabild trug auf der Rüdfeite mit Riefenbuchitaben 
als Widmung nur das Wörtlein: „Dein“. Ein alter 
Mädchenjäger fparet nicht den Lohn —! 


Sch weiß, wie Irmingard dann da und dort nachhauſe 
fam, das Haar verwirrt, das Kleid zerfnittert und brennend 
rot die Leidenſchaft auf ihren Wangen; fie fperrte fi dann 
ftundenlang in ihr Zimmer ein. 

Und Mama ift blind — will blind fein —! 

Jetzt ift ihr Irmingard die Liebſte — und im Gegenſatz 
zu früher glaubt fie jet unmandelbar an die Größe ihrer 
Tochter. 

Und wenn dann Sridel fam an Samftag Abenden von 
Münden! — Sie war an Zärtlichkeit wohl vorgeübt! Er 
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ahnte nicht, daß all die Küſſe, die er gierig trank, in tiefſter 
Seele einem Anderen galten — und daß der Arm, der ihn 
umſchlang, nur deshalb ſich ſo warm um ihn zu drängen 
wußte, weil im Gehirne Irmingards der Name eines Ande— 
ren auf- und abftolzierte. — — — 

Wie oft hatte ich's im Sinn, befonder8 wenn Irmin— 
gard und ich uns zerfchlagen hatten — Fridolin die ganze, 
nadte Wahrheit vorzutragen, — diefer Heuchlerin der Un- 
ſchuld Larve vom Gefichte abzureißen — aber! — — — — 

Ach, was red ich denn bon andern immer — ftroßt doc) 
in meiner Seele jelbit unfrautüppig mir das Leid! Ad 
Gertrud! 

Zürn mir nit! — Mir nicht! — magst Du den andern 
zürnen! — — — 

Sch brauche Dich! Sch Hab Dich nötig! —noch nie habe 
ih mic) jo nad) Deinem flugen Worte gejehnt, wie heute. 

Was ift der Rat der andern mir, der Troft der andern? 
Worte, die zwiſchen Zähnen und Lippen flingen! Xiefer 
nicht! denn weiter innen figet fchon der Neid für fremdes 
Glück, die Schadenfreude für der Freundin Unglüd! 

Ach diefe Freundinnen! 

Diefe Komödiantinnenherde! 

Dieje Fleinliche, fleine, zappelige Welt des Scheins, des 
gegenfeitigen fih Anlügens, diefe Welt des Träumen und 
Sehnfüchtelnd — der ganze Flirt, die endlofe Hohlheit, wie 
efelt fie mich an —! 

Ach ich fehne mich nach einem Menſchen, nad) einem 
Weibe, das Hinausragt über diefe Herde, über diefe Kin— 
derei, über diefen Niederwuchs, wie eine Hochfichte über 
einen Zirbelkiefernhang —. 

Sinausragt, hoch, mächtig, in eigener Kraft fich wiegt. 

An das ich mich anranfen fann — höher ranfen! ch 
will höher, ich will empor — aus diefer atembeflemmenden 
Atmofphäre — in reine, ftarfe Luft —. 

Gertrud! 

An Deinen Bufen laß mich lehnen —! 

Laß Deine Seele nun in meine fcheinen — in meiner 
dann ein endlo8 Leid befchauen! — 

23* 


Mein Leid! — Die Liebe! — 

Du kennſt fie ja — und weißt den ganzen Werdegang! 
— Du weißt von Leutnant Mudl und von mir —! Dir hab 
ich alles ja von Anbeginn vertraut! — 

Höre nun! — — — 

Bor einigen Wochen war die Münchener Studenten- 
Verbindung „Bavaria“ bier, um an der früheren Alma 
mater ihr fünfundacdhtzigftes Stiftungsfeft zu feiern. 

Drei Tage dauerten die Feite. Am zweiten Tag abends 
war großer Ball. 

Fridolin . . . Zweit-Ehargierter der Bayern .... 

Mama zahlt "alles, damit ihr Herzfind Krmingard mit 
dem Bräutigam Prunf maden fann —. 

Alles, was an Mädchen in Landshuts Mauern flügge 
war — nur halbwegs flügge — war erfchienen —, ein un- 
geheueres Sungfernaufgebot für kaum achtzig Studenten, 
bon denen der drößte Teil jchon heimlich oder auch offiziell 
verlobt war, — denen es ſich alfo nur um Flirt handelte. 

Achtzehnjährige, fiebzehn-, ſechzehnjährige Mädchen 
famen mit einem Bomp angeraufcht, mit einer Kühnbeit, mit 
einer Bordinglichkeit, mit einer Frechheit — und Aufdring- 
lichkeit, daß jedes Mannesauge, das nur einigermaßen am 
Weibe zu leſen weiß, aus jedem Hleiderfältchen ſchreien hörte: 
Ich bin zu haben: Sch bin zu haben! Herr! — Ach nimm 
mic) mit! — Wir alten, mit dreiundziwanzig und bierund- 
zwanzig Jahren traten errötend in die ziweite und dritte 
Reihe zurüd. 

Srmingard, als die Braut des Bmweit-Chargierten war 
ausverfauft. 

Betty . 

Du Tannft Dich doch noch an meine kleine Schweſter 
Betty erinnern; ſie war damals vierzehn Jahr alt, als Du 
das Seminar abfolbierteft. 

Seit vier Wochen ift fie fiebzehn alt... .. 

Die Eojtbare, weiße Seidenrobe von blaßroten Winb- 
röschen durchranft — und defolletiert! — Sie ift ja für ihr 
Alter ein jehr entwideltes Mädchen. — 

Alles ſah ihr nah! — 
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Das war eine glänzende Premiäre! 

Mama ſchwamm in Entzüden! — 

Defolletiert war alles, fage ih Dir, Gertrud — defolle- 
tiert — und wenn der Befiß noch fo Flein war — aber de- 
folletiert war alles: unabjehbar Fleiſch, Jungfernfleiſch in 
allen Altersitufen — 

Mannigfaltiger und reichhaltiger mag das ſelbſt beim 
Hofball in der Haupt: und Refidenzftadt eines Großitaates 
nicht fein! Und num Betty, der Rohrſpatz, — der Fraß hatte 
nämlich ſchon tags vorher ihre Tanzkarte auf der Straße 
ausgeboten, und von ihren Begleitern faft für alle Tänze ein 
Engagementverfprechen erbettelt; da fie fich zudem vor Be- 
ginn de3 Tanzes wie ein MWiefel und in auffälligfter Weife 
im Saale umbertrieb, fo hatte fie mandje Tänze doppelt 
beſetzt — zum nicht geringen Ärger ihrer zahlreichen Freun— 
dinnen. 

Und nun fommt der Gipfelpunft der Frechheit; als das 
Küchlein merkte, daß meine Tanzfarte für einige Touren 
leer blieb, da hatte diefer Rohrſpatz die Kühnheit, mid fchir- 
mend unter feine Fittiche nehmen zu wollen — fie — die 
Siebzehnjährige, mich die Dreiundzwanzigjährige — indem 
fie mich an ihre Tänzer verfuppeln mollte. 

Sch wies das entrüftet zurück. 

Da ich nun gleich bei der zweiten Tour figen blieb — 
padte mich die Wut — und ich tanzte überhaupt nicht mehr. 
Nun begann die Mama zu nörgeln: „Siten zu bleiben, das 
fei die größte Schande für ein Mädchen. Sch fei eben, wenn 
mich die Laune pade, ein hochnafiges Ding. 

Sseder Ball werde ihr durch mich verleidet. 

Sch fei die Urfache ihrer grauen Haare. 

Und Dein Leutnant Mudl .... hier find wir beobachtet 

. aber zuhause will ich Dir heute etwas ſagen ...!“ 

Das war die Antroduftion. 


Zuhauſe angelangt — e3 war gegen vier Uhr morgens. 
Mama war vom Champagner, der gegen Schluß reichlich ge- 
trunfen worden war — noch mehr aufgeregt als gewöhnlich. 
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Ich aing fofort auf mein Zimmer —. Mama aber 
folgte mir, — ftieß die Bimmertüre hinter fi) zu — und 
nun brach das Gewitter los. 

„sch will mit Dir abrechnen!” — begann Mama mit 
freifchender Stimme. 

„Kun bift Du heute wieder figen geblieben. Die andern 
— jelbft die jüngjten Mädchen — find umſchwärmt, verehrt 
— gefucht. Du aber, mit Deinem träumenden Ernft, der 
num feit vier Jahren in Dich gefahren ift — wie eine Ber- 
wünſchung, Du mit Deiner blinden Schwärmerei für Deinen 
Reutnant Muckl ... Dich läßt man eben figen. Nun bift Du 
nahezu vierundzwanzig Jahre alt, aber immer noch zu Furz- 
fihtig, um den Schluß daraus ziehen zu fönnen. Diefen 
Schluß will ih Dir nun vorfagen: Du beſuchſt nun feit 
fieben Jahren die Bälle, der heurige Winter geht noch mög- 
licherweiſe als achtes Jahr ... . . dann ift Schluß für Dich! 
Denn länger als acht Jahre befucht fein Mädchen befferer 
Gejellichaft die Bälle, da8 wäre gegen alle gute Sitte! Dann 
ift diefe Verforgungsquelle für Dich verfiegt! Dann bift 
Du in ein paar Jahren eine alte Sungfer — und bleibft fie 
Dein lebenlang. 

Hätte ich geahnt, daB Du, die zu anfang die Luſtigſte 
bon allen warft, der Treibauf in der Gefellichaft, die Um— 
ſchwärmteſte — hätte ich geahnt, daß Du in ein fo melan- 
cholifches und fades Geſchöpf umfchlagen fönnteft, dann hätte 
ih Dich eben eine Lehrerin werden laſſen. Sie hätten Dich 
auf ein Bauerndorf hinausgeftedt —; da fönnteft Du dann 
Deinen Stolz und Eigenfinn, Deine Einbildung und Phan— 
tafterei vor den Bauernfindern fpazieren tragen —, bi3 Du 
ſchön langſam verfumpft wäreft — eine Arbeiterin! — 

Das hätte ih Dir antun follen! fo jehr ich e8 auch un- 
natürlich und roh finde, ein Mädchen der befferen Gefellichaft 
zu einem ſolchen Frondienfte einzufpannen — unnatürlich 
— meil e8 Entartung ift, rohe Entartung! — 

Erit neulich wurde im Damenkränzchen davon ge- 
fproden —! 

Ein Mädchen aus einer befferen Familie hat nur eine 
Beftimmung und fann nur eine haben: die Frau eines in 
ftandesgemäßer Stellung ftehenden Mannes zu werden. 
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Das ift und war und wird feine einzige Beltimmung 
bleiben! 

Sa, lächle nur — Du eingebildetes- Ding —! Nichts 
beweijt befjer, wie dumm Du bift, wie furzfichtig, daß Du 
zu diefen meinen Worten noch lächeln kannſt —. 

Aber ich will Dir die Augen öffnen; ich will Dich fehend 
machen! 

Du meinft vielleicht, Du brauchteft weniger um die 
Gunſt der Männer zu betteln, al3 andere Mädchen — weil 
der Geldfad Hinter Dir fteht —! 

Und damit fomme ich nochmals auf Deinen Leutnant 
Mudl zu ſprechen—, von dem Du Dich zum Beten halten 
läßt, weil Du nun einmal vernarrt bift in ihn, weil Du nicht 
fehen willft — dem Du Deine Jugend opferft —! 

Diefer Leutnant Muckl —! 

Diefer Mädchenjäger!” 

„Ich laſſe meinen Geliebten nicht verleumden,“ jchrie ich 
der Mama entgegen! — 

„Diejer ftadtbefannte Mädchenjäger —!“ wiederholte fie, 
rot vor Born. 

„Mama!“ 

„a3 will er denn bon Dir?” 

„Er liebt mich!“ 

„Xieben —? pab, er tändelt mit Dir, wie mit einem 
Dutzend anderen?” 

„Beweiſe!“ 

„Die liegen auf der Straße — aber Du biſt eben blind!“ 

„Der Haß und der Neid meiner Freundinnen verdäch— 
tigen ihn! —“ 

„Glaubſt Du denn das bischen Schönheit, das Du ihm 
bieten fannft — reizt ihn auf die Dauer? Solche Leute, 
wie Dein Leutnant Muckl, haben fich an diefen Dingen jchon 
lange fatt gegeſſen.“ 

„Mamal —“ 

„Schrei mich doch nicht fo an!“ 

„Aber ich habe doch auch ein Vermögen, mit dem er 
reinen kann! —” 

„Bermögen? — 


Vermögen — das ift der Punkt, der Dich in feinen 
Augen wertet — einzig und allein wertet. — So ein Lebe— 
mann, wie Dein Leutnant Mudl — ift ja ohne Vermögen 
feiner Frau ein Fiſch ohne Waſſer —. 

Mit Deinem Vermögen rechnet er, das ift wahr! 

Aber eben jo wahr ift e8, daß Du eben faft fein Ber- 
mögen mehr beſitzt!“ — 

„Rama! —“ 

„a, das wollte ich Dir fagen — und wenn es mir auch 
felbft das Herz zerreißt, ih muß e8 Dir fagen. 

Wir ftehen vor dem Ruin! — Noch weiß fein Menſch 
in der Stadt davon — fein Menſch ahnt es! — Wir gelten 
immer nod) als wohlhabend — und man rechnet mit Euch 
immer noch al3 mit den Töchtern des wohlhabenden Groß- 
faufmannd German. 

Papas Geihäft hat feit Jahren Konkurrenz erhalten, 
die immer mehr und mehr anwächſt — und ung faft erdrückt. 

Die Hypotheken häufen ſich —, in wenigen Sahren find 
wir geichäftstot, wenn e8 Papa nicht gelingt, ſich wieder 
durchauhelfen! 

Und wenn es ihm nicht gelingt? — Du fennft Papas 
Vhlegma, feine Energielofigfeit und Mutlofigkeit. . . . 

Dann —? 

Ach wenn diefe Stunde fommt! — 

Sch fönnte mir die Haare raufen! — 

Dann —: wer von Euch bis dahin nicht unter der Haube 
ift, woird nicht mehr an den Mann fommen —! Dann follft 
Du fehen, wie die Männer vor euch Mädchen ohne Geld 
fliehen — und Dein Leutnant Muckl am eiligften! 

Das bischen Vermögen, das un und Euch bleibt, ift ein 
faum nennenswertes! 

&o, nun weißt Du’3 — nun weißt Du alles! 

Nun kannſt Du weiter träumen — mit Deinem Leut— 
nant — meiter träumen! —“ 


Wie aus einer Betäubung erivachte ich, ald mir Mama 
das gejagt hatte. 

— ſchrie ich auf, warum ſagſt Du mir das erſt 
jetzt?“ — 
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„Weil es höchſte Zeit iſt!“ 
„Es iſt ja zu ſpät!“ weinte ich —. 


„Es iſt nicht zu ſpät, wenn Du die Zeit nützeſt, ſolange 
noch der Glaube beſteht, daß Du die Tochter des wohlhaben— 
den Großfaufmannz bift! 

Du fiehft alfo, wie notwendig Du e8 haft, Dich um die 
Gunft eine® Mannes zu bewerben, der Dir eine fichere 
Exiſtenz bieten kann!“ — 

So redeft Du jet! — wie haft Du früher geredet? —“ 
ſchrie ich. 

Wie ganz anders haft Du früher gefprodhen, Mama! 

Wer hat uns für die Männer erzogen — und nur für die 
Männer? — Du Mama! — Wer hat und Mädchen immer 
und überall vorgefhmwärmt von den Männern mit der Uni- 
form — als gäbe e3 für ein Mädchen nichts feligeres, al3 
einmal an der Seite einer farbenfchreienden Uniform durch 
die menfchliche Gejellihaft zu wandeln? — Du Mama! 

Saft Du uns nicht dußendemale von Deinem Jugend- 
geliebten erzählt —, von Deinen Mannesidealen —, von 
Oberleutnant Freiherrn von Wölferndorf und Bebern — 
und bon jenem Major Pub, der ſich fo begeijtert um 
Deine Hand beivorben hat, den Du an Stelle Papas hätteft 
heiraten fönnen; aber der ftarre, jpießbürgerlihe Sinn 
Deiner Eltern habe Dir diefe glänzende Eriftenz nicht ge 
billigt —, man hat Dich vielmehr gegen Deinen Willen in 
eine fchlichte, bürgerliche Eriftenz gezwängt —, an den 
Mann verheiratet, der unfer Papa ift. Haft Du uns das 
nit dußendemal erzählt? Haft Du nicht jedesmal mit 
Tränen und Wut in den Augen und unzähligen Seufzern 
gejagt, welche glänzende gejellichaftliche Stellung Du an der 
Seite jenes Major But — der es bis zum General gebradjt 
bat — inne haben würdeft — wie Du ganz anders daftändeft, 
tonangebend in der Geſellſchaft — umnidt, umbüdt, um- 
ihmeichelt? — Und jegt mußt Du als Frau eines fchlichten 
Bürgers das jüngfte Beamtenmweiblein zuerft grüßen — Ge- 
ihäftsrüdfichten? 
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Saft Du uns das nicht gejagt, Mama? — Mußte da 
nicht die Begeifterung für den Schein und der Glaube an 
den Schein in ung groß und mädjtig werden? — 


Wer war jeliger al3 Du, Mama — ala e3 mir gleich in 
den erſten Wochen, al3 wir vom Inſtitut in Genf zurüdge- 
fehrt und in die hiefige „Harmonie“ eingetreten waren, ge- 
lang ‚den Liebling, den „Star“ der hiefigen Mädchenmelt: 
den Zeutnant Mudl auf meine Seite zu ziehen — für mid 
zu gewinnen! — Wer hat mich darob gehätfchelt und ge- 
tätſchelt —? Wer hat mid mit Mienen und Worten ftet3 
angeeifert, die Ziebelei ernft und ernster zu betreiben —? 

Mer hat den Leutnant eingeladen, ungezählte male? 
Wer hat ihm von meinem bedeutenden Vermögen geſprochen? 
Wer hat mir in Stunden glüdfeligen Rauſches gejagt: Hed- 
wig, in Dir fehe ich meine Jugend Iebendig werden, Dich 
ſehe ic) das erreichen, was fpießbürgerlicher Elternfinn mir 
geraubt hat —! 

Mer hat bei allen Bällen, Bromenaden, Konzerten, Au3- 
flügen, Sportsvergnügen, Theatern mich ftet3 an die Seite 
des Leutnants Mudl gedrängt? Wer Mama — wer anders 
al3 Du? — 

Wer hat ftet3 mit dem glänzenden Schwiegerjohn in spe 
geprahlt, al3 wir das erfte Jahr in die Harmonie ein- 
getreten waren? Mama, wer? — Wer hat mir die Trug: 
bilder in mein Hirn gefegt, von der erftflaffigen Quali— 
fifation des Leutnants Mudl und von feiner glänzenden 
Garriere, die ihm offen und ficher erreichbar ftehe? — Wer 
bat ung zu Flirt und Schein erzogen? Wer hat uns all die 
Slanz- und Prachtbedürfniffe anerzogen, wer hat uns in 
alle Sntriguen der Gefellichaft eingeweiht, zu Heuchelei und 
Schmeichelei, in Tändelei und Eitelkeit eingefhult? — 

Wer? 

Mer hat uns für den Mann erzogen — und nur für 
den Mann —? Du Mama! Wer hat uns für die Liebe 
erzogen und nur für die Liebe —? Du Mama! Wer hat 
mid an diefen Mann gehegt — an diefen Soldaten — wie 
Du ihn jet nennft — — mer? 
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Wer bat mich in die Liebe gehegt — und fie in mir 
groß gezogen, als einzige Macht in mir —? 

Du Mamal 

Kur Du, Mamal — — — 

Und jeßt, da ich diefer Aufgabe, der einzigen Aufgabe, 
die Du mir zeigteft, meine Jugend geopfert habe, den Froh— 
finn vieler Sabre, den Glauben und das Hoffen meiner 
Seele — jekt, nachdem das ganze Gebäude — in das ih 
meine Jugend eingebaut habe wie in einen Tempel — wuchs 
und wächſt und Geftalt und Form annehmen foll —, jekt 
beißeft Du mich diefen Bau einftürzen —! 

Jetzt fol ich mich von diefem Manne lostrennen, der 
meine Seele an fich geriffen hat, — den mein Hoffen um- 


grünt .... mein Glaube umfonnt! — Ich ſoll den aus 
meiner Seele drängen, der fie mir aufleuchten ließ in allen 
Tiefen . . der eine jtromesweite Wonne in mir ent- 


feffelte — ich ſoll ſagen: gehe von mir! 

Ich gehe von Dir! 

Du biſt von Sinnen Mama, von Sinnen! 

Ich ſoll meinen ſchönſten Beſitz, meinen heiligſten, mei— 
nen liebſten — meinen ſtolzeſten Beſitz — meinen einzigen — 
meine Liebe . . . . bon mir werfen? 

Saga zum Baum, der in weißer duftiger Maipracht fingt 
und jagt: — ftoße die Blüten von Dir! 

So fannft Du zu mir jagen: Stoße die Liebe von Dir!“ 

Du bift eine graufame Mutter! ... 

Eine blinde Mutter! — 

Du verlangft Unmenfchliches, Unnatürliches! 

Nein! nein — und taufendmal nein! 

Hörel 

Sch werde bleiben, was ich bin! 

Die Geliebte des Mannes, der meine Jugend von den 


Lippen gefoft bat... . | 
Verdamme mich! Verfluche mich! Stoßt mich von Euch! 
Sch lächle! 


Aber ich gehe zu ihm — und fage: nimm mi! nimm 
mid) ganz! — Mehr ala meine Hälfte haft Du fchon ge- 
nommen! .. 


Und fannft Du mich nicht für immer nehmen — börft 

Du meine Mutter... . und Erzieherin — dann ..... 
Ich will den Gipfelpunkt der Wonne mit Dir trinken 
Mudl!.... 


Und dann? — 

Nicht jedem Baum im Walde ift beitimmt, langſam 
abzualtern und dem Nichts entgegenzufehen — die fchönften 
Tannen fällt der Sturm! — 

Und damit Du e8 weißt: ich werde nun Mudl alles 
geftehen — alles!“ 

„Unterftehe Dich!“ jchrie mih Mama an. 

„Nimm wenigstens Nüdfiht auf Deine Schweftern, 
deren Exiſtenz Du untergraben mwürdeft!” 


* * 
* 


Am anderen Tage vormittags ging ich aus dem Eltern- 
hauſe fort und blieb vierzehn Tage bei Verwandten. 

Ich fonnte Mudl unmöglich begegnen. 

Laut aufweinend hätte ich "nich an feinen Hals geworfen! 
Inzwiſchen ift er in die Herbſimanöver abgerüdt. 


* * 
* 


So ſteh ich nun vor Dir, Gertrud, halb ein Bau und 
halb Ruine. 

Was habe ich erduldet, was habe ich gekämpft inzwiſchen! 

Ich bin nicht mehr, die ich war! Das Leid iſt in meine 
Seele geſunken, tief in meine Seele — und überſchattet all 
mein Denken und Sinnen! 

Warum ſind wir Mädchen ſo hilflos, ſo unſelbſtändig? 

Warum hat man uns ſo von der Gnade der Männer ab— 
hängig gemacht — von ihrer Großmut? 

Die Männergnade! 

Ad, wie mich das anekelt! Wie ich das haſſe! Manch— 
mal haſſe ich e8! 

Und was macht uns denn fo wertlos? 

Weil wir feinen anderen Befig haben als die KXiebel 

Du haft die Arbeit — Du haft einen Beruf — Du haft 
eine Pfliht! — 
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Du kannſt ſagen: ich brauche euch Männer nicht! Nein! 
— Ich brauche euch nicht, wenn ihr mich nicht nötig habt! — 

Euere Gnade? Hal 

Sch jchenfe euch dagegen meine Gnadel 

Was ihr feid, das bin ih au —: 

Sch bin ein Menfchenfind, das lebt und — — — 

Und wenn wie Frübrotleuchten die Liebe aufbridht in 
mir — in eu — fann ich dafür? fönnt ihr dafür? 

Ich brauche euch nicht, wenn ihr mich nicht nötig habt! 

D Gertrud! 

Das möchte ich jagen können! 

Daß ich ſprechen könnte wie Du! 

Stunden habe ich, in denen ich mir vorkomme, wie ein 
Sansmwurft am Aſchermittwoch. — Der ganze Fajching, die 
ganze Komödie, die ganze Narretei, welche wir Mädchen 
unter Zeitung der Mama in Scene feßen, um zu einem 
Manne zu gelangen, efelt mich an! 

Sch ärgere mich! 

Sch ſchäme mid! 

Sc verachte mich! 

Sch verwünſche mid! 

Sch haſſe mich und haſſe mein Geſchlecht, das mich zu 
einem ſolchen Poſſenſpiel und Hofuspofus verurteilt; ich 
baffe und veradhte vor allem die, die mich fo erzogen haben. 

Warum bin ih ein Mädchen? — fo ein Gewächs, das 
nur unter der Gnadenfonne des Mannes gedeihen fann? 

Mas find wir Mädchen denn, was find wir? 

Ein Spielzeug de3 Mannes! 

Und was ift unfere einzige Aufgabe? 

Ihn — den Herrn und Gott — zu fchmeicheln, ihm zum 
gefallen, ift die Aufgabe des Tages und der Nächte Traum, 

— ihm zu gefallen, feine Sinne zu reizen, daß er ung aus 
unferer untvürdigen, — Unſelbſtändigkeit erlöſt — 
er, der Heiland! 

Und vor jedem noch ſo dummen und unreifen Jungen 
muß man dieſes Trug- und Lugſpiel aufführen —; denn 
hinterher und tief im Innerſten denkt ſich doch jedes wackere 
Mädchen — was ich mir auch denke und gedacht habe: 
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Sab ich dich nur erft, Junge! Hab ich dich nur erft jo 
mit Geſetz und Sigillum verfchrieben, Junge —! Dann 
Männlein will ich dich deiner papierenen Gottheit entfleiden 
— — ſchön langfam — — Stüd für Stüd — den über- 
erbten Glorien- und herrgottlichen Heiligenſchein au Gold— 
papier — will ih Dir über Stirnwölbung und Obrenge- 
hänge an den Hals drüden wie einen Ring . . . daran id 
Dich führen will — und dann fo zwei Menfchenaugen gegen 
zwei Menfchenaugen, jo Stirn gegen Stirne — will ih Dir 
unter vier Wänden und unter freiem Himmel zeigen: ich 
habe auch ein Hirn, das denken fann, wie das deine, und 
warmes Blut... aus dem Gefühle auffprießen — taufend- 
fältig — wie Wiefenblumenpradt in Hochſommerzeit —! 

Und dann — das SHerrgottjein hat ein Ende! — 

Dann Dann und Männlein, — dann follft du friedlich 
und in wohlanftändiger Zucht neben mir wandeln und an 
der Schnur, — wenn du nicht mehr bit, al3 e3 viele deiner 
Sattung find! Dann will ıch mich auf den Thron fegen und 
du ſollſt gößendienernd vor mir beten, deinem Haus— 
altar...., wenn du nicht mehr bift als viele deiner 
Gattung... .! 

Und dann, du altübererbter Herr der Schöpfung und 
Sipfelpunft von Guttes Tatweisheit, dann will ich dir 
zeigen, daß ich nicht mehr an die biblische Lehmrippe glaube!” 


„Mein Leid, mein unabfehbares Leid!“ 


Hedwig German ſchwieg. 

Dann fuhr ſie fort mit leiſer, leidenſchaftlicher Stimme: 
„Und dann — nach Stunden bitterſter Wehmut kommt es 
wieder über mich ... über die Ode in mir, wie die Spring- 
flut über den Sanditrand, mit taujend jagenden Wellen — 
Ihaumüberjprigt — wie eine Herde jagender Schimmelroffe 
— die flatternden Mähnen hoch in den Wind gehoben — jo 
voll Kraft überrennt mich die Zuft, und ich breite die Arme 
aus — meit! und rede ihm die Brüfte entgegen und Die 
brennenden Augen und den fiebernden Mund: — dem ladhen- 
den Leben! 


Sattfüffen möchte ich mich am Leben — müde füffen —- 
müdel Bis der Traum fommt, der alles endlos fcheinen 
läßt... .. und das Ende ift! Iſt das Schwäche? 

„Wie ftark biftt Du! — Wie groß ſehe ih Dih! — Wie 
reich bift Dul — 

Du haft Dir einen Zweck gegeben — einen zweiten 
Zweck — nicht nur den der Liebe! — 

Und glaubſt Du, daß ich es nicht auch gekonnt hätte, 
hätte man mich nicht zur Bettlerin vor dem Manne er- 
zogen? 

Wie oft fühlte ich die Kraft fich in mir aufftauen, wenn 
Deine Briefe famen und mich wedten! 

Und dann ſagte ich mir: Auf! Durch! Fort! mache dich 
frei — lerne etwa3! — werde ein ganzer Menid). 

Aber die Welt um mich flirtete ſchon in den nächſten 
Tagen wieder diefe Gedanken tot. 

Nun bin ich zu alt! 

Ein Mädchen mit faft vierundzwanzig Jahren! — 

Ad! 

Sch will das Spiel zu Ende führen! 

Sch will! 

Rann ich e8? 

Ich muß! 

Der Schickſal der anderen tröftet mich) manchmal. 

Geſtern begegnete ich Olga von Thüngen . . . Du er- 
innerft Dich do? — Wir fehen ung jegt jeltener al3 früher! 
Seit ihre Verlobung rüdgängig wurde, iſt fie faft leutſcheu 
geiworden. 

Aber Du weißt ja die Gefchichte nicht. 

Sie hatte in der Sommerfrifche einen Banfbeamten aus 
Breslau fennen gelernt. Wenige Wochen darauf war offizielle 
Verlobung. . .. 

Ein noch junger, hübſcher Mann. Viele beneideten ſie. 

en nad) wenig Monaten war die Verlobung wieder 
gelöft. 

Die eigentliche Urfache Hat man nie erfahren. Man jagt: 
Der Banfbeamte hatte nachträglich die Vermögensanfprüche 
fo gejteigert, daß Oberftleutnant3 eine Erfüllung unmöglich 
mar. — 


Die arme Dlgal 

Sie muß furdtbar gelitten haben. 

ALS ich fie einige Wochen nad) ihrer Entlobung traf, ſah 
fie wirklich bedauernsiwert aus, jo entmutigt, jo ohne jede 
Zuft am Leben. 

Sie jagte mir, fie wolle in ein Klofter gehen. Papa 
babe aber entjeglich geflucht und gefchrieen: 

„Nie und nimmer!“ 

„Und denfe Dir nur,“ fagte fie — auf die Erfun- 
digungen, die ich inbetreff des Eintrittes in ein Kloſter ein- 
gezogen habe, wurde mir geantiwortet: Man könnte mich 
nicht nehmen, — al3 gewöhnliche Arbeitsſchweſter kann ic 
und till ich doch nicht eintreten und al3 Lehrſchweſter fehlen 
mir die Eramina. Hätte ich größeres Vermögen, dann würde 
man mid) wohl nehmen und nachträglich noch für ein Examen 
vorbereiten. 

Wieder da8 Vermögen und das Geld!“ 

Die Tränen ftanden dem armen Rinde in den Augen. 

Nun fieht man fie faft nur mehr in der Kirche, morgens, 
— man fann fie nachmittags drinnen knien ſehen und des 
öfteren jah ich fie ſchon abends heraushufchen. 

Arme Olga!“ 


* * 


* 

Und Gretchen Mai — und Svatopluk Czech — der 
ſchöne Svato — ? 

Die Studienzeit an der Forſthochſchule war zu Ende... 
und feine Saifonliebe auf)... . Er ließ nichts zurüd 
als die Erinnerung — und in der Eile und Unvorfichtigfeit 
einige Briefe, die deu untrüglichen Beweis lieferten, daß der 
ſchöne Spato ſchon feit drei Jahren mit einer reichen Prager 
Dame verlobt war... und bier nur zum Zeitvertreib 
flirtete....... 

Aber Grethen Mai ift refoluter. 

Sie ift bereit3 voll Dampf hinter einem andern ber. 

Er ift Rechtspraktikant — und es fcheint Ernft in ihm 
zu fein — und Ehrlichkeit... . 

Sch wünfche e8 der Gretel — — —“ 


Ein kleiner Roman. 


Anklingen. 


Das iſt die Zeit, die ich ſo lieb gewonnen, 

Wenn rauh der Nebel ſtäubt aus bunten Tälern, 
Im Sammelflug die ſchwarzen Schwalben ziehn 
Und reifweiß ſteht die Wieſe überſponnen: 
Das iſt die Zeit, wo mir mein Glück begonnen! 
Haſt du an roten Lippen nie 

Mit luſtumflorten Aug gehangen, 

Der erſten Liebe Sturm durchbebt, 

Vom linden Mädchenarm umfangen? 

Du weißt es nicht? — 

Und keine Seele kann dir's ſagen, 

Was dir entging 

Mit deiner Jugend ſchnellen Tagen! 


Das iſt die Zeit, die mir ſo lieb geblieben: 
Wenn mir im Garten klein in bunten Farben, 
Die Aſtern blühn und leis die Meiſe pfeift, 
Vom Apfelbaum die roten Blätter fliegen, 
Im Sonnengold die weißen Fäden wiegen: 
Es klingt im Windl ich lauſche ſtill — 

Und ſonnenlicht ſenkt es ſich nieder! 

Ich ſtrecke beide Arme aus — 

Dem Glück! — Es kehret nimmer wieder! 
Du kennſt es nicht? 

Und keine Seele kann dir's ſagen, 

Was dir entging, 

Mit deiner Jugend ſchnellen Tagen! 


Detter, Gertrud Baumgarten. 24 
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Wenige Tage fpäter war im Theaterfaal des Hotels 
Bernlochner ein Wohltätigkeitsfongert. 

Gertrud hatte auf Beranlaffung der Frau Regierung‘ 
rat Müller zugejagt, zivei Lieder zu fingen. 

Als Gertrud in leßter PViertelftunde mit Frau Müller 
den überfüllten Saal betrat, bemerfte fie in dem Gewoge 
von Kleidern und Frifuren die Familie German — Irmin— 
gard, Hedwig, Betty — die beiden Alten —; Fridel war 
nicht dabei. 

Aber eine Ahnung jagte ihr, daß er in ihrer Nähe jei. 

Eine Ahnung. 

Saft du’3 ſchon gejehen, wenn im Bergivalde das Leben 
erwacht? Hoch über der blauen Nacht des Tales umflattert 
die ragenden Berggipfel des jungen Tages Rojenrot. 

. . . Ein friiher Hauch durchſtrömt wie klare, hallende 
Waſſer tannengrüne Naht... und dann regt es fih in 
jedem Zweig, in jedem Bufche, in jeder Staude mird das 
riefelnde Leben wach ... und fingt und lodt ... . und lodt 

. ein wirbelnder Subel. . . 

Ahnendes Tagen... ! 

Bis der belle Tag in blutrotem Lichtſtrom talmärts 
rauſcht. — — — 

&o ein Ahnen war in Gertruds Seele wach geworden. 

Und ließ fie nimmermehr ... . ! 


* * 
* 


Es klang durch ihre Stimme, wie ein verhaltenes 
Sehnen, als ſie das erſte der beiden Lieder ſang: 


Nähe des Geliebten. 
Ich denke dein, wenn mir der Sonne Schimmer vom 
Meere ſtrahlt; 
Ich denke dein, wenn ſich des Mondes Flimmer in 
Quellen malt. 
Ich ſehe dich, wenn auf dem fernen Wege der Staub 
ſich hebt, — 


— 871 — 


In tiefer Nacht, wenn auf dem ſchmalen Stege der 
Wandrer bebt. 

Ich höre dich, wenn dort mit dumpfem Rauſchen die 
Welle ſteigt, 

Im ſtillen Hain, da geh ich oft zu lauſchen, wenn alles 
ſchweigt. 

Ich bin bei dir, du ſeiſt auch noch ſo ferne, du biſt 
mir nah! 

Die Sonne finkt, bald leuchten mir die Sterne: O, 
mwärft du da! 


ALS fie das zweite der Lieder — Heine Schumann — 
„Ich grolle nicht” jang — 

„sch grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 

Ewig verlornes Lieb, ich grolle nicht! 

Wie du auch ftrahlit in Diamantenpradt, 

Es fällt fein Strahl in deines Herzens Nadıt; 

Das weit ich längſt. — Sch grolle nicht, 

Und wenn das Herz au bricht. 

Sch jah dich ja im Traume 

Und jah die Nacht in deines Herzens Raume, 

Und ſah die Schlang’, die dir am Herzen frißt, 

Ich ſah — mein Lieb — wie fehr du elend bift! 

Sch grolle nicht!” 

Es ging mie gedämpfte Leidenſchaft und Größe durch 
jeden Ton in des Liedes erften Worten. Man fonnte der 
faum merklich zitternden Stimme anmerken, wie fie eine 
gewaltige Leidenſchaft niederzudämmen ſuchte —: 

Sch grolle nicht, und wenn das Herz auch bricht, 

Ewig verlornes Lieb, ich grolle nicht!” 

Und dann —| 

Dann brach de Herzens ungeftüme Macht — des 
Willens Schwache Schranke: 

Es war ein wunderbarer Anblid, das ſchöne Mädchen 
bon einer feſſelloſen Leidenſchaft durdhjagt, durchjauchzt — 
mit blitzenden Augen, mit der Kraft und Offenheit und 
— Macht einer flammenden Seele die Worte ſingen zu 

ören: 
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„Wie du auch ftrahlft in Diamantenpradit, 

Es fällt fein Strahl in deines Herzen? Nacht; 

Das weiß ich längſt! — Sch grolle nicht, 

Und wenn das Herz aud bricht! — 

Das war nicht mehr die Macht der Kunſt —, die dem 
Hörer die Wahrheit borzutäufchen ſucht — nein — das war 
die Wirklichkeit, die mit bebendem Munde fagte in der 
Sprache der Töne und auffchrie im ehrliden Schmerz — 
und erftarb in der legten Worte Klingen: 

„Ich ſah dich ja im Traum, 

Und jah die Nacht in deines Herzen? Raum, 

Und fah die Schlang, die dir am Herzen frißt, 

Sch jah, mein Lieb — mie fehr du elend bift. 

Sch grolle nit!“ 

Sie ftand da und hatte fich ſelbſt vergeffen. 

Ein warmer Schauer überriejelte ihren jungen Leib, 
wie Sonne einen Baum, der jung und ſchwer in Blüten fteht. 

Raufchender Beifall Iohnte Gertruds fchöne Tat. 


* * 
* 


Als Gertrud etwas vor Schluß des Konzert die Treppe 
zum Reftaurant hinunterfteigen wollte, hörte fie hinter fich 
ganz nahe ihrem Ohre — leife und innig ihren Namen 
fagen: „Gertrud!“ 

Wie ein eleftrifcher Schlag berührte fie diefe Stimme. 

Sie wandte fi) jäh um —. 

Da Stand fie Fridel gegenüber. 

„So hab ich immer mir gedacht, dab Du wohl werden 
wirft — jo ganz ein Mann —I” 

„So hab ich immer wohl geträumt, daß ich Dich wieder- 
ſehe — jo lieb und fo ein jchönes Weib —!“ 

Das flog von Aug zu Auge. 


„Ich muß Dich ſprechen, Traudell — Muß. 
Sage mir, warn und wo ich Dich ſprechen kann!“ 
Sie ſchwieg und blidte zu Boden. 

„Gertrud! —“ ſchrie er auf. 
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Da fah fie flüchtig nad ihm und fagte faum hörbar: 
„&8 muß nicht fein!” 

Da trat er raſch und hart an ihre Seite. 

„Es muß fein, Traudel, muß! —“ und feine leife, liebe 
Stimme bebte. Und nah an ihr ſchönes, von hehrer Leiden— 
ſchaft gerötetes Geficht fich duckend, ſprach er haftig ihr ins 
fleine Ohr: „Gut, ich weiß, wo ich Dich finde! Und finde 
Dich! — Sch fomme zu Dir! — Ich kommel“ 

Da hörte man Schritte die Treppe herabfommen. Fridel 
trat raſch zurüd. 


* * 
* 


In Gertruds Zimmer ſtand das Fenſter weit offen. 
Die Nacht neigte ſich herein mit hauchwarmem Atem 
und ſagte: „Sch muß dich ſprechen, Traudell Muß!” 
Sn den Blättern der Ulme ſprachs: „Sch fomm zu dir! 
Ich fomme! . 
Sternenhell Tag da3 Tal des Achen. 
Unaufhörlihd Hang der Wafferfang des ftürzenden 
Quellbaches durch die traumitille Ruhe. 
Unaufhörlich! 
So war es in ihr aufgebrochen — Welle auf Welle ſich 
überſtürzend. . . .. 
„Ich komme zu Dir! Sch komme!“ 
Das Leitmotiv einer Symphonie von Gedanken! 
Meine Ruh iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr —.“ 
Sn großen Augenbliden findet die Seele naditaftend 
ewige Worte. 
Eine tolle Wonne durdjagte fie. — 
Eine rafende Luft durchjauchzte fie. — 


Wenn fie den Kopf in die Kiffen preßte, die Augen 
ſchloß, um den Schlummer zu ſuchen, da war es ihr, als 
flögen Eleine, weiße Sterne wie Schneeflodengewirbel durch 
da8 offene Fenfter zu ihr herein und reihten ſich wie bligende 
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Afternfterne in ihr Haar... . und in jedes Sternes Mitte 
flammten die Worte: „Sch fomme zu Dir! Ich komme!” 
Da ftieß fie das Geivoge von Traum und Gedanken von fich, 
fprang im Hemde aus dem Bette, riß ihren Koffer auf, ariff 
zu unterft in den Winfel — und holte eine vergilbte Photo— 
araphie heraus: Fridels Bild ala Abfolvent! 

Sie ftellte e8 vor fich hin und beſchaute es! 

Aber das war es nicht! 

Das war der Küngling, der Mann-Snabe! Was fie 
aber heute gejehen — war ein Mann! — 

Sm Sturme jehaute die Seele mit taufend Geieraugen. 

So hatte fie ihn heute gejehen —. Die wenigen Mo- 
mente war fein Bild in hundert Einzelheiten in fie gejunfen. 
— und fie jah es in fi — Far, deutlich — jede Miene, 
jeden Zug — jeden Laut. 

„Fridel!“ 

Nun war er ein Mann —. 

Eine koſende Wonne überrieſelte ihren Leib, wie ein 
warmer Nachttau eine Roſe. . ... 

Sie neigte ſich über den Tiſch, um das Bild an ihre 
Wange zu preſſen. Da ſah ſie durch das vorgeſunkene Hemd 
die kraftſtrotzende Fülle ihres jungen Leibes, vom heißen 
Blute durchhaucht. 


Morgenſonne. . . .. 

Ein Fink ſaß am offenen Fenſter und ſchmetterte in das 
leuchtende Prangen ſeinen friſchen Laut. 

Es war Gertrud, als hätte eine Stimme laut in ihr 
Zimmer gerufen: 

„Ich komme zu Dir! Ich fomme!” 

Da erwachte ſie. 

„Fridel! —“ ſagte ſie leiſe und innig. 

Es war Tag. 

Das Zimmer lag voll ſtrömender Sonne. 


* * 
* 


Es war gegen vier Uhr Nachmittag. 
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e Die Fenfter in Gertruds Schulzimmer ftanden meit 
offen. — 

Unterhalb der Gärten, in den Mulden und Hängen 
des Hofberges war dritter Grasjchnitt. 

Sin und wieder fam mit einer Windwelle der fernige 
Duft des frifch gefchnittenen Grafes in das Schulzimmer 
geflogen. 

Und mandes Kinderauge bligte ungeduldig auf in den 
blauen Tag hinaus. 

Dann Hang aus fünfzig Kinderfehlen das Lied: 

„Ub immer Treu und Redlichkeit, 
Bis an dein Fühles Grab, 

Und weiche feinen Finger breit 
Von Gottes Wegen ab.“ 

Breit, klar und voll fprudelnder Kraft ſank der lang 
ins Tal. 

Die Mäher hoben die Senfen und borchten auf. 

„Dann wird die Sichel und der Pflug 
In deiner Sand fo leicht, 

Dann fingeft du. beim Waſſerkrug, 
Als wär dir Wein gereicht.” 

Der Glaube riejelte durch diefen Sang, der reine 
ladende Glaube einer Kinderfeele! 


* * 
; * 

Durch den engen Talſteig — von einer Weißdornmauer 
befaumt — fam Fridolin Ambah den Hofberg heraufge- 
ſchritten. 

Einen Augenblick blieb er ſtehen und lauſchte auf den 
Sang. — 

Dann ſagte er halblaut vor ſich hin: 

„Das iſt Gertrud Baumgarten! 

Ihre Tat! 

So kenne ich ſie!“ 


Er ſah auf ſeine Uhr. Es war wenige Minuten vor 
vier Uhr. Höchſte Zeit, wenn ſein Plan gelingen ſollte. 
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Die Seele late in feinen Augen. 

Das Herz pochte Iebhafter. 

Das Blut ſchoß ihm in3 Gehirn. 

Was tuft du gegen Gefeg und Ordnung —, gegen Sitte 
und geheiligte Regel der Gefellichaft? 

Fridolin Ambach! — 

Er fah die Altftadt vor fich auffteigen, das Kaufhaus der 
German — das Boudoir feiner Braut ... . Seidentapeten — 
bligende Nippes — hohe Spiegel — Eau de Cologne-Duft- 
atmofphäre .. .. und fie... . im gelben, fpikenbefegten 
Reformmorgenfleide, feidenfnifternde Unterkleider, die 
Zigarette zwifchen die blaffen Lippen geflemmt . . . und den 
verdroffenen Sinn aus den Augen fladern, und die Lange— 
meile breit im bleichen ®efichte Iagern — wie ein drohender 
Geift! 

Und über all den Spud fah er ein Riefenhaupt fidh er- 
heben, gelbleuchtenden Zorn in den Blicken, Riefenarme fich 
nach ihm fpreigen und Riefenfinger nad) ihm langen — — 
— und aus den flawmüberbarteten Zippen, zwiſchen gold- 
plombierten Zähnen hörte er den Racheſchrei der Schwieger- 
mama — der Rädjerin! 

„Fridolin Ambach . . . was tuft Du?... “ 

Aber da lachte die ſtürmende Kraft in ihm über den 
Spuck hinweg und löſchte ihn, wie jagende Morgenſonne 
kalte Schatten löſcht. 


Was ich tue? ... 

Ich folge dem heiligſten Geſetz in mir, dem ſchönſten, 
dem reinften —! 

Da fah er von blendender Nachmittansfonne beleuchtet, 
unter früchteſchweren, breiten Raftanienbäumen das Schul- 
haus Berg ob Landshut ihm entgegenbliden. 


Sopiel hatte er ſchon ausgekundfchaftet.- 
Als er unten am Achenhofe vorbeifam, hütete ein acht- 
bi8 neunjährige® Mädchen vier Ziegen auf einer Korn— 


ftoppel. 
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„Du gebft zu „Berg“ in die Schule, Kleine?“ 

„Ja,“ fagte das Kind und wurde feuerrot im Gefichte. 
— „Die Mutter ließ mich heute Nachmittag nicht gehen. —“ 

„So, jo — das macht nichts! Aber — wie heißt Deine 
Zehrerin?” 

„Gertrud Baumgarten.“ 

„Wohnt fie im Schulhaufe?“ 


„Ja. 

„Iſt ihre Wohnung zur ebenen Erde?“ 

„Nein, im erſten Stock neben dem Schulzimmer.“ 

„Sol“ 

Er wußte, was er wiſſen wollte. 

„Im erſten Stock, neben dem Schulzimmer!“ wiederholte 
Fridel für ſich. 


Als er nahe am Schulzimmer war, hörte er deutlich 
Gertruds Stimme. 

Eine heiße Wonne durchſank ihn. 

An einer Türe nebenan war eine Viſitenkarte ange— 
heftet. 

„Gertrud Baumgarten” ftand darauf. 

Der Schlüffel ftedte. 

Er drehte um, trat rafch ein und drüdte die Türe hinter 
fich wieder leiſe zu. 

So war es in feinem Plan gelegen. 

Nun Stand er in ihrem Heiligtum. 

Wie hübſch! 

Die weißen Fenſtervorhänge von blauen Blumen jchlanf 
durchrankt — waren etwas zurüdgezogen. 

Und eine farbenpräcdtige Landſchaft ſah herein: helle, 
lachende Dörfer, im Saatengrün des Tales, wie Eier im 
Nefte.. . Schwarzwälder an den Hügelſäumen, und das 
Tal der rafhen Iſar . . . ein meißliches, ſich blinfend 
ſchlängelndes Band durch Adergründe und Wiefenland ge- 
riffen — und weiße Wolfen flogen durch die endlofe Bläue, 
fo voll Sonnenlidt .. . ., daß ihr blendender Schimmer 
wie ein lieber Hauch ins Zimmer fanf ... . in Gertruds 
Bimmer. 
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Wie anmutig war hier alles! 

Wie reinlid. 

Wie geordnet! 

Ein ſchwacher Duft Iangte von allen Seiten nad ihm 
— dem Eindringling. 

Auf dem Arbeitstifche ftand ein Strauß Jasmin. 

Davor feine Photographie von der Zeit der Abfolvia. 

Was für ein Knabengeficht! 

Und fo lebte er in ihrer Erinnerung! 

An den Wänden eine Reihe Bilder in grünen Rahmen. 

Champs-Elys6es-Paris ....... Bois de Boulogne-Paris . 
in Yarben-PBhotographien. 


Nizza... . 

Monte-Earlo ... das Cafino. 

Rondon — Weſtern Street... . 

Ein Ausschnitt aus der großen Welt der Menſchen, — 
der Welt des Glanzes, der Welt des Goldes, der Welt des 
Sportes, der Welt der Toiletten, der Welt des jagenden Ge— 
nuffes. Die Welt der Außenfultur der Menfchen. 

Das alles hatte fie gejehen! 

Fénélons Bildnis hing über dem Arbeitstiich. 

„Rien n’est plus neglige que l’&ducation des filles“, 
ſtand darunter von Gertruds Hand gefchrieben. 

Moliere — Shakeſpeare — Tennyfon — Wundt — Em- 
pirifche Piychologie und Whyfiologie ..... Darwin, Peſtalozzi, 
Scherr: Germania, Sitten- und Kulturgeſchichte fahen ihm 
aus der Bücherftelle entgegen. 

Sausgötterdienft! 

Wie freute Fridel das! 

Ganz feine Art! 

„Welch eine gewaltige Schule hat fie in diefen drei 
Sahren durchgearbeitet, im Leben und Wiffen,“ fagte fich 
Fridel Ambad). 

Und du? 

Eng ſchien ihm — und abgejtorben, das Gebiet, das 
er als Kanditat der Altphilologie durchgangen hatte . 
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Da hörte er die Kinderfhar aus dem Schulzimmer 
treten und die Treppe hinuntergehen. 

Nun konnte Gertrud jeden Augenblid in das Zimmer 
treten —| 

Eine heiße Luft durdhhauchte ihn —. 

Die Türe zum Schlafzimmer Gertruds ftand weit offen 
— die Sonne warf gelbe, ſchwankende Ringel auf das blüten- 
weiße Bett und in den blanfen Spiegel über dem Waſch— 
tiſch — — — 

Ein Fläſchchen Odol — Javol — Brennapparat — 
Kämme und Kämmchen — Bürften und Bürftchen waren 
in gerader Reihe nebeneinander gejchichtet. 


Der Lärm der abgehenden Schulfinder war verhallt. 
Gertrud ftand vor einem offenen Fenfter des Schul- 
zimmer? ... 


Licht und Farbe des Septembertages fingen ſchon an 
abzublaffen. — 

„Abzublaſſen wie die Leidenjchaft in dir,“ jagte fie leife. 

Wie hatte fie fich gejehnt, den ganzen Tag, jede Stunde 
fih nad ihm geſehnt —! 

Wie oft juchte fie die aufftürmenden Sonnenfittiche in 
fih mit ernfter Arbeit zu überfchatten; aber immer und 
immer wieder — wie durch den ruhigen Wifperfang des 
Laubwaldes grell der heiße Werberuf des Vogels Flingt . . 
fo hörte fie immer wieder die Sehnfucht in fi aufjaudhzen. 

Schon blaffen des Tages Lichter —. 

Und Fridel? — 

Sollte er nicht fommen? — 

Sollte ihn fein Entſchluß, das Verlangen jeiner Seele. 
gereut haben? — 

Aber hatte fie nicht in dem feften Drud feiner Hände, 
in dem innigen Laut feiner Stimme, in dem Leuchten feiner 
Augen gelefen? — 

Sollte fie — die andere — in ſchlimmer Ahnung ihn 
abgehalten haben? 
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Srmingard German! 

Srmingard! 

Gertrud Baumgarten! Was tuft Du? — Was millit 
Du? — 

„Was ich will?” fagte fie leife und ernft in ihre ftür- 
mende Seele — — 

„Ich will ein Recht! 

Mein Recht! 

Da erichraf fie. 

Hatten nicht die Treppenftufen gefnarrt? 

Bebend harrte fie. 

Aber es war nur der Apfelbaum, dem früchtefchtver die 
Afte Inarrten. — 

Und dann faßte fie eine liebe Ahnung — erft leife 
wie ftreichelnde Kinderhände —, dann erniter und ernfter 
und wilder und leidenfchaftlicher wie ein ftarfer Mannes- 
arm, der ein Weib — fich fofend an die breite Bruft Hin: 
lehnt... .. eine Ahnung . . . . al3 wäre der Geliebte ſchon 
in ihrer Nähe — —! 

Sie griff in ihres Sommerfleides Tafhen; da zucdte 
fie zufammen —; fie hatte den Schlüffel zu ihrem Zimmer 
fteden Lafjen. 

Reife öffnete fie die Schulgimmertüre — flüchtigen Fußes 
trat fie über den Gang . . . griff an den Schlüffel an ihrer 
Zimmertüre und wollte umdrehen. Da hörte fie baftige 
Tritte in ihrem Zimmer —. 

Sie riß die Türe auf und ftieß fie weit von fi — und 
ftand ihm gegenüber... ! 

Einen Augenblid fahen fich beide wortlos an. 

Fridel! 

Gertrud! 

Du! 

Kennft Du den Wohllaut, den die Seele in höchſter 
Zuft in ein einziges Wörtlein zufammendrängen fann? Du 
fennjt ihn nicht? 

Armerl — — 
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Dann fühlte fie, wie zwei Arme fil um fie fchlangen 
feft und innig — und zwei Manneslij;pen an ihre Mäd- 
chenlippen fich preßten — heiß und lan ı. 


* * 
* 


Die kleine ſchwarze Schwalbe ſah's, die ihren ſchrillen 
Schrei in die ſtille Stube warf. — 

Der goldene Abendwind hat es geſehen. — Es ſah's der 
wilde Wein durchs Fenfter .... und purpurrot ſank er zu- 
rüd und wifpelte und lifpelte der blauen Nacht das Märchen 
bon der Liebe ziveier junger Menſchenkinder. 


* * 
* 


Groß, gewaltig, mächtig war die Leidenſchaft, die reine 
heilige Leidenſchaft in Gertruds und in Fridels Herzen auf- 
geſchloſſen, und ſprang wie eine Sturmflut toſend und jauch— 
zend hinweg über alle Dämme, Vorſchriften und Geſetze, 
die der Sinn des ruhigen Bürgers am Amtstiſche erſonnen, 
mit Abſchnitten und Paragraphen verſehen — gegen die 
Tücke des großen Meeres . ... 


* * 
* 


„Mein Herz hat Ebb' und Flut und Sturm ...“ 


Er 


u nu: 


Aus Gertruds und Sridels Tagebuch. 


„Können wir uns heiraten?“ 

„Sch habe mein Eramen gemacht und erhoffe mir die 
Note gut,“ ſagte Fridel. 

„Wenn e3 fo ift — daß ich unter die Beflerbenoteten 
zähle, fann ich in einem halben Jahre eine Affiftentenftelle 
erhalten. Der Gehalt ift 1320 AM für fünf bis ſechs Jahre. 
Davon in einer Stadt zu zweit zu leben — ift unmöglid). 

Ich müße dann eine Reihe Privatftunden geben. 

Und dann — dann ift meine ganze verfügbare Zeit be- 
fegt, meine ganze Kraft im Zugdienfte. Sch werde abends 
nachhauſe jchleichen —- geld-radermüde . . . und werde die 
blaue Nacht nicht fehen und die Fleinen, weißen Sterne, die 
über Stadt und Straßen ftehen und in die Gaſſen jehn 
— und in die Menfchenherzen; ich werde am Morgen er: 
wachen, und des Tages Sorge fteht vor mir wie ein rüd- 
fiht8lofer Herr mit der Knute hinterm Knechte und drängt 
zur ronarbeit. 

Ah, Traudell“ — — — 

Und tu ich e8 nicht und nüße jede Stunde für Verdienſt. 

Wollen wir die Not wieder fennen lernen... . die 
Brotnot . ‚die Dir die Lebensfreude ut wie ein 
eifiger Schatten warmes Licht erlöjcht . 

Seden Tag taglöhnern um das bischen u, um 
Wohnung und Kleidung? — Die Brotnot! 

Sit fie nicht durch unfere Jugend gefchritten, wie eine 
Krankheit... und lag wie ein Alp auf uns? 
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Wie vicle Kraft, wie viele Luft — wie viele Yreude 
bat fie und geraubt? Haft Du nicht aud in den Ferien, 
in denen es feine Rofttage gab, feine Monatgelder — Hun— 
ger gelitten — tagelang? — — — Haben wir uns nidt 
erzählt, wie wir vom Hunger getrieben mit unjern Zeug: 
niffen betteln gingen von Kloſter zu Kloſter —, von Pfarr- 
hof zu Pfarrhof? — 

Ein — zwei Tage jtopfte die farge Ernte den Magen. — 

Dann aber — — ? 

Sa, wie die Kraft verficderte ... .. wie ein Riefelbad im 
Sande. — 

Und die Schwäche niftete fi in uns ein, und der Miß— 
mut wurde groß in mir — und der Glaube an das Leben 
fladerte in mir wie ein Srrlichtichein im tojenden Nacht— 
winde. 

Und wenn e3 dann trogdem die Flügel zu heben juchte 
in mir... . Sonnenfittie . . . und wenn fie aufftürmen 
wollte in mir — jauchgende Kraft... Schöpferfraft ... . . 

Bleifchwer z0g fie die Not nieder! .... 

Es fann fein Aar vom Hunger matt, ſich über Tal und 
MWipfel heben — der Sonne zu. — 

Dann verfluchte ich mein Los! — 

Sc haßte den Tag... der mir die Fülle des Lebens 
zeigte, ich haßte die Nacht .... die Märchen erfinnende 
Naht ... ich hate das Leben .... 

Das ich fo lieb gewonnen .. . .“ 


* * 
* 


„Ich aber ...... 

Zraudel höre zu: was ich feinem Menfchen je vertraut — 
... Du jollft in meine Seele ſchauen, wie ein junger Tag 
auf offener Wieje jedweden Halm darin erfehen läßt, fo 
will ich alles Dir geftehen. 

Kann die Sonne dafür, daß fie leuchtet? Kann der 
Baum dafür, daß der Blütentrieb ihn durdhdrängt? Kann 
der Vogel dafür, daß das Lied ihm aus der Kehle jubelt —? 
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Kann die Art von Art je laſſen? — 

So ſteht in mir ein lieber Drang —: ſchön, groß — 
heilig! Ich diene ihm —; ich muß ihm dienen, er beherrſcht 
mich wie der Atem Gottes die Welt durchlebt? — Und ich 
diene ihm! 


Sch will etwas Großes leiften, eine Tat vollbringen — 
rein und hehr — ein Wert will ich erfinnen. — Ich will 
ein Schöpfer werden! — 


„Weißt Du noch wie wir zum erjtenmale als Kinder 
durch die Gudgläfer eine® Panorama fchauen durften in 
Kehlheim und dort in Land- und Volk- und Städtebildern 
wie bon einer Höhe aus ind Menfchenleben jahen? — 

Wie fonnteft Du jo herzlich lachen, wenn Du die rafende 
Haft, den jagenden Wechfel von Menſchen und Tieren und 
Fuhrwerken aller Art an den Hauptverfehrzitellen einer 
Großſtadt jahft — den Menſchenſtrom, das Gewoge von Alei- 
dern und Hüten in der Kurpromenade eines Weltbades. 


Wie fahen wir andädhtig leuchtenden Auges auf die 
ftile Schönheit eine Gebirgsdorfes . . . eines vom Mon- 
denlicht übergoffenen Birfenwaldesi — 

Mit bangem Ernft — in die rauchdurchwogten, glut- 
und feuerdurchbligten vom Sammerlärm und Mafchinen- 
gejurr durdtobten Yabrifräume eines KRiejenetabliffement 
— ein Schladtfeld ... . mit bluttriefenden Männerleibern, 
die gelben Knochenfinger drohend in die Luft gefrallt — 
und eine fonnendurdhhellte Schulftube: jechzig Baar Kinder 
Augen hören auf des Lehrers belehrendes Wort. 


Denkſt Du e8 noch? 


So will ich ein Werk fchaffen, durch das die Menfchen 
da8 Leben beichauen fünnen, wie man bon einer Höhe au? 
eine tagbelichtete Landſchaft in allen Einzelheiten erfennt. 


Das Lachen der Freude ſoll e8 durchhallen. 
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Das Lachen des Spottes joll e8 durchwehen und die 
Menjchenliebe joll e8 durchgehen — wie ein Heiland! — 
„Das iſt die Rieſenſkizze meine Lebens!” 


* * 
* 


„Laß mid) an Deinem roten Mund, 
Laß mid an Deiner Mädchenwangen Fülle — 
Laß mir in Deiner blauen Augen Licht 
Den Glauben mir dazu erjtehen! 
* * 
* 


Und Irmingard? 

Irmingard würde ſich töten, wenn ich ſie ließe. Ich 
kenne ihre jähe Art. — 

Ich bin mit tauſend Feſſeln der Schuld und des Dankes 
an die Familie German gebunden. 

Du weißt e3 ja, Gertrud. 

Sie haben von der fiebenten Klaffe an, alles für mid) 
bezahlt . . . . die vier Jahre Univerfität. Was mwäre ich 
ohne dieje Hilfe? 

Siehſt Du, wieder die Armut, die mir felbjt meine 
Freiheit verfauft hat.“ 


„Und Du?” 

„Sch“ fagte Gertrud leife . . . . und ihre Stimme 
fang wie Abendwind, der dur die Blüten geht... . 
„sch hatte damals, als ich das Seminar hier abjolvierte . . 
neunzehn Sabre alt . . . . gedenkſt Du noch des Abend der 
Abjoldia im Prantlgarten . . . . das Lied gejungen: 

„Jauchzen möcht ich, möchte weinen, 
Sit mirs doch, als Fönnt’3 nicht fein! 
Alte Wunde wieder jcheinen 

Mit dem Mondenglanz herein. 

Und der Mond, die Sterne fagen’3 
Und im Traume raufcht’3 der Hain — 


Detter, Gertrud Baumgarten. 26 
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Und die Nachtigallen fchlagend: — 
Sie ift Deine, fie ift Dein! — 
Sch aber hatte damals den Xert abgeändert und ge 
fungen: Iſt mirs dod, als fönnt’ es fein! — 


Niemand hatte es bemerkt, al3 die dicke Antonie. 

Als wir nachts auseinandergingen, fagte fie: Du Ge— 
beimfrämerin! — Du Schweigfittel! 

Aber ich habe heute Deine Gedanken fliegen jehen — 
und das Leitmotiv Deiner Lebensſymphonie Elingen hören: 

Sft mirs doch, als könnt' e fein!“ 


Du follft in meine Seele fehn und meiner Wünſche 
Nadtheit jchauen, Sridel — 

Damals — als ich in den erſten Wochen als Hilfslehrerin 
in Walddorf war, hatte ich wochenlang nur den einen Ge— 
danken: Dich zu befigen! — Dir zu gehören! . 

Dann fam die Ruhe... 

Die nüchterne, harte Arbeit ließ mid) klar jehen. 

Und dann fam der Stolz, der Ehrgeiz fam, und die Kraft 
war in mir wach, — und der Glaube an meine Kraft. Und 
dann drängte es in mir durch . . . wie eine junge Eiche 
dur Moo3 und Geröll und Geftrüpp fich durchdrängt, bis fie 
in blauem Tag und Sonne fteht ... .. geraden Wuchſes ... 
So Stand e8 in mir. 


Nun will ih Dir die Pläne fagen, die Deine Traudel 
fich gejegt!” 

Und fie enthüllte ihres Strebens hohes Ziel. 

„Ab 1. November habe ich die Stelle einer Lehrerin 
für Franzöſiſch und Englifh an dem Privat-Snftitute Schem- 
per-München angenommen. 

Es ift der erfte Schritt zum eigenen Werf. 
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Und nun, mein Schag — nun gilt die alte Wette 
wieder. 

Und feine Handbreit will ich Hinter Dir zurüditehn, 
Fridel. 

Zehn Jahre Zeit! 

Dann wollen wir uns wiederſehen — und ehrlich rechten. 

Es gilt!“ 


„Wie raſch werden die wenigen Wochen vorüber ſein 
und mit ihnen mein Glück — dieſes liebe, innige Glück! 

Dann, dann werde ich erſt ſo recht, ganz fühlen müſſen, 
was ich an Dir beſaß — was Du mir warſt . . . was Du 
mir gabft — und wa3 dann auf immer borüber ift! 

Dann werde ich in den vielen einfamen Stunden hun— 
dert und Hundertmal felbft an die Fleinften Einzelheiten 
mit Liebe zurüddenfen, mit Dankbarkeit und Liebe — und 
Sehnsucht! Bergebener Sehnfuht! — — 


* * 
* 


22. September. 


Sch war im Dorfſchulhauſe Berg ob Landshut. 

„Bräulein Gertrud hat heute Konferenz in der Stadt,” 
ſagte mir die Frau des Lehrers. 

„Sie wiffen das nicht?” Ein kleiner, feiner Spott lag 
in ihren Worten. 

Die Yrau des Lehrers denkt freundlich für mich. Ich 
babe eine Bundesgenoffin in ihr. 

Ich las e8 in ihren Augen, daß fie die fleine Tragödie, 
die ſich um fie abjpielt von Anbeginn durchſchaut hat. 

Sie kennt meine Gefchichte, die Gefchichte meines Lebens! 

Ich merkte e8 aus den wenigen Worten, die fie gelegent- 
lich fo leichthin zu mir jprad). 

Verfehrt fie doch in den Kränzchen der Stadtdamen. 
Aber fie ift eine gebildete, edeldenfende Dame. 

Sie war jelbft Lehrerin und Erzieherin im Auslande. 

Ein freier Menſch! 


26* 


— 388 — 


Ein befjerer Menſch! 

Ein feinerer Menſch! 

Ihm ift die Moral nicht einzig und allein paragraphier- 
tes, gedrudtes Geſetz. 

„Bleiben Sie — Fräulein Gertrud muß jeden Augen— 
blick zurückkehren,“ fagte fie — und ich wartete. 


Da fam Gertrud. 

„sch hatte Dich erwartet!” 

„Seit drei Tagen warte ih auf Dich,” jagte fie. 

Sie begleitete mich eine Strede heimmwärts. Es war ein 
flarer Serbitabend. 

ALS wir durch den hochgelegenen Dorf-Friedhof gingen, 
der finfenden Sonne Schein lag flammenrot auf den weißen 
Marmelfteinen und jchwarzen Kreuzen. 

Wir blieben einen Augenblick ftehen. — Kein Laut 
um un?. 

Die Ruhe — die Ruhe der Toten! — 

Wie ein riefiger Schattenarm langte e3 über uns hin. — 

Da erſchrak Gertrud. 

„Was ich dachte?” ſagte fie. 

Das Ende, die Emigfeit — es iſt ein entjeßlicher Ge— 
danfe! 

Aber laß uns gehen. 

Das Leben allein hat Recht! 

Sch fühlte die Wulfe ihrer warmen Mädchenhand in 
meiner pochen.” 


So lag es immer mir im Sinne — 


So jah ich e8 im Traum der Nächte — das Glüd, das 
ich von Deinen Xippen füffe, das mich in Deinen Armen 
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Iind umfängt, das fi) mit goldnen Sonnenſchwingen leis 
raufchend durch die Seel’ mir drängt. 


24. September. 


Immer und immer denk ih an Dich! 

Nun wirft Du wieder in der Schuljtube ftehen, vor der 
nüchternen, trodnen, ſchweren Arbeit, die ſoviel Kraft er- 
fordert und jo wenig Freude baut. 

Das waren geftern fonnige Stunden, die vergeß ich niel 
Wie dankbar will ich Dir fein! 

Sch komme wieder! Sch komme bald! Einige Zeilen von 
Deiner Hand, jo rafch von der Seele gejchrieben — wie 
würden fie mich freuen! 

Beitimme mir den Tag, an dem ich fommen darf! 


* * 
* 


Ach Gott, ich hab es nimmer wollen glauben, 
Daß mir das Herz noch friſche Triebe ſchlägt, 
Daß es noch ſoviel Wonne in ſich trägt 

Nach all den Kämpfen herb und dem Entſagen! 


* * 
* 


29. September nachmittags auf 
der Steinbank vor dem Schul— 
hauſe Berg. 


Gertrud hatte Chorprobe für den Kirchengeſang. 

Die Kirche mit den beiden kurzen ſpitzen Türmen ſteht 
vielleicht hundert Meter vom Schulhauſe entfernt. 

Die Steinbank iſt von einer Halle blau blühender Kle— 
matis überwölbt. 
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Mein Laufhplägchen. 

Durd die Lücke ſah ich ein Fenſter am Chor der Kirche 
offen ftehen. 

Kaum 1 Meter vor mir lag die Sonnengrenze — laue 
CSeptemberfonne. — 

Der Wind ftand till. Nur hin und wieder war e3, als 
machte er wie ein Schlummernder einen langjamen, tiefen 
Atemzug. 

Und dann fah man feine Wellen in den gelben Blättern 
des Herbites, und ich hörte die fingenden Stimmen — vor 
allem Gertruds helle, Fräftige Sopranftimme — leife, — 
wie aus weiter Yerne herüberflingen. 

Wie ſchön — farbenumflattert ftand der Herbittag im 
Tale des Achen! 

Und fie fangen Totenlieder. 

Sch war etwas eingejchlummert. 

Da Stand plöglich Gertrud vor mir. 

Sch fah nicht auf. 

Aber ich fühlte ihr liebes Geficht, wie man Sonne fühlt. 

„Haft Du geträumt, mein Schag?“ frug fie mid) leis. 

„Bon wem?“ 

„Bon Dir!” 

Da neigte fie ſich und füßte mid). 


* * 
” 


Mein Dörflein. 


Blau liegen die Schatten, 

Der Regen fauft lau — 

Nur Du ftehft im Licht 

Sn goldiger Schau. 

So ift mir’3 im Sinne, 

Liegt die Welt rings mir trüb, 
Sit doch ein Gedanke, 

Der fonnig mir blieb: 

Mein Dörflein am Berge 
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Du Mädchen junglieb. 
Meine einzige Habe, 
Die gründend mir blieb. 


Bald ſteht es verregnet, 
Bald iſt es verhängt 

Von flatternden Nebeln — 
Von Bäumen umdrängt —; 
Doch Sonne, die wärmt noch 
Durch Rieſel und Wind — 
Wie das Sinnen der Liebe 
Mein Herz mir durchrinnt. 
Wenns Leben mich fröſtelt, 
Mich müdet und grämt — 
Die jungfriſche Liebe 

Mein Trauern beſchämt. 


Am 1. Oktober auf dem Wege nach Berg ob Landshut. 


3. Oktober nachmittags in Berg ob Landshut. 


„Fräulein Gertrud iſt von München noch nicht zurück,“ 
ſagte mir die Frau Lehrer, die mir auf dem Hinwege be— 
gegnete. „Sie hat wichtige Tage vor ſich: das Examen in 
der franzöſiſchen und engliſchen Sprache. Und ich kenne 
ihren Ehrgeiz! Es genügt ihr nicht, zu beſtehen — gut zu 
beftehen . ... fie will vorne an der Spiße fein. Die legten 
beiden Tage arbeitete fie bis jpät in die Nacht.” 

Als ich durch den fonnenbefhienenen Gottesader — 
iiber den freien Pla vor dem Schulhaufe ging, die Treppe 
hinauf fprang, und im Gange ftand vor Gertruds Bimmer- 
türe . . . . leer — lautlos! — — — 

Es war wie vor einem Sargel — 

In diefem Augenblide fühlte ich jo recht, was e8 heißt, 
Dich für immer verloren zu haben! 


* * 
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O jene Tage werden wieder fommen, 

Die ganze Sommerpradt in ihrem Zug. 

Ein wenig Moder und das leife Schrei’n 
Der ſchwarzen Schwalb im Sammelzug 

Und dann? — ad) dann! 

Wie ich Dich hab’ geliebt in wilder Glut, 

So wird fein Herz Dich jemals wieder lieben! 


Das Korn wird wieder gelb in Wogen ftehn 
Am engen Steig, den wir fo oft gegangen. 
Der laute Bad) den Erlenwald durchgehn — 
Wie einft in friiher Mahd der Kibitz fchrein — 
Vom Tannenwald der dunfle Klang 

Sid leife in die warmen Lüfte drängen 

Und verweh'n — wie einſt! — 

Und einfam werd ich all’ dies wiederfinden 
Am Hügel fteh'n und nad) dem Dorfe ſeh'n 
Und du wirft nimmer mir entgegenfommen! 


* * 
* 
Die Liebe iſt eine heilige Leidenſchaft. 
* * 


* 


Meine Lieb' iſt willenlos 

Willenlos iſt meine Liebe 

Wie der Tautropf' blitzt und feuchtet, 
Wenn die Sonne ihn durchleuchtet — 
Ach, ſo iſt's in meinem Sinnen, 
Seit die Lieb verfing ſich drinnen: 
Unaufhörlich quillt es, quellt es —! 
Unaufhörlich wallt es, wellt es —! 
Und ich ſinn' und lauſch' und ſtaune: 
Welch ein Reichtum der Natur! 
Trunken! Luſt- und trauertrunken, 
Heg ich einen Wunſch mir nur: 
Laß' mir's du, dem dies entſprungen! 
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Ach, ich nenne fonft nichts mein! — 
Bis das Leben müd gerungen — 
Dann mag e3 verronnen fein! 


6. Dftober, nachmittags 1—2 Uhr auf dem Wege nad) 
Berg. — 


* * 
* 


Als ich nach Jahr und Tag dich wiederſah — 
Zum erſtenmal nach Jahr und Tag — 
Mit etwas Zier und leis befangen — 

So raſch und ſcheu, wie ſich die Sonne 
Durch fliehendes Gewölk mag ſtehlen — 
Auf einen Augenblick die Gegend hellt — 
So raſch und ſcheu ſtahl damals ſich 
Mir ein Gedanke durch die Seele — 

Auf einen Augenblick die Zukunft 
Weithin in Sonn mir ſtellend: 

So wünſcht ich es, daß mir mein Weib, 
Die Mutter meiner Kinder ſo mir wäre! 





Was damals nur ein fcheuer- Wunſch, 
Iſt jetzt zur Leidenſchaft geworden. 


* * 
* 


Ich arbeitete nichts — ich ſinne nichts — ich habe keinen 
Willen mehr; ich habe nur Dich! — 


* * 
* 


Wenn ich fie jah, 

Die ſchöne Geftalt — 
Mit leiten Tritt — 
Wie tauende Frifche, 

Wie Kornblütenduft, 
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Eine liebe Gewalt 

Durchflog es mich. 

Und wenn ſie ging, 

Im lächelnden Aug 

Die Trauer barg — 

Das Licht rings erloſch mir, 
Die Schönheit um mich — 
Eine lärmende Welt — 
Die Sorge erſtand. 


* * 
* 


So leicht kanns nicht vergeſſen ſein! 

Du mußt noch mein gedenken: 

Soweit kenn ich das Menſchenherz 

Uns feine Qual und feinen Scherz! 

Und dorrt das Leben manches ab — 

Was fih mit ſoviel Wurzeln hält — 
Tiefinnerft feft in unferm Herzen —, 

Das bleibet jung und treibet grün, 

Das fommt uns immer au dem Sinn — 
Das fann nur Tod ausmerzen! — 


Seit drei Tagen ift Gertrud in München, um das Exa— 
men al3 Spradlehrerin zu beftehen. Heute abend fehrt fie 
wieder zurück. 

Sch erbat mir von Frau Lehrer den Schlüffel zu Deinem 
Zimmer, Gertrud, e8 war mir wie einem Gläubigen zu- 
mute, der betend in einen Tempel geht. 

Geweihter Boden. 

Aus allen Winkeln langte e8 mit Eleinen, lieben Händen 
nad) mir... .. 

Die friſchen Wiefenblumen und ein Sträufchen Alpen 
ofen ftelle ih Dir auf den Tiſch. 

Einige Orangen lege ich Dir auf das Bett — und ein 
paar Stüd Kuchen ... Ich weiß ja, wie gern Du das haft, 
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fo vor dem Schlafengehen noch etwas fnufpern zu können! 
Und Du follft an mich denfen — an mich — bis Dir der 
Traum die Augen ſchlummermüde ſchließt. 

Es ift mir unmöglich, heute Abend abzufommen. Ich 
hätte Dich fonft am Bahnhof Achdorf eriwartet. Ach Gertrud, 
... warum babe ich nicht den Mut, die ganze Qual, die 
an mir hängt, wie eine Hegmeute abzufhütteln ... .?! 

In dem verfchloffenen Kouvert, das auf dem Tifche Liegt, 
babe ich die Gedanken aufgejchrieben, die mit mir gingen, 
jedwede Stunde des Taged. Du follft daraus erfehen, wie 
fehnfüchtig ich Deiner gedacht habe. — 

Nun gehe ich wieder. 

Wenn Du Dich in dem Spiegel fiehft — e3 hat mein 
Aug Dein Bild in ihm geſucht. Und was Du auch berührft, 
es hieß die Lieb’ es jehnend mich betaften mit Aug und Hand. 

Wie wird es Dir ergangen fein im Examen? 

Ein Eramen! — — — 

Sch Fenne diefe Lotterie! 

Wie felten fommt dabei die Kraft zu ihrem Rechte? 
Der Zufall, Empfehlungen, die Gunft de3 Nächften — und 
zulegt das eigene Können. Oft, fo ift es oft! Nun aber 
muß ich gehen. 

Leb wohl, Du Liebe! 

Meine Seele bleibet hier wohnen. 

Und wenn Du eintrittft, wird fie um Dich fein — Dich 
beſchauen — Dich berühren — mit Dir flüftern und ganz 
in Deine fich verfenfen! 


Ich fomm zu Dir — fobald ich fann. 


* * 
* 


15. Oktober, auf meinem Zimmer, abends 9 Uhr. 


Eben kam ich von München zurück. 

Ich hatte Dich am Bahnhof Achdorf erwartet. 

Mit welcher Sehnſucht hatte ich Dich erwartet, Fridel! 
Und fand Dich nicht! 


Es ift dunkle Wolfennadt. 

Sch bin allein! 

Aber ich ahnte e8 — ih ahnte, was Dich abhielt! — 

Allein wollte ich den einfamen Weg nad) Berg nicht 
machen. 

Da lief ich die Straße nach Landshut herein — die Alt— 
ſtadt hinunter . . ., an Germans hellerleuchtetem Haufe 
vorüber, an Deiner Wohnung vorbei. 

Deine Hausfrau, die unter der Haustüre ſtand, erkannte 
mich trotz der Dunkelheit; ſie rief mich an. „Fräulein Ger— 
trud,“ ſagte fie — „Herr Ambach hat heute feinen jour fir. 

&3 gebt hoch her bei Germans .. 

Das erſte Tanzkränzchen . . . und“ — batte fie denn 
meine Gedanken erraten —? 


„Heute wird der Termin für die Hochzeit der Irmin— 
gard feſtgeſetzt!“ fügte fie Hinzu. 

Und leife — ganz leife hörte ich aus German heller- 
leuchteten Fenſtern ein Lachen berniederflattern. 

Irmingards Laden .... 


Oder war es nur der Neid, der grenzenlos, ungeheuer- 
lich in mir aufgeftanden war wie ein Ungetüm — und diefen 
häßlichen Laut in meine Seele warf? 


Sch weiß nicht mehr, wie ich durch den nachtdunflen 
Hofgarten nad) Berg gefommen, hierher, in mein Heim! 
Meine Gedanken umleuchteten mich, umflatterten, umgau- 
felten mich wie Srerlichter, — umflogen, umfreifchten, um- 
fläfften mich wie eine Hetzmeute. 

Als ich in mein Zimmer getreten, fand ich Deinen 
Brief und Deiner Xiebe Dinge. Wie oft habe ich Deine 
Morte ſchon gelefen — wie oft! 


10 Uhr nachts. 


Es iſt eine furchtbare Aufregung in mir! 
Der Gedanke iſt mir entſetzlich daß Du der Mann einer 
anderen werden ſollſt! 
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Daß eine Zeit kommt, wo Du mir das nimmer bift, 
nimmer jein fannft, nimmer fein darfit — was Du mir 
jegt bift! 

Wußte ich e8 auch ſchon immer — jo, — mit ent- 
jeglicher Nüchternheit habe ich e8 nie gefühlt. — Es iſt 
mir, al3 wenn fremde, moderfeucdhte Hände mein heiligites 
Gut antaften würden. 


* * 
* 


Die hellen Tränen riefeln mir. über die Wangen! Es 
ift weibiſch — es iſt findifch, daß ich flenne, wie ein Schul- 
mädchen. 

Aber dem Schidjal gegenüber find wir immer das 
Schulkind, das feinen Willen haben darf — das nur Ge- 
horſam fennt! 

Mie ſchön Hatte ich mir alles ausgedacht — für Dich 
und mid! 

Seder Nerb bebt in mir! Sch kann Dich nicht laffen! 
Sch will Dich nicht laſſen — und doch, ih muß Dich laſſen! 

Dein Glüc will es! 


* * 


Spät nachts. 


Was mir das Heiligtum meiner Gedanken an Dich war; 
was ich nur in den ſchönſten Augenblicken zu denken wagte: 
Dir anzugehören, mich Dir hinzugeben, mit jeder Faſer mei— 
nes Leibes, mit jedem Gedanken meiner Seele, als das 
Reſultat der innigſten Vereinigung, deren zwei Geſchöpfe 
fähig ſind . . . . das darf dieſes Mädchen ruhig, ſicher und 
geſchäftsmäßig nehmen, als ein rechtlich erworbenes Gut 
— wie der Gewinnende den Gewinnſt vom Spieltiſche ſtreicht 


— und das alles, weil es .... 
Aber, was rede ich denn, ih Tor — ih armer Tor! 
* * 
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Morgens 6 Uhr. 


Der dbämmernde Tag hellt ſchwach in mein Zimmer. 

O wie weh, wie unheimlich ift mir felbjt dieſes matte, 
grauliche Licht! 

Daß e8 ewig Nacht um mich bliebe! 


* * 
* 


Ich höre das Morgenläuten der Kirchenglocken in mein 
Zimmer. 

So werden ſie einſt hallen an Deinem Hochzeitstage —! 
— und ich — ich bin ferne von Dir! 

Sch höre das fröhliche Lachen der Hochzeitsgäfte — 
leife Klirren der Gläfer ... 

Deine leuchtenden Augen ſeh' ih vor mir — bie be 
raufchende Nacht. — 

Wie einfam wird mein Leben fein! 


* * 
* 


Es iſt eine Angſt in mir, ein Bangen! 
Es iſt eine ſchreiende Ungerechtigkeit für uns beide! 
Immer denk ich es wieder. 


* * 
* 


17. Oktober abends. 


Ich bin allein. 

Der weißliche Nebel durchdrängt die Dorfſtraße. 

Hin und wieder höre ich den ſchweren, harten Schritt 
eines Vorübergehenden. 

In der Nachbarſchaft ſpielt eine unbeholfene Hand 
luſtige Operetten-Melodien. 

Kaum hörbar ſurrt das Lampenlicht auf dem Tiſche. 

Ich habe den ganzen — einen Brief von Dir erwartet. 

Er kam nicht. 

Es iſt ruhig in mir. 

Ich ſitze im Bette und lehne das Haupt in den Schat · 
ten des Kifſens zurück. 
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Sch fühle ein mattes, wehmütiges Lächeln an meinen 
Lippen und Wangen. 

Mitleid! 

Sch habe Mitleid mit mir. — — — 

Ein jäher Schreden durchzittert mid) —. 

Klirrend jchlägt der Wind die Yenfter an meinem Zim- 
mer auf und zu. 

Sch bin mad). 

Sch war entſchlummert. 

Der Nachtnebel drängt fröftelnd herein. 

Mein Antlig ift naß. 

Sabe ich denn geiveint? 


* * 


10 Uhr nachts. 

Als Kind glaubte ich, man könnte auf einem hohen 
Berge durch die Wolkenlücken in den Himmel hineinſehen — 
die ganze Glorie, oder doch ein Stückchen davon erſchauen. 

Wie oft lief ich an wolkigen Lenztagen in Kelheim den 
Michaelberg hinan und ſah durch die Wolkenlücken — 
aber die Glorie des Himmels ſah ich nicht, nicht einmal ein 
Stückchen. — 

Weil Du noch ein kleines Mädchen biſt — und Deine 
Augen noch ſchwach, ſagte ich mir damals! — 

Dieſes Gefühl der Ohnmacht kehrt in mir wieder, wenn 
id) an unfere...... an meine Zukunft denfel — 

* “ 
“ 
Morgens 8 Uhr. 

Eben war der Boftbote im Schulhaufe. 

Wieder feine Zeile von Dir, 

Aber Du bift ja bei Deiner Braut. 

Das entichuldigt alles. 

Du kannſt die Stimmung nicht finden, an mich zu 
fchreiben. 

Das ift e8 eben. 
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Mir als Verliebte iſt es unmöglich zu denken, keine 
Stimmung zu finden, um an einen Menſchen zu ſchreiben, 


den man lieb hat. — Ich will immer noch nicht glauben, 
daß ich ja gar kein Recht beſitze. 
Kein Recht? — 


Soll ich mich auch vor den veralteten, erſtarrten Be— 
griffen beugen? 

Kein Recht? 

Fridel! 


* 
An Fridolin. 


Sie werden wiederkommen jedem Jahr — 

Die Herbſttage, ſonnenſtill und klar, 

Die müde Sommerpracht in ihrem Zug; 

Doch jene, die wir Hand in Hand verlebten, 

Das leiſe Plaudern junger Lieb in uns, 

Die Dir ihr Blau in Deine Augen drängten — 
Die — kehren niemals uns im Leben wieder! 


Wohl wird Dir — fern von mir — in Glück und Haus 
Gar manches Wort von Liebe Dir noch ſprechen, 
Doch jene feſſelloſe, heil'ge Macht, 

Die meine ganze Seel' in Flammen lohte, 

Die um den Frieden mich gebracht — um all' 

Mein Hoffen mich — ja glaub es nur! — ſo wird 
Kein Menſchenherz Dich jemals wieder lieben. 


Mit Deinen Kindern magſt Du einſt am Grab 
Mir ſtehn — ein fromm Erinnern meinem Geiſt 
Zu weihn —. Ach! ſei es dann an Herbſtestagen 
Wie die, in denen einſt mein Glüd begann! 
Und wüßte ich, daß dann Dein Sinnen wär’: 
Was ich einmal verlebt mit ihr — war ſchön —, 
Und feine Zeit gab es jo ſchön mir wieder! 


* 
* * 
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20. Oftober nachmittags. 

Fridel war bei mir! — 

. rau LXehrer lud uns zum Tee ein. 

„Sie jehen mir beide viel zu traurig aus. So etivas 
fteht der Jugend ſchlecht! Immer den Kopf hoch — und 
immer über die Niederungen der Trübjal hinwegäugen. 
Sonne juhend — das ift Jugend —!“ jagte fie lachend. 
„Fräulein Gertrud, Sie müffen heute unbedingt fingen,“ 
wandte fie fih an mid. „Herr Fridolin, Sie ſuchen ein 
Schumann-tied aus.“ — 

„Willen Sie, daß ich in Ihre Stimme verliebt bin,“ 
ihmeichelte fie mir. „Sie hätten zur Bühne gehen follen. 
Shre Stimme — Ihre dinger — und Sie haben Tempera- 
ment! Wie ſchön macht die reine, edle Leidenſchaft den Men- 
ihen! Ich habe es mir neulich gedacht, al3 Sie im Wohl- 
tätigfeit3-Rongert — „Ich grolle nicht“ fangen. Wer fo die 
Schönheit in ſich jchauen laffen und fie al3 eigenes Selbft in 
fi) erblühen heißen kann, hat ein Recht auf. Kunſt. Damals 
als ich mit Luſt Sie fo betrachtete, dachte ih mir... . 
Diefe Gertrud Baumgarten, wie gejchaffen für die Bühne!“ 


„sch hatte e8 auch wiederholt im Sinne — bejonders 
als ich im Moliere-Theater in Paris zum erftenmal jo recht 
Gelegenheit hatte, oft und mit ruhigem Genießen an treff- 
lien Beifpielen die hohe Kunſt der Schaufpielerin fennen 


zu lernen,“ ermwiderte Gertrud. „Damals — — — ad, 
tagelang, nächtelang — war ein Planen und Rechnen und 
Träumen und Hoffen in mir wach geworden. ... . : Und 


erit vor Kurzem wieder, als ich Fräulein Gemma Beterjen 
vom biefigen Stadttheater näher fennen lernte, die vor— 
treffliche und noch fo jugendliche Charafterdarftellerin . .. .; 
da fam der Wunſch in mich — wieder in mich, in wilder 
Mad . 

Aber ich brauchte nur an meine Mutter zu denken. — 

Welch ein Herzeleid hätte ich ihr bereitet! — 

Und dann habe ich mir ja bereits ein anderes Ziel ge- 
jegt, ein jo hohes Ziel —.“ 

* 


* 


Detter, Gertrud Baumgarten. 26 
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Nachts. 
Das Geſpräch hatte Gertrud aufgeheitert. . . . Sie war 
nun von jenem köſtlichen übermut, der ihr ſo lieb zu eigen 
ſteht. Ich hatte das Liederheft aufgelegt. Gertrud ſetzte ſich 
ans Klavier. 
Sie las die erſten Zeilen des Liedertertes: 
„Schöne Wiege meiner Leiden, 
Schönes Grabmal meiner Ruh — 
Schöne Stadt wir müffen fcheiden, 
Lebewohl, ruf ich dir zu . . 


Lebewohl du heilige Schwelle ... . 


Da wandte fie fich rafch nach mir zurüd und jagte leije 
und haftig: „Ein Requiem ... 
Aber ich will e8 fingen. 
Ich hatte mid) in eine Fenfternifche geftellt — ſchloß die 
Augen und ſah in Gertruds Seele... . 
Lebewohl du heilige Schwelle — 
Wo da wandelt Liebchen traut — 
Lebe wohl du heilige Stelle 
Wo ich fie zuerſt gejchaut. 


Hätt ich dich doch nie gefehn — 
Schöne Herzenskönigin — — — 


„Lebewohl — — — lebewohl —.“ 

Des Liedes letzter Ton eritarb. 

Der Abend löfchte des grauen Tages fahle Lichter. Der 
Sturm Flirrte unaufhörlich an die Stubenfeniter. 

Gertrud war vom Klavier aufgejprungen und zu mir 
getreten. — 

„Nein, Fridel — — nein — nicht fol” 

Hatte fie gejehen, wie ich haftig die Träne vom Auge 
löfchte? 
„Laß ung Iuftig jein! —“ 

* 
* * 
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Sch begleitete Fridel eine Strede talwärts. Der Regen 
jaufte mit trübem Klang auf braune Adergänge. 

Sch ging mit ihm — wir jprachen lei8 — und durd) das 
Fröfteln rings um uns, warb feine Stimme wie Sonne. 

Die Pappeln jtanden zerzauft im Wind. Am Raine 
vergilbte Gräjer. Im Nebel fern die Türme der Stadt — 
Das Hallen der Kirchengloden. 


* * 
* 


Wie wenige Tage noch! — 


* * 
* 


Tag um Tag und Stund um Stunde 
Fühl ich immer mehr mich dein! — 
Tag auf Tag und Stund auf Stunde — 
Und dann ſoll's vergangen ſein? 


* ” 
* 


26. Oktober. 

Heute war Hochzeit im Dorfwirtshauſe „Zur Lisl“. 
Des Bürgermeiſters Älteſte und der Erbprinz vom Achen- 
hofe wurden ein Paar. 

Sch war geladen. 

Fridel fam um ſechs Uhr abend. 

Er iſt ein trefflicher Tänzer. 

Wir haben uns köſtlich amüfiert. 

Fridel fonnte jo herzlich lachen, wenn er die beiden 
betrachtete: die junge Frau — und den Jung-Mann. So oft 
ih ihre Blicke begegneten, jchlug fie die Augen nieder und 
er 30g gewaltig an feiner Pfeife — und jedesmal flog eine 
die Wolfe ſeitlich ab . .. und verhüllte ihm feine Nad)- 
barſchaft . .. Nur ein heiferes, ſpitzes Hüfteln, das durd) 
die Wolfe drang, erinnerte den jungen Ehemann, daß feiner 
Schwiegermutter Anmut ihm zur Seite ja. — 

Sie war gegen ihn geweſen! ... 


Auf dem Heimmege waren wir übermütig! ridel 
und ich. 


26” 
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Es war erster Schnee gefallen, und hellte in die ſchwarge 
Nacht. Wir bewarfen uns mit Schneeballen. Dann gingen 
wir Arm in Arm und eng aneinander geſchmiegt durch die 
wunderbare Pracht der Schneenacht. 

Welche Wonne durch den weichen Schnee zu waten! 

„Du und ich!“ 

Kein Tritt vernehmbar — fein Laut. 

Nur Hin und wieder war e8, al3 hörte man das leife 
Geräuſch des in dicken Floden niederfinfenden Schnee: . . 

Da Stand auf einmal das Dorfihulhaus vor uns ... 
tief in den Schnee geduckt . . . . ſchneeweiße Bäume um- 
ſtanden es ... 

Ein Wintermärchen. 

„Und Du und ich. 

Schneeſterne blinkten Dir im Haar, das meine Hand 
Dir bermwirrte . 

Da famen Lehrer Omberg und feine Frau über die Dorf- 
ftraße geſchritten — ſchwatzend und lachend. 


* * 
* 


29. Oftober, nachmittags. 


Gertrud kam eben im Schulfleide aus ihrem Lehrzim- 
mer. Sie hatte fi) von den Kindern verabjchiedet. 

Die ſchönen, blauen Augen waren ihr feucht. 

Sch ſah es ihr fofort an, was fie mir verfchwieg — 
was fie allein niederzuringen fuchte. 

„Salt e8 Dir ſchwer?“ frug ich leiſe. 

„Ach, Sridel —| Es war eine harte, rauhe Arbeit — 
zumeift ....... aber fie hat mir das tägliche Brot gegeben 
und einen Glauben in die Seele geftellt — wie einen 
Reuchtturm: den Glauben an das Gutel Nun verlafje ich 
diefe ruhige Scholle, den ficheren Nährboden. — 

Sch fehe des neuen Landes Ufer wohl, das ich erſchließen 
will; aber ſehe es wegelos! 

Wenn mich der Mut verläßt? — Wenn mir der Glaube 
ſinkt? — — Fridel! — Wenn ich die Kraft in mir nun 
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überſchätzte? Komm, Junge — komm und ſetz Dich her zu 
mir, ganz nah an mich — und näher ....! Und wehr 
dem Strom von Tränen, der mir die Seele will durchbrechen. 

Sag e3 leife mir in3 Ohr, — ſag e8 an meine Wangen 
heiß — ſag es an meine Xippen bleich. Schau mir in3 Auge 
lang und lieb — und fage dann: 

Dat Du Vertrauen haft auf mich und meine Pläne... ! 

Und laß mid) Dir zu eigen fein — Du wilder Knabe . .! 

Laß nod) einmal die Wonne Deiner Liebe — mir ftrom- 
gewaltig durch Leib und Seele wallen — wellen! 

Du wilder Knabel — 


„Run geh, Fridel — geh! — 

Sch muß nod) meine Sachen verpaden, Kifte und Koffer, 
daß fie morgen fortfommen,” fagte fie mit bebender Stimme. 

„Sch helfe Dir, Gertrud.“ 

„Rein, Seidel, nein!“ Der Schmerz erftidte Gertruds 
Stimme. 

Da trat die Xehrerin ein. 

„Ach,“ fagte fie zu Gertrud, „Sie haben einen Gehilfen; 
fonft hätte ich geholfen; es ift ſchon fpät; Sie würden nicht 
fertig werden. Um fünf Uhr früh wartet der Wagen bor 
dem Schulhaufe. Sie haben gut eine halbe Stunde bis zur 
Station Achdorf zu fahren. Der Schlitten geht nit; es 
liegt zu wenig Schnee. — 


Dann verpadten wir die Eleine Habe Gertruds: Hlei- 
dungsſtücke, Schürzen, Schirme, Hüte, Röde, Bücher, Bänder, 
Bilder, Nippfachen. 

Der Schnee hellte etwas vom Apfelgarten ind Zimmer. 

Während ich ſchweigend die Nägel in die Kifte fchlug, 
weckte der Wiederhall der Schläge in mir eine Empfindung, 
wie ich fie nur einmal in meinem Leben erduldet: als ich 
bor meiner toten Mutter ftand: 

Ein gelbgeftrichener Holzſarg, der ftarf nad) XTerpen- 
tinöl roch. 

Der Schreinergefelle trieb mit fräftigen Sieben die 
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Nägel durd; den Dedel. Er riß die Hobelſpäne ab, welche 
am Sauptende aus dem Sarge ftanden. 

Sch ſtarrte den Menfchen an, der mit Ruhe und Vorficht 
bedacht war, die Nägel an der richtigen Stelle einzutreiben. 

Sch jah deutlich die jchmarzen Haare an jeinem Arm, 
eine breite Schnittnarbe, da3 Pulſieren des Blutes in den 
geſchwollenen Adern; ich glaubte die Poren feiner gebräunten 
Haut zu fchauen — da merkte ich — wie das Denken in mir 
erlofch, jedes Gefühl verficderte — langfam — träge —; 
öde — leer — ohne Seele jah ich mi) und — ſah — den 
Tod! — — 

Da fiel das Kerzenlicht von der Kiſte und erloſch. Ich 
war lebendig. 

Gertrud hob den Leuchter auf und zündete die Unſchlitt— 
kerze wieder an. 

Sie klebte die Adreſſe auf den Kiſtendeckel. Dann ſah ſie 
mich an! 

„Wie Du blaß biſt! — Du wirft krank! Es iſt kalt 
hier! Eine finſtere Nacht liegt draußen — Du wirſt den Weg 
nur ſchwer nachhauſe finden“ — und bebend ſagte ſie — ich 
ſah nur ihre blutloſe, zitternde Sand — „Geh jetzt! — 
Geh! —“ 

Da zog ich ſie in meine Arme.“ 


Es war eine ſternenloſe, froſtrauhe Nacht. 


* * 
* 


30, Oktober morgens '/,6 Uhr auf dem Meg zum Dorf— 
ſchulhauſe Berg ob Landshut. 


An Gertrud. 


So bleib no — nur ein bißchen bleib’ 
Nur einmal nod) jag’ deine Stimme, — 
Die ich fo lieb, fo Tieb gewonnen: 

„Du wilder Knab' fei doch befonnen!” 
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Nur einmal noch — ich bitte Dih! — 
Lege Deine weiche Mädchenhand 

An Stirne mir und Wangen an — 
Wie du es fonft jo oft getan! 


Und ſag ganz lei3, fo leiß wie ſonſt — 
Nur einmal noch den Namen mein, 
Und lehne meine Wangen heiß 

Sn willenloſer Zieb’ an Deine. 


Die Augen blau — die tränenfeudhten — 
Wie oft ſah ich in fie hinein! — 

Nur einmal noch laß ihren Schein — 
Recht Iang und tief in meine leuchten. 


Und Deine Lippen, rot und weich — 
Nur einmal noch laß trunfen fein — 
An ihrem Zauber müd’ mich füffen — 
Es wird zum legtenmale fein! 


Du gehit? — ach Gott — Du gehit von mir? 
Sa, kann e3 denn nur möglich fein? 

Du mwillft auf immer bon mir gehen, 

Für immer laffen mich allein? 


Schrei auf in mir, du wilder Schmerz — 
Sc habe feine Tränen mehr! 
Berftöre mich! Zerftöre mein Sein! 
Ich will nicht Tänger leben mehr! 
* 
*ᷣ * 

Ich habe keine Raſt und Ruhe mehr. Ich trinke jede 
Minute mit der ganzen ungeſtümen Haſt eines Menſchen, 
der weiß, daß ſie bald — die wenigen — für immer vorüber 
find. — 


* * 
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Kiefelnder Nebel hing träge über dem Dorf und ftand 
in weiten Wogen im Tale des Achen, al3 wir das Dorfſchul— 
haus Berg verließen. Eben fchlug die Kirchenglode ſechs mal. 
Wir gingen den engen Steig talwärts, den wir fo oft ge 
gangen. 

Einige Zeit hörte man bon der hochgelegenen Straße 
nod) das Holpern des Wagens, der Gertruds Habe zur Bahn 
brachte. 

Der Weg führte wieder aufwärts und von der Höhe des 
Moniberges aus fahen wir durch einen Riß im Nebel bie 
Iſarſtadt —: Sankt Martinus’ hochragenden Turm — der 
Trausnitz Burgzinnen .... und traulic; aneinander gedudt 
ein Gewirr von Dächergiebeln — Gertrud lehnte fi an 
mich und fummte leife vor ſich Hin: 


Schöne Wiege meiner Leiden, 

Schönes Grabmal meiner Ruh, 

Schöne Stadt wir müſſen fcheiden — 
Lebewohl — — — ! ruf ich dir zul” — 


* * 
* 


Da verhüllte Nebel das Bild der Stadt. 

Wir gingen langſam weiter. 

Dann blieb Gertrud auf einmal ſtehen — ſchlang mir 
beide Arme um den Hals .... 


„Zehn Deine Wang’ an meine Wange 
Dann ſchlagen die Flammen zufammen —“ 


fagte fie mit bebender Stimme. 

Damals als ich al3 Oberflaffiftin in Mutter8 Wohnung 
auf meinem fleinen Zimmer abends leiſe jenes Lied — Dir 
lang . . damals war die Liebe in mir aufgeftanden — mie 
ein junger, ftrahlender Tag . 

Und jegt . 

Kun ebewohi, Fridel — lebewohl — — |!“ 
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Sie weinte laut und bitterlih — und ih mit ihr... .. 
Wie zivei hilflofe Kinder meinten wir. 


„Sch gehe jekt! —“ jagte Gertrud gefaßt. 

„Bleibe Du bier! Fridel. Bon hier aus überfiehft Du 
den Bahnhof Achdorf. 

Am Bahnhof wartet die Mutter auf mid. 

Bon bier aus fehe ih Di noch — fehl Du mich noch 

. wenn mich niemand mehr fieht . . . I" 

Sie ging . 

Wo der Weg um eine ſcharfe Edle talwärt3 biegt — blieb 
fie nochmals ftehen — und ſah zurüd: 

Sie lächelte, während ihr die Tränen über die Wangen 
riefelten. 

„Sertrud —!“ jchrie ich Iaut in das Nebelgeriefel . 
dann übermannte mic) der Schmerz. 


* 
* * 


Vorbei! 


Der Zug fuhr in die Station. 

Ein gellender Pfiff! 

Der Bahnzug rollt aus der Station gegen die hohe 
Iſarbrücke zu. 

Gertrud lehnte am offenen Wagenfenſter —. 

Ein weißes Tüchlein flatterte noch lange im Winde ... 
klein — kleiner . ... 

Ich war allein. 

Gertrud war auf immer bon mir gegangen! — 

Die hellen Tränen ftürzten mir aus den Augen. 


Die Gefchichte zweier Menfchenkinder ift zu Ende. 
Zu Ende? 


a) 


—— 


Nachklingen. 


Die Sehnſucht quält das Herz mir müd; 
Ich kann es ihr nicht wehren 

Ein jeder Tag, der kam und ſchied 
Hieß es mich neu begehren: 

Die Hände, die mir lieb und fein 

Am Haupt das Haar durchtaſtet, 

Die Lippen, die mir purpurrein 

Auf meiner Lipp' geraſtet — 


— — — — — — — — — — — — — — — — — — — 


Es iſt — als hört' ich fernher im Wind 
Ganz leiſe die Liebe ſprechen. 

Bis langſam die lichtloſe Nacht verrinnt — 
Wird mir mein Herz zerbrechen! 


* r * 
Pfingſten! 


Ein Sturm von Blum und wogendem Grün - 
Der faft die Sinne müde drüdt! . 

Nur einmal, daß fih im Jahre ſchmückt — 
Mit ſolchem Begeijtern die Erde. 

Dann fällt e8 ab, dann ftäubt es fort 

Sm lautlofen Sonnenbrande — — 

Vier rote Lippen, vom Kuſſe müd’ 

Vier klare Augen, die Seele weit — 

Sie ſahen im klingenden Winde verziehn 
Die Jugend mit flatternden Bannern. — 
Es war einmal....... 
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Gertrud Baumgarten hatte mit einem der Sonderzüge, 
die zu Dftern von München nad) dem Süden führen, einen 
Ausflug nad dem Garda-See gemadit. 

Sie war von Riva aus mit dem Morgendampfer nad 
Sargnano gefahren. 

Bon bier au3 ging fie langfam die Seeitraße entlang, 
bald bier, bald dort am Wege raftend — Ausſchau um Um- 
fchau haltend, in die wunderbare Frühlingslandichaft. 

Senfeit3 der Alpen — in München — war bei ihrer 
Abfahrt noch Schnee gelegen. 

Hier flutete die warme Frühlingspradt in unabjeh- 
barer Fülle. 

Der Mandelbaum jtand fchon in roten Blüten — und 
aus Tälern und von Hängen grüßten die weißen Blüten- 
wedel der Kirſchbäume. 

Ein leiſes Jauchzen ſang in jedem Windhauche und 
durch all dieſe Wonne von Farbe, Licht, Wärme und Lauten 
flatterten frohe Menſchenſtimmen — unaufhörlich wie 
Schmetterlinge über einem ſchaukelnden Meere von Blumen. 

Ach, was iſt es Wunderreiches um das junge, ſproßende, 
grünende Leben, das jedem Jahre neu erſteht! 


Es war 1 Uhr mittag. 

Etwas müde und beſtäubt trat Gertrud in das ſchattige 
Veſtibül des Grandhotels Gardone-Riviera, durch den gold— 
ſtrotzenden Speiſeſaal mit Spiegelwänden in die herrlichen 
Parkanlagen am Lago di Garda. 

Hier fegte fie fih in den Schatten einer Pinie. 

Eben jfammelten ſich die Gäjte zum Diner. 

„Fräulein, wollen alſo feparat ferviert haben?“ wandte 
fich die Kellnerin nochmal3 an Gertrud. 

„Ja.“ 

„Gewiß. Sofort.“ 

„Der Dampfer hält hier an?“ frug Gertrud. 

„Gewiß mein Fräulein!“ 

„Um dreiviertel nach 3 Uhr, Fräulein.” 

ee beforgen Sie mir eine Tourfarte II. Klaffe nad 
Salo!“ 


— — — ——— (mie Gmb dem dem <i> — —— — — 


Es war ein wunderbares Lugplätzchen, das ſie hier 
inne hatte. 

Unter den weitgeſtreckten Nadelfächern der rieſigen Pinie 
hinweg überſah Gertrud die ganze Breite des herrlichen 
Sees und am jenſeitigen Ufer das gewaltige Maſſiv des 
Monte Baldo und Monte Altiffimo. Noch lag Winterjchnee 
auf ihren Höhen und flimmerte in weißen Lichtern; in den 
tiefblauen Flußtälern aber flatterte ſchon in allen Farben 
die. liebe Pracht des Frühlings. Die jommerwarme Sonne 
lag weit und mit blendender Fülle auf dem See. 

Eine Truppe Mandolinenfpieler hatte vor dem Speife- 
faal Stellung genommen. 

Sn bunter Nationaltradht der Neapolitaner. 

Ganz leife langen die Zupftöne der Mandoline zu 
Gertrud fernem Lauſchwinkel. 

Da fchredte fie auf. 

Die Stimme, die eben mit metallenem lang an Ger- 
truds Ohr geflungen — war tief und grell in ihre Geele 
gefunfen wie Ofterglodenflang in ein blütenftilles, bergum’ 
ftandenes Tal — und ein hundertfadhes Echo gab den Klang 
ihre wiederum: Fridels Stimme. 

Sie neigte fich vor und ſah wie der Solist der Staliener- 
truppe einen Schritt vorgetreten war und das Lied fang: 


Hell glänzt das Mondenlicht vom Himmelsbogen. 
Und laue Lüfte Fräufeln die Wogen — 

Mein Schifflein harret dein; 

Komm! Steige zu mir ein! 

Santa Lucia! Santa Rucial 


Der Sänger war ein noch ganz junger Mann. 
Gertrud fonnte fein Antlig nicht fehen. 
Sie ſah nur feine ſchöne hochgewachſene Geſtalt und 
die Fülle ſeines blonden Haares. 
Wie der zu fingen wußte! 
Die Seele jauchzte in jedem Tone! 
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Und jeder Ton ähnelte Fridel3 Stimme — — — 

Die Staliener fangen noch einige Lieder. Sie hatten 
reichlich Beifall und Lohn gefunden. 

Das Diner war. zu Ende. 

Schon begannen die Gäfte wieder in den herrlichen 
Parkanlagen am ‚Seeufer entlang auf- und abzumwandeln. 

Unter den langſamen Schritten der in foftbaren Toi— 
[fetten promenierenden Damen knirſchte der feine Kiesjand. 


Hin und wieder ließ fi ein Kurgaſt in einen der Ge- 
flechtjtühle nieder, um ſich zu jonnen. 

Kein Lüftchen regte fidh. 

Und doch war es Gertrud, als umklänge fie unaufhörlich 
des jungen Sänger? Stimme .... leife .... wie ein 
ruhiger Atem... . und immer wieder Flangen aus den 
Tönen die Worte: 


Wiegend auf goldner Flut — 
Mit trunfnen Bliden — 
Herzliebchen an der Bruft 

D welch Entzüden! 

Romm, Holde fchnell herbei, 
Dich Ichügt der Liebe Treul 
Santa Rucial Santa Lucia! ... 
„Der Liebe Treu... .!“ 


Der weite See war ein Sonnenflimmern. 

Die Fülle des Lichtes blendete die Blicke. — Unauf- 
börlich brandeten die Seetvogen an den Steinquai ..... 

Der Lorbeer duftetel 

Schrill und wirr durcheinander lang das Schreien der 
weißen Möven, die fpielend und fiſchend auf die Waſſer— 
fläche niederfielen, daß der grünlide Schaum auffprigte. 

Sn der Ferne mitten im See die isola di Garda — von 
einem bläulichen Duft umfchleiert; aus den ſchwarzen, jpigen 
Zypreſſen Iugten die weißen Mauern des Schlofjes. 

Wie Heines Inſel der Seligen! ... 
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Hoc oben am öftlichen Horizonte ſchimmerten die Schnee- 
felder de3 Monte Baldo und Monte Altiffimo im Mittags- 
fonnenglanze. 

Wie ein Märchen lag die ſchöne Welt um Gertrud. Mit 
weiten, offenen Augen jah fie in diefe Pradt. 

Das Mahl war trefflich geweſen. 

Der füße, ſchäumende Aſti durchriejelte ihren Leib wie 
ein bejeligendes Gefühl. Sie fühlte fih müde — wonnig 
müde. — 


Sinmer leifer und leifer nur flang das ſchrille Schreien 
der Möven, und der gleichmäßig wiegende Anfchlag der See— 
mellen an ihr Ohr. 

Wie aus weiter — weiter Ferne... 


* * 

Da war es ihr, ala flänge die ganze wunderbare Früb- 
lingspradt, in Licht und Glanz und Farbe und Laut .... 
in einen Ton zufammen. Und weither ... . . als fäme er 
bom jenjeitigen Ufer des Sees — hörte fie wieder hauchleije 
des Staliener3 wunderbaren Sang .... 

Fridels Stimme. 


Da jah fie wieder klar .. . . ganz Elar. 

Ah, wie ſchön! 

Sn der Richtung von Malceſine jah fie den Nachmittags- 
dampfer berannaben. 

Wie fein Kiel die azurblauen Waſſer ſchnitt! 

Eine ſchwarze Dampfjäule rollte weithin über den See. 


Lärmend hallte der Ruf der Sirene in die Mittagsitille. 

Schon fonnte jie das Puſten des Kamins und den 
Wellenſchlag der Dampfräder hören! Die jhäumenden Wel- 
fen ſchlugen tojend an den Steinquai. 

„Stopp!” Der Halteruf des Kapitäns. Das Eifengitter 
am Dampfer wurde abgehoben. Die Bretterbrüde ſchlug 
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ſchwer am Ufer auf. Eine Maſſe Menſchen drängte zu dem 
Eingange. Die Schiffsfnechte jchleppten Warenbündel und 
Gepäck ans Land. 

„Warten Sie, bis ausgeftiegen ift,“ jagte der fontrollie- 
rende Matrofe zur andrängenden Menge. 


Eine Dame fchritt über die Landungsbrüde. Man 
merfte e8 jeder ihrer Bervegungen, ihrem ganzen Benehmen 
an, daß fie im Bewußtjein ihrer fchönen Geftalt und elegan- 
ter Reifetoilette Auffehen erregen wollte. Sie blieb mit 
fofetter Wendung mitten auf der Landungsbrüde ftehen und 
befah durch die Lorgnette den herrlichen Park, das Grand» 
hotel, die Gäfte, die ganze herrliche Umgebung von Gar- 
done .. . .. 

Einige Augenblicke ... 

Dann folgte ihr ein Herr mit Gepäd ... Sie wandte 
fih nad) ihm mit ftolzer Gebärde ... 

Da fonnte Gertrud ihr Antlig fehen . 


Was war das?! 

Gertrud riß die Augen auf... . weit, als fönnte fie 
dem Bilde, das in ihre heiße Seele ſank wie ein Eishauch, 
feinen Glauben jchenfen. — 

„Semingard . . . . German... .!” 

Wie ein Angſtſchrei durchgellten dieſe Worte Gertruds 
Denken. 

„Irmingard!“ 

Der Sturm von Gefühlen, der in Gertrud aufflog wie 
mit tauſend weitgefiederten Flügeln, riß ſie empor von 
ihrem Sitze .... 

„Sehen — ſehen .., ih muß klar ſehen!“ 

Sie ſtreckte ſich! .... 

D 


———— 

Der Herr, der eben dem Kontrolleur die Schiffskarten 
abgegeben hatte und nun eiligen Schrittes zu Irmingard 
FEDER 2 40-4 
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"Heiliger Gott! . 

„Darf “ meinen Augen glauben?“ —- feuchte es in 
Gertrud . 

„Das - — iſt — Fridolin Ambach — I — 


Mit lachendem Antlitz war er zu Irmingard getreten 
und ſagte mit lauter, von Entzücken geſchwellter Stimme, 
die herrliche Landſchaft überblickend: 

„Wunderbar! — —“ 

Wie ein elektriſcher Schlag berührte Gertrud dieſe 
Stimme... 


„Fridolin!“ 

Fridel! ... wollte fie aufſchreien mit gellender Stimme. 

Aber mit Aufwand aller Kraft zwang ſie dieſe Luſt in 
fich nieder und ſagte ſich: das wäre feige, das Glück dieſer 
Beiden zu ſtören —! 

Ein Hoteldiener hatte Fridolin das Gepäck abge— 
nommen. 

Fridolin und Irmingard folgten dem Diener; der 
Weg zum Hoteleingang führte nahe an Gertruds Platz vor- 
über ea. 

Gertrud fegte ſich. 

Eine ungeheuere Aufregung bemächtigte ſich ihrer. 

Nun muß ſie geſehen werden. 

Mit jedem Tritte, der die beiden näher brachte, ſtaute 
fi) das Angſtgefühl bis zur Unerträglichkeit in ihr auf. 

Sie wollte fliehen... . 

Aber dann würde fie ja fiher von beiden bemerft ... 

Mit brennenden Augen jpähte fie nach einem —— 
blatt, das fie vor ihr Antlitz hätte halten können ..., ſie 
erſah keines. 

Schon hörte fie Fridels Stimme, die leiſe zu Irmin— 
gard ſagte: „ich denke, wir wollen hier einige Tage bleiben.“ 

Schon klang das Rauſchen und Kniſtern der ſeidenen 
Unterkleider Irmingards an ihr Ohr . 

Gertrud erjah die brei.nende Suftröte an Fridels 
Augen...... 
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Da — — — — | 

Fridels blitzendes Auge hatte ſie erſchaut. 

Als wäre er in einem Atemzuge zu Stein geworden, 
blieb er ſtehen ..... 

Seine Augen ftarrten nach ihr, als ſähen fie ein Ge— 
ſpenſt ..... 

Die Röte an feinen Wangen blaßte ab . . .. 


Leiſe und zögernd .. . . als traute er noch immer den 
Augen nicht — ſagte ſein Mund: 
„Gertrudl“ 


Wie eine warme, treue, liebe Hand langte dieſe Stimme 


nad ihr! .. . .. 





Da war Gertrud erwacht. 

Die Kellnerin ſtand lächelnd vor ihr und ſagte: 
„Ich habe mir erlaubt, Fräulein zu wecken. Fräulein waren 
etwas eingeſchlummert. —“ 

„Ich danke Ihnen,“ ſagte Gertrud; ihr ſchönes Ant— 
litz war von einer Röte überhaucht. „Ich habe mich von 
Gargnano her etwas müde gewandert. Es iſt ſehr warm 
heute. Und hier iſt ein ſo köſtliches Ruheplätzchen!“ 

„Fräulein beſtellten eine Karte für den Dampfer 
II. Klaſſe nach Salo,“ — ſagte die Kellnerin und überreichte 
Gertrud den Fahrſchein. 

„Ja, jal Iſt es ſchon Zeit?“ 

„Eben fährt der Dampfer von Malcefine ab.“ 


Man hörte den Freifhenden Ton der Schiffsfirene weit 
über den blauen See herflingen. 

Gertrud bezahlte. 

Da vermißte fie ihr Notizbuch. 


Detter, Gertrud Baumgarten, N 
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Sie ſah fih um und erblidte e3 offen am Boden liegen. 
Raſch büdte fie fi und hob es auf. 

Mit Bleiftift jtand dort an der offenliegender Seite ein- 
geſchrieben und rot unterftrichen: 


29. März. Eharfamftag: Fridolins Hochzeits— 
tag. — ‘ 


Ds — — 


Immenſee. 


Sn dem Privat-Inſtitut Schemper, in dem Gertrud num 
feit einiger Zeit als Lehrerin wirkte, fand fie fo recht das 
Urbild der „höheren Töchterſchule“ wie fie überall 
im Lande noch zu recht beitand. 

Nirgends Ernit. 

Bildungständelei. 

Die Geographie: Ländernamen, Inſeln, Flüffe, Berge, 
Städte mit Einwohnerzahl . .; Geſchichte: Herrichernamen 
mit Geburt3daten und Regierungszeit, Schlachtendaten, 
Feldherrnnamen, Friedensichlüffe . . Erfindungen —; Reli- 
gionslehre: Ausmwendiglernen ... . jeit fieben Sahren immer 
die gleihen Worte... . 

In der Riteraturgejchichte Geburts- und Todestag der 
„BDichterfürften“ und kleineren Kunft-Negenten und die 
Namen ihrer Werfe.... 

Klavier . 

Geſang . . . manch junge, ſchöne Kraft hob ahnend 
die werdenden Sittide . . . . 

Aber niemand fah e2. 


Franzöſiſch und Engliſch. 

Es war Mode für eine junge "Dame aus befferen Stän- 
den einiges franzöſiſch und englifch fprechen zu können, be- 
fonder8 wegen — der Sommerfriſche .. . . 


* * 
* 


„Roc einmal, Fräulein Baumgarten: Ich bitte jedes 
ftrenge Wort zu vermeiden. Der größte Teil unferer Mäbd- 
en und Schülerinnen ift vollftändig verzogen. — 


Br 37° 
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Jeder Ernſt beleidigt ſie! 

Beim Examinieren durch die Finger ſchauen! 

Was unſere Fräulein nicht wiſſen wollen . . . ach, was 
geht es denn uns an? — — 

Unſer oberſter Leitgedanke muß ſein: Frequenz! Jede 
unſerer Schülerinnen iſt „vortrefflich talentiert“ — und her— 
vorragend fleißig! Das muß natürlich auch im Zeugnis 


zum Ausdrud fommen — — ! So wollen e3 die Eltern 
und die Töchter fehen und hören! — 
Alſol“ 


„Ach, was habe ich erduldet, bis ich mich an dieſe Trug— 
welt gewöhnt habe . . . und mit ihr zu rechnen wußte!” 

„Meine Gejchichte —, Fräulein Baumgarten — die Ge— 
ichichte der Vorfteherin eines Privat-Sntitutes für Mädchen- 
bildung ift die Geichichte einer Märtyrerin.“ 

So hatte Fräulein Schemper, die Vorfteherin der „Höhe- 
ren Töchterſchule Schemper“ wiederholt zu Gertrud ge- 
ſprochen. 


Das war alles genau ſo wie in dem Inſtitut der M. 
Bonivard in Landshut, in dem Gertrud während ihres Auf- 
enthaltes in Berg ob Landshut aushilfsweife Unterricht 
übernommen hatte. 

Sceinbildung — und Bildungsichein! 

Die Parole für die „höheren Töchter!“ 


* * 
* 


Aber dem Starken wächſt die Kraft, wo er die 
Schwäche ſieht. 

Als nach einem Jahre die Vorſteherin Fräulein Schem— 
per von dem Inſtitute wegen Krankheit zurücktrat, über: 
nahm Gertrud die Leitung. 

Das erſte, was fie tat, war, daß fie ihrem Inſtitute 
bejtimmte Ziele fette: Ausbildung von Mädchen in der fran- 
zöfifchen und englifchen Sprache ... . fo weit, daß fie als 
Korreipondentinnen in Großgejhäfte aufgenommen werden 


— 421 — 


fonnten oder fi zum Examen für Privatlehrerinnen diefer 
Sprache melden konnten. 

Sandelswiffenichaft in allen ihren Zweigen. 

Die Abfoldentinnen des Inſtitutes Baumgarten follen 
Rechte befigen. 

Die Stellenvermittlung übernimmt die Inſtitutsleitung. 

Befte Fachkräfte für alle Teile des Unterrichts. 


Das Wagni3 glüdte. 

Diefe Art von Schulen dar damals noch mehr neu. 

Die höheren Töchter zogen ſich zwar raſch zurüd und 
verſchwanden mählich ganz. 

Dafür aber hatten ſich junge, ftrebfame Kräfte mehr 
gemeldet, al3 bei den wenigen Räumen des Penſionats Auf- 
nahme finden fonnten. 

Und damit hatte Gertrud der Arbeit zu ihrem Werte 
verholfen und ein Fundament zu dem gelegt, was fie griün- 
den wollte. 

Und die höheren Töchter —? 

„sch verliere euch nicht aus dem Auge!” ... jagte ſich 
Gertrud. 

„Ich will euch der Menfchheit zurückgewinnen! 

Kommt Zeit und Rat und Tat!“ 


* * 
* 


Das erite Jahr ſchloß zwar mit einem äußerſt geringen 
Geldgewinn für Gertrud. 

Für ihre außerordentlihen Anftrengungen eine Ent- 
täufchung. 

Aber um jo größer war der ideale Gewinn. 

Sie hatte koſtbare Erfahrungen gefammelt — und 
fonnte num weiter jchauen. 

Schon ftand in Gertrud Geifte ein neuer, großer Plan 
in weiten Zügen fertig entworfen. Sie wollte ihr Snjtitut 
erweitern und mählich eine Mufter-Anftalt für Mädchen: 
bildung nad) ganz neuen Grundfägen ſchaffen. 

Se mehr fie fich in diefen, ihren Lieblingsgedanfen ver- 
tiefte, je mehr fie fi) in Theorien, Büchern, Beitjchriften, 
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öffentlichen Vorträgen über moderne Srauenintereffen klaren 
Bid und Fühlung mit den Bedürfniffen der Gegenwart zu 
Schaffen fuchte —, deſto mehr und immer deutlicher erfannte 
fie, daß ihr Zeitgedanke ein gefunder war: Daß fo eine neue 
Mädchenbildungsanftalt ein von Tauſenden gefühltes Be- 
dürfnis fei. 

Sie gab fi alſo feinen Illuſionen Hin. 

Sie ſah fharf und. Klar. 

Eine unendliche Freude bemädtigte fich ihrer. 

Aber die nad) ſachkundigen Aufichlüffen angeftellten Be- 
rehnungen der Koften wuchſen wie eine Riefenmauer 
zwifchen ihren Gedanfen und ihren Geldmitteln empor. 


Geld! 


Da bot ihr der mächtige Genoffe großer Menjchentaten 
— der Zufall — die Sand. 


In einigen Vorträgen, welche der praftifche Arzt Dr. 
Meinhold Aſen im Verein für moderne Frauenintereffen 
gehalten hatte, machte Gertrud. die Bekanntſchaft diejes 
Mannes. Die Art und Weife, wie er fein Thema: „Mittel 
und Wege, um der Förperlichen Degeneration des Weibes 
Einbalt zu tun” zur Durhführung bradte, zeigte von einem 
icharfen Erfennen der beftehenden Schwächezuftände wie von 
einem klugen, findigen und praftifhen Sinn, Mittel der 
Mefferung zu geben. 

Viele der trefflihen Gedanken, welche in den Vorträgea 
ausgeſprochen wurden, muteten Gertrud wie alte Bekannte 
an. Hatte fie nicht auch ſchon dutend- und dutendemale 
diefe und jene Gedanken gedacht? 

Nur ſah fie hier vieles iiber Körperpflege, Verbindung 
bon Geiſtes- und Leibesarbeit, Gefundheitälehre u. j. ww. 
deutlicher und in klaren Umriffen vor ſich ftehen. 

Sie befundete Dr. Ajen offenherzig ihre Freude und 
mählic ihre Pläne — ihren ganzen Plan. 

Er lobte fie. 
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„Bir haben uns ja beide im mefentlichen ein gleiches 
Biel geſetzt. 

Ihr Weg, Fräulein Baumgarten, zur Erreihung diefes 
Zieles ift ein allfeitiger und von viel weittragender Grund— 
lage als der meine. 

Ihr Plan hat mein ganzes Intereſſe. 

ch wäre jede Stunde bereit, mich Ihnen als ihr Mit- 
arbeiter zur Verfügung zu Stellen, wenn ich auch die Schwie- 
rigfeiten, die fich und hemmend in die Wege ftellen, nicht 
unterfchäße.” 

Gertrud ging begeiftert auf diefen Vorfchlaa ein. So 
hatte fie überraschend fchnell einen Bundesgenoffen gefunden. 


„Der wichtigfte Punkt ift natürlich zunächſt — Inte— 
reffenten zu gewinnen, welche und Gelbmittel zu Verfüg— 
ung ftellen. 

Gelingt un3 das, dann bin ich gerne bereit, dem Unter⸗ 
nehmen meine ®illa bei Menterfchwaige zur Verfügung zu 
ftellen. 

Für den Anfang wären die Räume ausreichend. Nur 
müßten wir uns fofort die umliegenden Gründe: Wald, 
Wiefen und Aderland für den Ausbau der Anftalt fichern. 

Sehen Sie fich mit mir alles an! 


Gertrud war entzüdt von der herrlichen Lage der „Billa 
Immenſee.“ 

„Die „Villa Immenſee“ lag — umrahmt von einigen 
Tagwerk Garten, Wieſen und Park — auf einer mäßigen 
Hügelwölbung mit prächtiger Weitſchau über Ackerland, 
Auen und über die herrlichen Waldbeſtände des Iſartales 
aufwärts bis an die Rieſenzacken der Alpen. 

Das war ja ein verkörpertes Ideal. „Und eine ideale 
Bildungsſtätte ſoll nicht zwiſchen Häuſermauern ſtehen — 
ſondern frei in der Natur, der Quelle aller Bildung,“ ſagte 
Dr. Aſen. 

„Die Jugend ſoll zu jeder Tages- und Jahreszeit die 
Natur beobachten Iernen. 

Ein immerreiher und gefunder Genuß —! 
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Das muß man der Jugend zum Bedürfnis machen! 
Der Verkehr, der Umgang, das Erkennen und Genießen und 
das Nützen der Natur — den Hang hiezu muß man in der 
Jugend groß und mächtig erziehen —! 

Dann gibt man ihr eine Freundin, die nie die Treue 
bridt .... . 

Dann erfchließt man ihr eine SHeilquelle für fo viele 
Zagen des Leben? .... 

Denn die Natur ift der Gefundbrunnen für uns 
Menichen! 

Und gefund foll die Jugend fein. 

Darin liegt der wichtigfte, der fundamentalfte Grund- 
fag für die Erzieh- und Bildungsarbeit. 

Scharfe Sinne — frohe Sinne! 

„Wie aber muß Bildung und Erziehung beichaffen fein, 
um das zu erreichen? 

Die humaniftifche Bildungsform mit ihrer einfeitig-gei- 
ftigen, hiftorifchen Schulung, welche bei uns leider noch immer 
als die vornehmfte Bildungsgattung gilt, ift hier im Weſent— 
lichſten unzulänglid. — 

Sch habe ja auch dieſe lateiniſch-griechiſche Bildung — 
das humaniſtiſche Gymnaſium durchgemacht. 

Als ih dann als Gymnaſialabſolvent den Beſchluß ge— 
faßt hatte, Arzt zu werden — als ich das erſte Semeſter an 
der Univerſität hinter mir hatte . ..„ da durchſchaute ich 
die ganze Unnatur der Vorbildung, die mir zuteil geworden 


Vorbildung?! ... 

Eine Vorbildung — eine allgemeine Bildung ſoll Vor— 
begriffe geben, allgemein wichtige Begriffe, Begriffe, auf 
denen ſich eben jede Menſchenwiſſenſchaft aufbauen muß — 
und das iſt wohl in erſter, allererſter Linie — Menſchen— 
kunde. — Leibeskunde und ihre unmittelbare Folge — 
Geiſteskunde. — Naturwiſſenſchaften und ihre Geſetze, deren 
Erkenntnis die Quellen unſeres Wiſſens und unſeres Kön— 
nens enthält. 


Was wußte ich von all dem? 
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Wie meniges! 

Naturmwiffenichaften wurden damals wie auch jet noch 
am Gymnafium mit einigen wenigen Stunden abgetan. — 
Ich wußte in römiſch-griechiſcher Gefchichte, in Ovid's Metha— 
morphofen, in Virgils Aenaide, in Cicero, Caeſar, Plautus 
u. ſ. w., in Sophofles und Aeſchylos Dramen, in der Iliade 
und Odyſſee zum Teil Beſcheid. ... . 

Und die grammatifalifchen Spikfindigkeiten und Mar- 
terregeln . . . die an Hand diefer Meifteriverfe . . . „ent- 
wickelt“ wurden — langten nad) mir wie mwachsbleiche, blut- 
leere, ei3falte Hände der Toten. — 

Sch hatte den in feinem Bildungswerte zu 40 Prozent 
überfhätten Mathematifdrill durchgemacht und etwas Zah: 
len-Gejchichte memoriert. 


Das Leben aber, da3 um mich brandete in feiner wun— 
derbaren Bielgeftaltigfeit und auf die Natur, die um mid) 
ftand, mit taufend Farben — mit taufend Xauten, mit 
Blütenjubel und Sturmeshallen —, mit Keimen und Wach— 
fen und Fruchten und Werden und Vergehen — ſah ich mit 
fcheuer Bewunderung wie auf eine Fata-Morgana. — Man 
hatte mich mit toten Begriffen vollgeftopft — mitten ins 
blühende Leben geftellt. 

Und das nennt man Flaffifche Bildung! 

Klaſſiſch! 

Dieſer Schujungen- und Schulbücherbegriff! 

Dieſes Schlagwort engherziger und nach Vorſchrift füh— 
lender Menſchen, dieſe Gebetsformel blinder Nachtaſter! 

„Klaſſiſch!“ 

Ein ſolcher Schulbücher- und Schuljungenbegriff gilt 
vielen noch als Oberbegriff. — 

Sie wollen immer noch das Leben vom Schulbuch aus 
dirigieren. — 

Sie ſehen nicht die Rieſengeſtalt der Zeit über die Län- 
der der Erde hinmandeln in ewigem Schaffen! 

Sie fehen nicht, wie da8 Große fich immer und inımer 
wieder gebärt .. . .! 

Das Große war und iſt — und wird ſein! 
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Für fie aber... war es! ... 

Sie ſehen nicht um ſich, nicht vor ſich — nur hinter ſich. 

Sie ſehen das Große nur, das Hinter ihnen liegt ... 

Dann wurde ich mählich wach. 

Und ein heiliger Zorn ſtand in mir auf — über die 
Bildungsphiliſter, die mich ſo dem Leben entfremdet hatten. 

Und dann keimte der Entſchluß in mir auf, mit allen 
Mitteln gegen dieſe Philiſter-Bildung — gegen dieſes er— 
ſtarrte Bildungsweſen anzukämpfen. 

Ich ward Arzt —; und je mehr ich mit jedem Jahre 
mit dem Leben verwuchs, deſto mehr erkannte ich das drin— 
gende Bedürfnis nach einer geſunden, naturgemäßen, men— 
ſchenfördernden und vaterländiſchen Bildung. 

Und ſeitdem verfolge ich die neuen Bildungsſtrömungen, 
deren eine wir hier in einer Anſtalt ſich ſammeln laſſen 
wollen. 

Dann ſah ich klar — und immer klarer. 

Und nun erkannte ich: 

Der humaniſtiſchen Bildung iſt das Verſtändnis für 
das Weſen der antiken Bildung immer mehr abhanden ge— 
kommen —; denn dieſes Weſen der antiken Bildung, welche 
die Griechen zu Sonnenhöhen der Kultur führte — beſtand 
eben in der vollen Kraftentfaltung nationaler Eigen— 
art. 


Hört ihr! 
Alfo: volle Kraftentfaltung vaterländifher Eigenart! 


Ihr Blindlinge aber habt das deutiche Vaterland ganz 
vergefien und ſaht nur mehr anbetend nad) Hellas und Rom. 

Die Anhänger der fogenannten Flaffifhen oder humani— 
itifchen Bildung — fehen vor allem das Baterland nidt, 
das deutſche Vaterland; denn würden fie e3 erfennen, jo 
müßten fie jagen, daß die humaniftifche Bildung, wie fie 
noch zum guten Teil im humaniftifchen Gymnaſium echalten 
ift, eine gewaltige Verirrung war und nod iſt — eine 
Schule, welde unter Hintanfegung des vaterländiſchen 
Geiftes zur blinden Nahahmung längſtentſchwundener Aul- 
turgrößen führte und führt — und Sahrhunderte hindurd 
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der Entfaltung herrlicher, germaniſcher Eigenart ein ſtetes 
Hemmnis war — alfo eine ungeheure Schädigung deuticher 
PVaterlandsgröße und Baterlandsliebe bedeutet. 

Und wie fremd und erftarrt fteht die humaniftifche Bil- 
dung dem Zeitalter der Technif, der freien Forſchung — 
der ganzen gewaltig fchaffenden Gegenwart gegenüber! 

Und dann erfannte ich, dat die Naturwiſſenſchaften in 
allen ihren Zweigen — in Pflanzen-, Tier-, Steinfunde und 
Geologie, Chemie, Phyfif, Länder- und Völferfunde — der 
Mittelpunft der fünftigen Yugendbildung fein müffen. 

Sch erkannte, daß vor allen Menfchenfunde — Xeibes- 
und Geiftesfunde — die vordringlichite und mwichtigite und 
nugbringendfte Forderung aller wahren Menfchenkultur 
fein muß. 

Sch erfannte, daß Iebende Sprachen — Franzöſiſch und 
Englifh vor allem — wichtiger find al3 die Kenntnis der 
toten Sprachen — Latein und Griehifch; denn der mähliche 
Zuſammenſchluß der maßgebenden Rulturbölfer zur gemein- 
famen Arbeit am großen Werfe der Menjchheit ift eine der 
wichtigsten aller neuzeitlihen und zufünftigen Bildungs- 
forderungen — und die Kenntnis der berbreitetiten Teben- 
den Spraden ift die Brücke hiezu. 


* * 
* 


„Warum es für uns beide ſo dringlich iſt, das zu er— 
wägen —? 

Wir wiſſen doch, daß die Frauenbewegung manche 
Breſche in die chineſiſche Mauer geriſſen hat, die die Männer 
um ihre altererbten Rechte gebaut haben. 

Und ob fie wollen oder nicht . . ., num müſſen fie den 
ungeftüm eindringenden Feinden mande Zugeftändniffe 
machen, vor allem aber da3 eine Zugeftändni3, daß man der 
weiblichen Jugend eine Bildung angedeihen läßt, welche all: 
feitige und meithinfördernde Leibesfultur mit praftifcher 
und idealer Geiftespflege vereinigt und fo den Bedürfniſſen 
wahren Menfchentums und den Forderungen unferer Zeit 
und den Aufgaben der nahen Zukunft und vaterländifcher 
Gefinnung entfpridt. 
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„Hier nun eine Anftalt mit gefunden, natürlichen, den 
Menſchen wirklich hebenden Grundfägen und Unterricht- 
ziveigen zu jchaffen — ift eine gloriofe Aufgabe. Und diefer 
Bildungdanftalt alle jene Rechte zu erwerben, in deren 
Alleinbefig bisher faft nur die fogenannte humaniftifche Bil- 
dung war — wird und muß unfer Strebeziel fein. 


Diefe und ähnliche Gedanken waren zwifchen Gertrud 
und Dr. Afen de3 öfteren zum Austauſch gefommen. 

Die Erkenntnis de3 Guten in ihrem zu fchaffenden 
Werke drücdte den Beiden die Hand wie zu einem Bunde 
in einander. 


Da fam Dr. Ajen eine® Tages angeftürmt: „Das 
Unternehmen ift finanziell gefichert! 

Sier die Belege! 

Sch habe Intereſſenten gewonnen. 

Nun erübrigt nur noch die ftaatlihe Genehmigung.” 


Hier war e8 wieder Regierungsrat Müller — der in- 
zwiſchen als Ober-Regierungsrat ind Minifterium einbe- 
rufen worden war — welcher Gertrud jedes Entgegenfom- 
men zuficherte. 

Seinen Bemühungen war e8 zu danken, daß fchon im 
Herbite der erite Kurs der „Allgemeinen Töcherſchule Im— 
menjee” mit 37 Böglingen eröffnet werden fonnte. 


Sa 


——s — u 


Leitſätze, welche für die Erzieh und Unter— 
richtsarbeit der „Allgemeinen Töchter— 
ſchule“ grundlegend jein ſollen: 


Wozu ſoll die Erzieh⸗ und Unterrichtsſchule unſere Mäd— 
chen bilden —? 

Was follen die Mädchen einmal fein —? 

Was joll man ihnen als Strebeziel jeßen? 

Was wollen wir von ihnen? 


+ * 
* 


Das wertvollſte Grundſtockvermögen eines Volkes iſt 
ſeine Geſundheit: ſeine körperliche und ſittliche Kraft. 

Ein geſundes Volk — ein leiſtungsfähiges Volk — ein 
fröhliches Volk. — 


* * 
* 


Sojollendie Mädcheninerſter Linie ge— 
ſunde Weiber werden. 

Geſunde Weiber — frohe Weiber. 

Ein Jungbrunnen für das Volk — für den Staat, für 
die Menſchheit! 


Was muß deshalb geſchehen? 


Ein Hauptunterrichtsfach in der Erziehung und Bildung 
der weiblichen Jugend — wird und muß deshalb die Körper— 
kultur ſein. 

Die Körperkultur ſoll in erſter Linie auf geſundheitliche 
Nützlichkeit abzielen, welche den weiblichen Organismus in 
ſeinen Eigenheiten und geſchlechtlichen Erſcheinungen günſtig 
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beeinflußt, jie joll den Körper ftärfer, gewandter, wider- 
ftandsfähiger und leiftungsfähiger machen. 

Geſunde Kraft ift die Quelle gefunden Geijtes. 

Gejunde Kraft iſt jchön! 

Und damit ift auch ſchon der weitere Zweck der Körper- 
fultur genannt. 

Die Körperfultur joll als äfthetifches Turnen zur Ent- 
wicklung der Schönheit des menschlichen Körpers beitragen 
und darin ein vornehmes Ziel erkennen. 

Die natürlihe Schönheit des menſchlichen Körpers, 
welche unter mandjerlei ungefunden Einflüffen der Rultur 
wejentlichen Schaden nimmt, muß erhalten und zur vollen 
Entwidlung gebracht werden. 

Der Sinn, das Verftändnis für die natürliche Körper- 
ichönheit muß in der Jugend, vor allem aber auch in der 
weiblichen Sugend und im Weibe al3 ein wertvoller Berater 
und als ein Eoftbarer Befi geweckt werden. 

Die Grazie ift eine der anmutigften Mächte im Weibe. 
Sie will verftanden fein und erworben werden! 

Wie vieles bat hier die Kultur in ihren Auswüchſen 
und Verfehrtheiten gejchadet, verdorben, zugrunde gerichtet? 

Kaum bei zwanzig unter hundert Menfchenleibern dürfte 
die natürliche Schönheit des Körpers zur vollen Entwidlung 
gelangen fönnen — faum bei zehn unter hundert Frauen— 
leibern! Wieviele von den Menſchen unjerer Tage könnten 
noch ein Muſter abgeben für eine Statue?! 

Erziehungsverfehrtheiten, übertriebene Bildungs- und 
Wiflensfucht, die die Menfchen 1'/, Sahrzehntelang und in 
unnötiger Tagesitundenzahl in die Schulbänfe einzwängt, 
Modetorheiten aller Art, geſchwächte Sinne und ein ver- 
fiimmerte3 oder entartete8 Schönheitägefühl find die Haupt- 
fchädlinge unter denen die werdende Jugend, alfo auch die 
Entwidlung der Körperfchönheit zu leiden hat, jo daß viele, 
die meisten Menjchen fich diefes enormen Berluftes überhaupt 
nie bewußt werden. 

Kann es aljo Wunder nehmen, wenn das Verftändnis 
für Körperſchönheit ein fo geringes ift? Kann e8 Wunder 
nehmen, wenn viele Menſchen, wenn beſonders die meiften 
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Weiber vollitändig verkehrte Begriffe über Schönheit des 
Zeibes, feine Pflege und Kultur in fi) groß gezogen haben 
und darnad) leben? 

Hier wieder da3 Auge Elar jehend und den Menjchen 
gejund und natürlich fühlend zu madjen, hier den Kampf 
zu eröffnen gegen einen unabfehbaren Bombaft und Wulit 
von Unnatürlichfeiten, ift eine der vornehmften Aufgaben 
der Körperfultur. 

Das Weib muß einjehen lernen, wie unſchön, ſchwäch— 
lich, unbehilflich, lächerlich und läppiſch die Art ift, wie es 
bisher infolge verfehrter Erziehung in den meiften Fällen 
feinen Körper zur Schau trägt in Haltung, in Bewegung 
und Gang; wie häßlich — entartet — verfümmert, kindiſch 
und fränflich vieles von dem ift, was e3 bisher für anziehend, 
geiwinnend, für „reizend — himmliſch, entzüdend” — für 
ſchön gehalten hat. Wie lächerlich, faſchingsmäßig, entartet 
und häßlich aber gerade in den meiften Fällen die Kleidung 
des Weibes ift. 

Ein mit Spitzen und Spitzchen, Maſchen und Maſchchen, 
Bändern und Bändchen, Rüſchen und Rillen überdeckter Kul— 
turſchwächling mit Weſpentaille — mit gekrümmtem Rück— 
grat, mit ſchwächlichen Lungen, mit nervöſem Herz und kran— 
ken Nieren, mit verkrümmter Bruſt und aufgequollenem 
Bauche, mit Kinderärmchen und ſchwächlichen Beinen und 
kraftloſen, von engen Lederſtiefeln verkrüppelten, zappeligen 
Füßen — die perſonifizierte Schwäche — eine armſelige, 
— — unzulängliche Wohnung für einen geſunden 

eiſt — — —. 

Der körperlich entartete Menſch — der zur Tradition 
gewordene weibliche Kulturſchwächling. 

Und das nennt ihr Schönheit? 

Einem ſo lächerlichen Götzen dient ihr noch? 

Wie krank! 

Wie arm! 

Wie blind! 

So blind ſeid ihr noch? — 
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Breite Hüften, breite, geſund und kräftig entwickelte 
Brüſte, die ihre Aufgabe mit Luſt erfüllen können, die Mus— 
feln fraftdurchronnen, die feiten Hände arbeitsfähig, auf 
fraftvollen Füßen dralle Beine, die im feiten, fihern Tritt 
de3 gefunden Willens Macht verraten — aus Elaren Augen 
eine fluge Seele jchauend, die der natürlichen Anmut des 
Leibes fich bewußt, diefe hütet und hegt wie einen Schag. — 

Das ift ſchön —! 

Die geſunde Kraft allein ift ſchön! — 

Schwädlichkeit und Körperarmut ift bemitleidenswert 
und bedauernsiwert. 

Gefunde, jchlichte, gefällige Kleidung, welche die Schön- 
heit des Körpers nicht äffiſch verunziert, fondern in ge- 
fitteter Weife zur Geltung zu bringen weiß — ift ſchön. 


Eine Pariſer Modedame mit Wejpentaille, mit Seide 
und Perlen behangen, die bligenden Brillanten an Hals und 
Fingern, die Armreifen am ſchwächlichen Handgelenfe fchep- 
pernd, die Füße in Laditiefeletten mit dezimeterhohen Ab- 
fägen und zufammengequetichten, übereinandergejchobenen 
Zehen — die Zorgnette vor den nerböfen Augen, aus denen 
als einziger Befig Eitelfeit und Sinnlichkeit blicken, über 
den Boulevard flirtend — jtellt fie aus Straßenlärm und 
Lädenſchimmer in die freie, erhabene Natur — diefes Ge- 
ſchöpf! Und ftellt daneben ein gejundes Arbeiterweib — 
dann habt ihr beides nebeneinander jtehen: daS Leben und 
feine Karrifatur — einen Menſchen und eine Kultur-Affin. 


Unjere durch verfehrte Erziehung und Bildung vielfach 
verftändnislofen Sinne müffen erft wieder zum Erfennen 
der Schönheitsharmonie des menſchlichen Leibes befähigt 
werden. 


Ein jchlichter, Flarlegender Unterricht über die Gejeke 
der Schönheit und Natürlichkeit, über Leibes- und Geiftes- 
lehre und Gejundheitzlehre hat hier Hand in Hand mit der 
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praftijchen Körperpflege da8 Rörperftudium zu be 
treiben. 


Um die Notwendigkeit dejjen voll und ganz zu begreifen, 
muß der Frau vor allem zum Bewußtſein gebracht werden, 
daß fie als Mutter und Erzieherin ein völfer- und ftaat3- 
erhaltender Faktor ift, daß fie den fommenden Generationen 
gegenüber eine ungeheure und in ihren Folgen unabfehbare 
Verantwortung übernimmt — nad den Gefegen der Ber- 
erbung. 

Die Frau muß auch in diefer Hinficht erfennen lernen, 
daß fie nicht mehr nur Zuſchauer im Aulturringen fein kann 
und darf. 

Und es ift eine der allerwidtigften und vordringlidhiten 
Pflichten des Staates, hier Stüße und Förderung bietend 
einzugreifen. Auch der Staat muß nun mehr und mehr — 
weit mehr als bisher — im Weibe einen Aulturträger er- 
fennen lernen, der in der Eigenart feiner Wichtigkeit in 
feiner Weife hinter dem Manne zurüditeht. 

Man gründet und fördert und unterftügt Vereine zur 
Züchtung reiner, edler brauchbarer Pferderaffen, man ſtellt 
die Rindviehzucht unter ftaatliche Kontrolle und Fürforge, 
man fördert Schweine- und Geflügelzucht nad) den Geſetzen 
der Zuchtivahl und ift beftrebt — Kaffe, Art und Gattung in 
feiner Brauchbarfeit,Geftalt und Nüglichkeit, in feinem Ge- 
famtwerte zu heben — zum Nutzen de3 Einzelnen wie zum 
Nuten des Staates. 

Alle Berftändigen und Einfichtigen erfennen darin nur 
eine felbitverftändliche, begrüßenswerte, notgezivungene Er- 
icheinung fortichreitender Kultur, die eben au8 dem Grund- 
lage fich ergibt: beſſere Kenntniffe: beſſere Nutzung — 
größerer Gewinn. — 

Man gründet, fördert und unterftügt Vereine zur Er- 
haltung vernünftiger, praftifcher und in ihrer Gejamtheit 
ſchön wirfender Volkstrachten. 

Man ruft Vereine ins Leben zum Schutze wertvoller 
Baudenkmäler, um ſie dem Volke und ſeinen Lehrern als 
Lehrſtätten des Schönen zu erhalten. 


Detter, Gertrud Baumgarten 28 
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Und Staat und Private ſtellen reichlich Mittel zur Ver: 
fügung. Der Runftfinn Taufender bringt hier willig Opfer. 
Schuß- und Schirmberrn erftehen. 

Was aber geſchieht zur Erhaltung, zur Pflege, zur 
Reinhaltung und Hebung der edlen Natürlichkeit des jchön- 
ften Baudenfmal3 der Schöpfung — zur Erhaltung unt 
Entfaltung der natürlichen Schönheit des Menfchenleibes? 


Was tut der Staat, um das Weib, die Gebärerin feiner 
fünftigen Erben in den Stand zu jeßen, diefe wichtigſte aller 
Aufgaben mit Nuten erfüllen zu fönnen? 

Was tut der Staat für die Körperfultur des Weibes — 
für Entwidlung und Förderung eines gefunden, Fräftigen, 
widerftandsfähigen Franenleibes? — 

Was tut der Staat, um der unheimlich raſch um fid 
greifenden Deg>neration des weiblichen Körpers Einhalt 
zu tun? 

Was tut der Staat zur Erhaltung, zur Entwidlung der 
natürlichen Kraft und Anmut und Schönheit des Frauen- 
förper8? 


Saft nichts! 

Unglaublich! 

Und faft niemand empört fi) dagegen! 

Noch unglaublicher! — 

Denn das bischen Turnen, das da und dort in Mädchen: 
ſchulen verfucht wird, ift in feiner Einfeitigfeit wenig ge 
eignet, die Schäden wieder gut zu machen, die ftundenlanges 
Siten in der Schule, einengende Kleidung und die traditio 
nelle Scheu der Mädchen vor anhaltenden und nachhaltigen 
Bewegung zeitigen, — das bischen Turnen ift ungenügend, 
um dem Erfchlaffen der Innen- und Außenorgane dei 
Körpers entgegenzumwirfen, und da8 Verkümmern jener 
Musfelpartien zu verhindern, an welche im jpäteren Leben 
des Weibes — bei der Mutter und Gebärerin die höchſten 
Anforderungen geftellt werden. 

Und doch ift der Schaden, der mit jeder Generation 


ſchwächlicher, verkümmerter Weiberförper für des Staates 
Zufunft erfteft — — unabjehbar. 

Sit doch die wichtigfte aller Kulturaufgaben eines Volkes, 
die fundamentaljte und wichtigite Pflicht eine Staates, 
— jeine Zebensbedingung — ein gejunder, Kraft und Wi- 
deritand, Ringen und Streben verheißender Nachwuchs. 

Seine Quelle aber ift das gefunde, Fraftgejammelte, 
förperfchöne Weib! 


Hier fördernd einzugreifen, ijt alio eine der bordring- 
lichiten Arbeiten jedes Kulturftaates. 

Was aber dann für Körperfultur des MWeibes, zur 
Pflege der Kraft, Anmut und Schönheit des Frauenleibes 
auch geſchehen mag — da3 fann mit der Schule unmöglich 
feinen Abſchluß finden. 

Auch nach der Schule joll die Körperfultur eingehende, 
umſichtige und zielbewußte Pflege finden. 

Zu diefem Zwecke Vereine und Vereinigungen zu grim- 
den, ihnen ftaatlihen Schuß, Rat und Tat der Wiffenden 
und Könnenden angedeihen zu laffen, ift eine bornehme 
Aufgabe jedweder Regierung. 


* * 
* 


Nach diefen Grundfägen muß ſich daS Turnen geftalten. 
Turnen muß ein praftifches Körperftudium fein. 

Daß bei diefer Art zu turnen — Spiel und Tanz im 
Freien oder in weiten Hallen und jeder vernünftige Sport 
wejentliche Beftandteile des Unterrichts bilden — liegt klar. 

Die wirffamfte Körperpflege aber ift die Erziehung zur 
förperlichen Arbeit, mit der fich zugleich die geiltige in ge- 
mwinnbringendfter Weife verfnüpfen Iäßt. 

Es find deshalb für die Töchterfchule als allgemeine 
Unterrichtsfächer anzufehen: Gartenarbeit mit Obſt- und 
Gemüſebau, Blumen- und Bienenzudt. 

* * 
* 


Was ſoll Bildung in zweiter Linie bei den Mädchen 
grundlegen? 
28* 
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Sie foll fürs zweite: vernünftige, verftän- 
dige Weiber erziehen, 


Ein gejundes Weib — ein frohes Weib! 

Welch eine koſtbare Tugend! 

Aber: Das Weib fol auch für die Mitarbeit an den 
Aufgaben der Kultur al3 Mutter, als Erzieherin, als Ar- 
beiterin jene allgemeintvertigen Begriffe fich aneignen, welche 
ihr ein jelbftändiges, richtig wertendes Urteil und einen 
wejentlihen Mitgenuß an den Errungenfchaften des Wiffens 
und Können? — und der Kunſt ermöglichen. 


Deshalb find im Untecrichtsplane einer Töchterjchule 
al3 allgemeine Fächer einzufügen: leichtfaßliche Seelenlehre 
mit praktiſcher Erziehungslehre. 

Ein Einblid in unfer Geiftesleben ift doch ein wejent- 
licher Teil der Menjchenfunde und wichtiger al3 die Kennt- 
ni8 alter Sprachen und Griechen- und Römer-Gefchichte. 

Franzöſiſch und Engliſch. 

Abgeſehen vom ſprachbildenden und praktiſchen Werte, 
ſoll dadurch auch im Mädchen der Keim zu dem Gedanken 
gelegt werden: die fortſchreitende Kultur wird die Völker 
zwingen, immer mehr in Wechſelverkehr zu treten, um ge— 
meinſam an den hehren Aufgaben der Menſchheit zu wirken. 
Brüdervölker — nicht Erbfeinde ſollen ſie in den fremden 
Nationen erſchauen. 

Die Brücke aber von Nation zu Nation iſt die Sprache. 
In den an die Töchterſchule ſich anſchließenden Fachſchulen 
ſollen Sprachkenntniſſe den Mädchen eine Lebensſtellung er— 
ſchließen. 


* * 
* 


Haushaltungskunde. 

Dieſer Unterricht, der in der an die „Allgemeine Töch— 
terfchule” angegliederten Haushaltungsſchule eine vertiefte 
und aud) praftifche Form annehmen fol, hat als vornehmſtes 
Biel: dem Mädchen für den urfprünglidften feiner 
Berufe ein tieferes Verftändnis zu erfchließen. 
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Das Weib foll erfennen lernen, daß Küche und Kinder- 
ftube auch eine Wiſſenſchaft in fich beherbergen, die in ihren: 
gefundheitlichen, wirtfchaftlihen und fittlihen Einfluffe weit 
über die Grenzen der Familie hinausreicht und die größeren 
Lebensgemeinſchaften — Gefellihaft und Staat in ihrem 
weſentlichſten Beitande heilbringend und nutzenſchaffend be- 
einfluffen fann und beeinflußt. 

Sausfrauenberuf — ein gemwichtiger, bornehmer Beruf! 

Dieſes Bewußtfein muß dem Weibe anerzogen werden! 


* 
* * 


Keine Naturgejchichte mit hochgelehrten Syitembegriffen 
und Unterbegriffen, jo daß der Worte Gelehrtheit die Be- 
griffe tötet — ſondern die Sachen; nicht umfangreiche Lehr— 
bücher, fondern Vorträge. Die Entjtehung, die Entwidlung, 
die Reife — die Zmwecdienlichkeit und der Niedergang der 
Dinge —, um befjeren Pla zu maden. Bom Leben der 
Pflanzen zu der Entwidlungsgefchichte der Tiere und zum 
Werdegang und Entitehungsgang des Menſchen. 

Damit ift dann auch die für den Abſchluß der 
Sugendbildung unerläßliche gefchlechtlihe Aufklärung von 
felbft in natürlicher Weife gegeben — und eine ſchwerwie— 
gende Vernadjläffigung der bisherigen Sugendbildung ge— 
fühnt. 

Wie und was fann das Weib, die Mutter, zur Tochter 
ſprechen — wie und was vermag der Mann, der Vater, zum 
Sohne zu reden — wenn fie felbft über die wichtigsten Vor— 
gänge im Werdegang des Menfchen unwiſſend geblieben 
find — wie ein Tier? 

Wie kann die Mutter der gereiften Tochter beratend zur 
Seite ftehen, wenn fie in falfcher, unfittlicder Scham, das 
nicht zu erfennen ſich getraute und beftrebte, was ihre höchite 
Seligfeit — das Glück der Mutter in fich fchließt? 

Und haben nit Eltern — Bater und Mutter — in 
erfter Linie die Pflicht in frühefter Zeit, bevor noch von 
anderer Seite eine ſchamloſe, rohe, verderbenbringende Be- 
einfluffung möglich ift und die Jugend verjeucht, die ge- 
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ſchlechtliche Aufklärung vorzubereiten — und mit dem reifen- 
den Werden ihrer Rinder fortzujegen? 

Befteht nicht gerade hierin eine der vordringlichiten und 
beiligften Aufgaben, die Vater und Mutter ihren Söhnen 
und Töchtern gegenüber zu erfüllen haben? 


Und in diefen für die Gefundheit, Arbeitsluft und 
Scöpferfraft des ganzen Bolfes jo wichtigen Punkte läßt 
uns die bisherige öffentlihe Bildung in einer geradezu 
ſchamloſen Unwifjenheit — Mann und Weib gleich unwiffend. 


Dieje Aufklärung muß aber auch nad) der Schule eine 
der Hauptaufgaben für Weiberfortbildung fein. 

Beruht doch darauf die Gefundheit eines Volkes! 

Berheimlichung des Natürlichiten — was ift umfitt- 
licher? 


* * 
* 


Und als drittes weſentliches Ziel der Mädchenbil— 
dung ſei deshalb angefügt: Wir wollen Arbeiterinnen 
erziehen. 


Sei es die Arbeiterin in der Familie, als Mutter und 
Erzieherin der Kinder, als Genoffin und Mitarbeiterin des 
Mannes und defjen Freundin, jei es al3 Arbeiterin im Ge- 
meinde- und Staat3leben in den Aufgaben der Kultur. Denn 
das wichtigſte was der Jugend als Leiter und Führer für 
da8 Leben vermittelt werden fann, ift der Begriff vom 
Werte der Arbeit. 

Er gleicht dem blauen Simmel, der über das fruchtbe- 
ſtandene Tal der Erde fich wölbt und die Sonne trägt... 

Er gleicht der geitirnten Nacht . .. . die in heiliger Ruhe 
und Weihe über dem Häufergewiühl, über dem Menjchen- 
haften einer Großſtadt jteht . ; 

Er ift der Glaube, der aus der Erde fprießt . .., der 
die Hände regt, Menfchenhände —; er ift die Seele in uns, 
und Hauch Gottes, der die Welt durchgeht .. .. 
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Er ift die Emwigfeit. 
Das ſei der Leitgedanfe! 


Geſundes, frohes Menfchentum in Arbeit und Genuß 
find die Höheziele der Aultur. 

Mer jo erzogen wird, wird weniger Freude finden an 
eitel Tand und Flirt, an Glanz und Pracht, an Schein und 
Schimmer, an leerem Gedentum, an den zahllofen Bedürf- 
niffen, die die elegante Tagediebin erjinnt, um die Lange— 
weile zu befämpfen. 


Welch eine Unzahl entfeglicher, läppiſcher und koſtſpie— 
liger Bedürfniffe werden geradezu jport3mäßig der weib- 
lichen Sugend anerzogen? 

Mie Foftjpielig wird dadurch das Leben gemacht! 

Mit viel weniger Mitteln Tiefe fich beffer, froher, ge- 
nußreicher Ieben? 


Was opfert die Weiblichkeit noch immer im Tempel der 
Eitelfeit, Unmwiffenheit und Dummheit! — 

Sparen lernen! 

Mit weniger Vedürfniffen befjer leben lernen. — 

Der Jugend muß das anerzogen werden, der weiblichen 
Sugend vor allem! — 

Kein finanzielles Inſtitut des Staates würde fo reich- 
liche Zinſen abliefern — wie dieſes: 

Zehret die Mädhenarbeiten und Sparen! 


Ein ungeahnter Wohlftand würde er- 
blühen! — 


Eine Wrbeiterin — fei fie Mutter oder Gattin, fei fie 
im Dienste des Staates oder Einzelner — fteht höher als 
die elegantefte Modedame, welche vielleicht Dußende von 
Mark für ihre Tagesbedürfniffe benötigt und feine zehn 
Pfennig verdient! — 


— 440 — 


Das waren im Wefentlichen die Leitſätze, die Gertrud 
Baumgarten im Berein mit Aſen ihrer „Allgemeinen 
Töchterſchule“ als Fundament jekte. 

Die nächſten Jahre galten emjigem Schaffen. 

Mit jedem Jahr gliederten fich der eigentlichen Erzieh- 
fchule für Töchter — Fachſchulen an, welche die Mädchen in 
zweijährigen Kurſen für technifche Berufsarten- für Land— 
wirtſchaft, Gartenbau, für Kunſtgewerbe, (Zeichnen, Mal- 
und Modellierfchulen, Photographie u. f. w.), für Handel3- 
ftellungen (Buchhaltung, Bankgeſchäfte und Korreipondenz, 
in franzöfifh und englifch), für Bahn- und Poſtdienſt, für 
Apothefer, für Baumwefen und Forftdienft u. ſ. w. auszubil- 
den fuchten, fo daß die Mädchen nach ziweijährigem Fach— 
furfus zu einer unter ftaatliher Kontrolle vorgenommenen 
Abgangsprüfung zugelaffen werden fonnten — und Anmwart- 
ſchaft auf ftaatlihe und private Verwendung hatten. 


Für Mädchen aber, welche fi — geiftig hervorragend 
geeigenſchaftet — dem Univerfitätsftudium zumenden woll- 
ten, jollte fih an die ſechs Kurſe der Allgemeinen Töchter- 
- jchule noch eine zweikurſige, wiffenjchaftlihe Schule anglie- 
dern, deren Abjolutorium zum Übertritt an die Univerjität 
berechtigte. 

Für Volksſchullehrerinnen fol dann nad) Abjolvierung 
der wiſſenſchaftlichen Schule eine zweijährige Fachbildung an 
einem Univerfität3-Bädagogium fi) anſchließen. 

Hierzu follen aber Mädchen nur dann zugelafjfen wer- 
den, wenn neben entfprechender geijtiger Veranlagung auch 
hervorragende leibliche Eigenjchaften die Gewähr bieten, daß 
fie den Mühjfeligfeiten und dem gewaltigen Rraftaufwand, 
welcher die Sugendbildung erfordert, für die Dauer ge 
wachen erjcheinen. 

Denn die Erziehung und Bildung der Jugend unge 
nügenden Kräften anvertrauen, bedeutet den beiten Beſitz 
eines Volkes aufs Spiel jegen! 


* * 
* 


Mit Eingliederung neuer Klaſſen in die deutſche Er— 


Hi = 


ziehſchule für Töchter, mit Angliederung der Fachſchulen und 
der Klaſſen für die wiſſenſchaftliche Schule hatten fih um 
„Immenſee“ im Laufe von fieben Sahren eine Reihe neuer 
Unterridhtsgebäude und Schlafhäufer angejfiedelt. 

Keine Unterrichtäfaferne mit ihren Schädigungen — 
Unruhe, Lärm und Dunft. 

Gefällige Einzelgebäude, ihrem Zweck angepaßt. Die 
Schlafhäuſer durch weite Wiefenflächen und Parfitreifen da- 
bon getrennt. 

Das Ganze machte den Eindrud einer Villenanfiedlung. 

Die Fachſchulen fanden reges Intereſſe und wieſen eine 
ftetig fteigende Frequenz auf. 

Auch die wiſſenſchaftliche Schule hatte fich ihren Beſtand 
gefichert. 


* * 
* 


Damit aber — dem Weibe neue Berufsarten aufzu— 
ſchließen — ſah Gertrud nur einen Teil ihrer Aufgabe 
erfüllt. 

Der zweite Teil, der ihr ebenfo wichtig war, be= 
ftand darin — die eigentliche „Allgemeine Töchterfchule” zur 
Blüte zu bringen. 

Für einen großen Teil der bisherigen Schülerinnen 
waren die ſechs Kurſe der „Allgemeinen Töchterſchule“ — 
das Alter von 12 bis 18 Sahren umfaffend — nur eine 
Durdgangzichule zu den Fachſchulen und zu wiſſenſchaft— 
lichen Aurfen. 

Gertruds Streben ging nun dahin, für ihre ſechs Kurſe 
der Töchterfchule vor allem jene Kreife zu intereffieren, welche 
bisher die Frequenz zu den fogenannten höheren Töchter- 
fchulen Tieferten. 

Das waren jene Stände, welche durch Beſitz oder Gehalt 
fich ſoweit gefihert „laubten, daß fie e3 nicht für notwendig 
eradhteten, die Zufunft ihrer Töchter durch eine Berufs- 
bildung zu fichern. 

Wußte doch Gertrud aus reichliher Erfahrung, daß ge- 
rade die Mädchen diefer Stände den größten Prozentſatz 
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lieferten für jene Unfumme von Weibern, die man mit Recht 
als den Stappelplat der Unwifjenheit und Dummheit, al3 
Pflegeitätte Fraffen AMberglaubens, als Tummelplatz finn- 
lofefter Eitelfeit, als Schule wertlojer Tändelei und Träu- 
merei bezeichnen konnte. 


Wie manche aber von diefen Töchtern „bejjerer Stände“ 
die vermöge ihres Befites rajch zur Verheiratung famen — 
ſahen fi} nad) Sahr und Tag, nad) herben Schiefalsichlägen, 
nad) den Tode des Mannes — nad) dem Berlufte des Ver— 


mögen — — — hilflos der harten Wirklichkeit gegenüber, 
unfähig, den Kampf ums Dafein aufzunehmen? 
Unfähig — — --, weil man fie nie denken und arbeiten 


gelehrt hatte! 


Dieſe Kreife für ihre ſechsklaſſige „Allgemeine Töchter- 
ſchule zu interefjieren und die Töchter jener Kreife geiftig 
höher heben zu helfen, damit fie einmal denffähige Weiber 
jeien, die in der Arbeit nicht mehr etwas Entehrendes, fon- 
dern das einzige Adelnde erfennen — diejer Aufgabe wid- 
mete ſich Gertrud mit dem Feuereifer ihrer Jugend. 

Eine unter Zeitung Aſens aroßartig betriebene Reflame 
hatte einen glänzenden Erfolg. 

Die allgemeine Töchterfchule mußte die erjten Parallel— 
furfe anjegen. 

Nachdem es fich bei diefen Mädchen im Alter von 12 bis 
18 Jahren nicht zunächſt um ein Eramen handelte, konnte 
Gertrud den ganzen Unterricht3betrieb fo geftalten, wie er 
ihr eben am nu&bringendften erjchien. 

Gertrud ftand auf der Höhe ihres Streben3! 

Ein Jahr vorher hatte Gertrud, nachdem fie ſechs Se— 
mefter an der Univerfität als Hofpitantin nebenbei tätig 
war — in Greifswald mit einer Abhandlung über „Moliere’3 
Zartuffe” den Doktortitel ſich erworben. 

„Ein notwendiges Aushängefchild für die Vorfteherin 
eines Inſtituts von Namen,” fagte Aſen, als er Gertrud 
bei ihrer Rückkehr von Greifswald wieder begrüßte. 

„Sm Übrigen aber haben Sie jet mit mir wohl die 
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gleihe Anficht, daß der Doktortitel feine Auszeichnung mehr 
fein fann für einen gebildeten Menjchen. 

Welch einen fomifchen, für jeden Gefunddenfenden und 
Klarjehenden beleidigenden Eindrud macht e8 — wenn man 
in der Preſſe lieſt: die Fakultät X der Univerfität Z hat 
dem Gelehrten, Forſcher, Schriftiteller, Künſtler oder Staat3- 
manne N. N., der die Arbeit eines gewaltigen Lebenswerkes 
hinter fich hat, den Doktortitel verliehen? 

Und zu gleicher Zeit machen an den Zandesuniverfitäten 
vielleicht 4000-5000 junge Leute im Alter von 21 bis 26 
Sahren den Doktor, weils der Vater bezahlen fann — und 
weil der unge, wenn er jegt in die Heimat zurüdfommt — 
wenn auch vorerſt nhne ftaatliche Anftellung — einen Titel 
in der Geſellſchaft haben will — den gleichen Titel, den man 
einem Manne mit grauen Haaren, einem Arbeiter, der ſich 
am Kulturwerk müde gejchaffen hat, anzubieten wagt — 
als Auszeichnung! 


* * 
* 


Die „Allgemeine Töchterſchule“ mit ihren Fachbildungs— 
anſtalten hatte bedeutende Erweiterungen und Angliede— 
rungen an Grund und Boden erhalten — größer als Ger— 
trud und Aſen anfangs ſie ſich zu planen getrauten. 

Die neuen Nutzkulturen machten es notwendig. 

Schon neigte ſich die Frucht ſiebenjähriger Tätigkeit in 
„Immenſee“ der Reife zu. 

Die verfchtedenen Gebäude mit den dazwiſchen liegen- 
den Wiefen und Pflanzungen, der Park und die außenherum 
liegenden Kulturen für die landwirtſchaftliche Betätigung 
der Böglinge an den dazu beftimmten Nachmittagen des 
drühjahrs- und Sommer-Trimefterg — madjten den Ein- 
drud eines trefflich gehaltenen Großgrundbefittums. iR 

Die Erdbeerkulturen — Gertrud Driginalverfuh — 
hatten fich auf einer Fläche von über zwei Tagwerk prächtig 
entividelt, Iieferten reihen Ertrag und eine Einnahmegquelle. 

Die in einfachen, langgeftredten Glashäufern betrie- 
bene Champignonzucht gedieh vortrefflich. 
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Alles Schülerinnenarbeit! 

Hei, was machte es den Zöglingen Vergnügen, wenn ſie 
ſich praktiſch betätigen durften. Jede von den Schülerinnen 
des ſechſten Kurſes hatte ihr eigenes Verſuchsfeld. 

Das war ein Wetteifer! 

Die Baumſchulen, die Roſenkulturen, die Gemüſefelder, 
Spargel-, Rhabarber-, Beeren- und Zierſträucherkulturen 
nahmen eine Fläche von über 15 Tagwerk ein. 

Was bier zu jehen war, in gutem Stande — alles hatten 
die Schülerinnen unter Anmweifung, Belehrung und Aufficht 
der Gärtner gepflanzt, begofjen, geharft, gepflegt. 

Es war für Gertrud ein Hochgenuß, wenn fie beobadh- 
tend und aneifernd, lobend und tadelnd durch den weiten, 
werdenden Beſitz der Anftalt ging und die vielen Mädchen- 
hände fich regen fah. Wie manche Schülerin, die ihr vom 
wiffenfchaftlichen Unterrichte her al3 eine weniger Inte— 
reffe verratende Natur befannt war, ftand bier bei boller 
Betätigung ihrer Sinne ganz anders da... voll Eifer 
und lebhafteftem Bemühen; Intereſſe und Geſchicklichkeit 
gingen Sand in Sand... . ein anderer Menſch ftand vor 
ihr — ein Menfch, der ein Können in ſich gefunden hatte. — 

Reuchtenden Auges ſah manch folhe Schülerin auf zu 
Gertruds Augen und fah Lob und Anerfennung in hellem 
Lichte in ihnen ftehen! 

Welche Freude! 

Keine Freude kann Dich höher heben, ftolzer durd;- 
mwehen, al3 die Freude des Könnens. Das Können gibt Dir 
Deinen Wert. 


* * 
* 


Sm legten Jahre wurde die eine halbe Stunde entfernte 
Meierei „Brambach“ zu „Immenſee“ gekauft. 

Aus ihr follte fi als eine gefonderte Fachfchule die 
landwirtſchaftliche Schule entwickeln. 

Gertrud ſah hierin eine notwendige Ergänzung ihrer 
Geſamtanſtalt. 

Die große Helferin des Weibes — die Maſchine — er— 
möglichte der Frau die nutzbringende Mitarbeit in der Land⸗ 
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wirtichaft. Nicht nur, daß die Mitarbeit des Weibes mög- 
lich wurde, die Mitarbeit des Weibes wurde zur Notivendig- 
feit. Das hatte Gertrud zur Genüge fennen gelernt, als fie 
in England eine Reihe landwirtichaftlicher Mufteranftalten 
für Frauen befucht hatte. 

Eine zweddienliche Fachbildung vorausgejegt — wie fie 
ja die landwirtichaftlihe Schule vermitteln will — erjchließen 
fich bier den Mädchen und Frauen eine Reihe von Stellen 
und Amtern, al3 Unterverwalterinnen, al3 Verwalterinnen, 
al3 Gut3buchhalterinnen u. ſ. mw. 


Mit diefem Leitgedanfen möchte. ich jener Maſſe von 
„Höheren Töchtern“, welche in den Mittel- und Großjtädten 
mit QTräumereien und Tändeleien ein wertlofes, unnützes 
jämmerliches Dafein friften, Tag für Tag mit Bangen in 
die ungewiſſe Zukunft fchauen, und allen jenen, welche in der 
Großſtadt in der Jagd nad) fchlecht bezahlten Stellen und in 
dem Geftanf und Lärm der Warenhäufer, in dem Staub 
und Getöfe der Fabriken — Lebensluſt und Gejundheit ein- 
büßen — zurufen: Serau3 auf daS Land! 

Heraus aus den Städten! 

Seraus aus den falten Häujermauern der Großitädte, 
die euere Gefundheit untergraben und euere Lebensluſt auf- 
faugen, bevor fie noch recht zum Aufblühen gefommen! — 
Heraus au3 den düfteren Hinterhausmwohnungen und ärnı- 
liden und doch fo teuren Stübchen dunftdurchjfeuchten 
Miet3fafernen ; weg von den Sklavenmärkten mander Groß- 
fabrifen, die eure Stid-, Strid- und Näharbeit ... . vieler 
Zage und Nächte Miihen — mit einem Schundlohn bezahlen! 
— Heraus aus der Treibjagd und dem Heklärm, aus dem 
Slanz- und Schimmerwirriwarr der Großftadt! — Weg von 
den Spiegelbildern der Eitelfeit und des Scheines! — 

Sn gefunder, Berftand und Sinne reich befchäftigender, 
ftärfender Arbeit werdet ihr die Schäße wieder finden, die 
euch Großjtadtdunft und Großftadtlarm und Schein und 
Trug und Leidenfchaft geraubt — ihr werdet wieder ge- 
funden — — und mehr — ihr werdet frohe Menfchen 
werben! 
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Heraus in den fonnendurdleuchteten, windumfungenen 
ervig jchönen Tempel Gottes — in die Natur! — — 

Eine Ernährerin bietet Euch Heimftättel 

Eine Freundin winft euch! 

Ein Gefundbrunnen quillt euch! 

Trinfet Zeben! 

Geſundes, frohes Leben.“ 


* * 
* 


Das Tebhafteite Intereſſe faft aller Schülerinnen nahnı 
die nach amerifanifhem Mufter eingerichtete Anstalt für 
fünftlihde Geflügelzudt in Anfprud). 

Die Anlage hierzu beſtand feit fünf Jahren und gliederte 
fich in zwei Bezirke: Der eine Bezirk von ungefähr vier Tag- 
werf Größe umfaßte die Putenzucht. 

Bor fünf Jahren hatte die Anjtalt zwei Hähne und zehn 
Puten angefauft. Bon diefen zehn Puten wurden im erften 
Jahre iiber 300 Puten gezogen. Bon diefen 300 Puten wur— 
den 80 Zuchtputen behalten, die Länderei hiefür um bier 
Tagwerk erweitert. 

So wuchs die Aufzucht im zweiten und dritten Jahre 
auf iiber 2000 bis 3000 Buten. Da für eine fette Pute 
4 bis 5 Mark bezahlt wurde, erwuchs der Anftalt au dem 
Unternehmen, das mit ungefähr 100 Zuchtputen meiterge 
geführt wurde, eine ftändige und erhebliche Einnahmequelle. 


In gejonderten, geräumigen Anlagen war die Station 
für Buchthühner untergebradt. 

Aus dem Kleinen Anfang von 20 Stück Zuchthennen 
hatte fi) die Züchteret im Laufe von ein paar Jahren be- 
reit3 bis zur Höhe von 150 Zuchthennen erweitert. 

Die 150 Zuchthennen legten durchſchnittlich bis 17 000 
Eier im Sahre. Hiervon wurden in heigbaren Küdenheimen 
etwa 7000 Eier in den Brutapparaten ausgebritet, was 
gegen 5000 Kücken ergab. 

Der Verkauf der Zuchtfüden an Geflügelzüchter, der 
Maſtkücken an Mäfter ergab — nachdem die Kücken noch 
gegen 3 bis 4 Wochen in den heizbaren Kückenheimen auf 
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gezogen waren, für die Anſtalt einen Reingewinn von nahe— 
zu 5000 ME. — abgeſehen vom Berbraud) von 10 000 Eiern. 


Die Beforgung der Brutapparate, die Überwachung der 
Kücdenheime wurde von den Schülerinnen des jechiten Kur— 
ſes, alfo von der Oberflaffe der eigentlichen Töchterſchule — 
abwechfelnd mit einem wahren Wetteifer durchgeführt. Jede 
hatte ein Abteil zugewiefen, in welchem fie abends und 
morgen3 die Wärme abzulefen, zu Fontrollieren hatte, daß 
die Magd die Kücenheime täglich reinigte, Futter und 
Waffer vorlegte und die Rampen beforgte. 


Gertrud wollte mit dem Betrieb der Kunſtgeflügelzucht 
nachweifen, daß damit für Frauen ein Erwerbszweig von 
hoher, mweittragender Bedeutung gegeben jei. 

Die Arbeit ift gefund, intereffant, geringe Mühe bean- 
fpruchend und wie aus dem Erträgnis erfichtlich, von reich- 
lihem Gewinn. 

Für die groben Arbeiten hält man fich eine Magd. 

Was dann die Befikerin ſelbſt noch zu leiften hat, iſt 
in der Sauptfadhe eine Unterhaltung mit einem Zeitauf- 
wand von täglich faum zwei Stunden Zeit und einem Tages- 
berdienft von netto über 10 Marf bei einem Betrieb von 
zirfa 100 Zudthühnern. 

Für fonftigen Erwerb fteht dann immer noch faſt der 
ganze Tag zur Verfügung. 

Die Monate Auguft bis Dftober find zudem noch Ferien, 
da während der Mauferzeit der Brutbetrieb ruht. 

Die Trodenfütterung beſorgt die Wärterin. 

Drei Monate Ferien winken — bezahlte Sommerfrifche! 
Das fann man fich bei rationell betriebener Runftgeflügel- 
zucht leiften! 

* — * 

Die letzte Verſuchsanſtalt, welche Gertrud für praktiſchen 
Betrieb in „Immenſee“ ins Leben rief — war die Fiſch— 
zuchtanſtalt — mit Bruthallen und etwa fünfzig kleinen 
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Pflege- und Zuchtweihern für Bach-⸗, Regenbogen- und Pur— 
purforellen, Saiblingen und Hüchen. 

Der Aubach, der das etwas abſeits gelegene mooſige Ge— 
lände in ſtarkem Arme durchfloß — ließ ſich hiezu trefflich 
verwerten und ſpeiſte die Weiher links und rechts mit klarem, 
kaltem Riejelwafler.- 


* * 
* 


Gertrud aber hatte damit erreicht, was ſie wollte: nach— 
haltige und unterhaltende Bewegung im Freien, Intereſſe 
für Dinge und Vorgänge in der Natur, welche ſonſt infolge 
ihrer Unſcheinbarkeit von den meiſten überhaupt nicht be— 
achtet worden wären. 

Und wie intereſſant iſt es doch, die Natur in allem beob— 
achten zu lernen; auch im Kleinſten ſpiegelt ſich ihre Größe! 

Erkenne es! Wie wird es dich erfreuen! Wie wird es 
dich bereichern! 

Das wollte Gertrud! 


* * 
* 


Wie oft ſagte Gertrud zu den Zöglingen der Ober— 
klaſſe der Töchterſchule: „Bildet Euch nichts ein auf Euer 
Vermögen. Ein herber Schickſalsſchlag kann es Euch über 
Nacht entreißen. 

Auch die Heirat bietet noch keine ſichere Gewähr für 
das Mädchen. 

Wieviele Weiber ſehen ſich nach glänzend durchlebten 
Jahren mit dem Tode ihres Mannes, mit dem Verluſte ihres 
Vermögens — als Witwen plötzlich vor den Exiſtenzkampf ge— 
ſtellt, um ſich und ihre Kinder ernähren zu können? 

Wehe, wer ſich fein Können erworben hat! 

Wehe, wer mit ſchlaffen Sinnen, mit verſumpftem Geiſte, 
mit verwöhntem Leibe — von einem Troß koſtſpieliger Be— 
dürfniſſe — vor die nervigen Rieſenarme des Lebens ge— 
drängt wird — fie zerdrücken ihn — den Schwächling —! 


Die Kraft und das Können aber hebt fi) an ihnen 
empor! 
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Alfol 

Das beite Gut, das Föftlichite, das ich Euch Hinausgeben 
fann mit ins Leben -— liebe Zöglinge — ift die Freude 
ander Arbeit, der Glaube an den Adel der 
Arbeit!” E 

Neben den Meifterwerfen der Literatur bildeten Bei- 
tungen für praftiihe und technifche Betriebe wie „Die 
Hausfrau“, „Die Mutter”, der „Erfurter Führer für Garten- 
bau“, „Die Bienenzeitung”,; die treffliche Zeitſchrift „Nuß- 
geflügelzucht“ 2c., die jeder Schülerin der Oberklaffe zugäng- 
liche Lektüre. 

Anregen wollte Gertrud. 

Wenn fie fi auch jagen mußte, daß bei manchen 
„höheren Töchtern“ in Bälde das Modejournal alles andere 
überfchatten wird, jo durfte fie doch auch, ohne ſich Illuſionen 
hinzugeben, fagen: ‚bei manchen wird das angefachte In— 
tereffe weiter brennen und zur Slamme werden. — 


Und ein gute Beifpiel gleicht der jfamenden Blume: 
Sie vervielfältigt fidh. 


* * 
* 


Dem im Unterrichtsplane vorgeſehenen Beſuch der 
weſentlichſten techniſchen Betriebe — an Fabriken und Kunſt— 
anftalten — dem Beſuch der wiſſenſchaftlichen und Kunſt— 
jammlungen des Staate3 unter fachfundiger Zeitung, dem 
Bejuh der nachbarlichen, landwirtſchaftlichen Muftergüter, 
de3 mühevollen Betriebes des Aleinhändlers, der am Wege 
lag, maß Gertrud — als Anjchauungsunterricht im großen 
Stile — ganz befondere Bedeutung bei. 

Die hierfür im Lehrplan des Sommertrimejter3 borge- 
jehenen Nacjmittage wurden von den meiften Schülerinnen 
mit großem Intereſſe erwartet. 

Es war immer eine ftattlihe Schar, die Gertrud mit fich 
führte: Die Oberflaffen der Töchterfchule, die Fachſchulen, 
die beiden Klaſſen der wiſſenſchaftlichen Schule. 


* * 
* 


Detter, Gertrub Baumgarten 29 
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Die Kunſt iſt die Arbeit des Genies. 

Iſt göttliche Arbeit. 

Sie iſt die Prieſterin eines Volkes. 

Sie gleicht dem Hochgebirge, das über die Ebenen hin— 
ausragt in die ewige Unendlichkeit — und der Täler Pracht 
in ſich birgt — toſende Waſſer und der Auen Fruchtgold. 

Was helfen Worte hier? 

Die Kunſt muß man lebendig ſehen! 

So war im Lehrplan der deutſchen Töchterſchule neben 
Leſen dichteriſcher Werke und Pflege der Muſik, der Beſuch 
von Theatern vorgeſehen — Schauſpiel und Oper — für 
die Oberflaffe der Töchterfchule, für die Fachſchulen und für 
die Klaſſen der wiſſenſchaftlichen Schule einigemale im Jahre. 


Ds — — 


Der Erfolg. 


So ſtand nach ſiebenjährigem Ringen und Schaffen die 
Allgemeine Töchterſchule „Immenſee“ innen und außen im 
weſentlichen fertig gebaut. 


Nun galt es für Gertrud noch einen das Ganze über— 
krönenden Schlußbau zu ſetzen: 

Den Abſolventinnen der wiſſenſchaftlichen Schule ſollte 
das Recht zum Übertritt an die Univerſität geſichert werden. 


Miniiterialrat Müller, Gertruds treuer Gönner, ver- 
ſprach jede nur einigermaßen mögliche Förderung. 

War doch eine feiner Töchter ſelbſt, nach Abjolvierung 
des Landshuter Lehrerinnenjeminars und nachdem fie an 
der Univerfität Zürich Pädagogik — im Speziellen Leibes— 
funde und Gefundheitspflege, Nervenfunde und Seelenlehre 
ftudiert hatte, al3 Lehrerin in die Allgemeine deutſche Töch- 
terſchule „Immenſee“ eingetreten und wirkte an Gertruds 
Seite mit hellem Eifer. 

x " + 

„Ob wir es in diefem Sahre ſchon zu einem Erfolge 
bringen? ich möchte mich nicht an gewagte Hoffnungen 
flammern. Jeder Reform, jeder Neuerung — und jet e8 die 
vernünftigjte und vordringlichite — geht es wie einem neu 
entitandenen Wildbach, der ein Fluß will werden — er muß 
fi Bett und Lauf, durch jahrtaufende alten Schutt und Ge- 
röll erſt langſam bahnen, bis er befruchtend die Ebene durch— 
geht — ein gewohnter Beleber ..... ohne den fih Menichen- 
fiedelung und Landſchaft dann nicht mehr denfen läßt. 


29* 
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Die meiften Menjchen find eben erzogene Diener der 
Tradition”, fagte Minifterialrat Müller zu Gertrud. 


Aſen hatte ein hervorragendes Blatt für die Sache 
gewonnen und führte den Feldzug auf diefer Seite. 

„Die Angelegenheit wird höchitiwahricheinlich den Land— 
tag bejchäftigen und ich rate Ihnen, fi Gönner und Für- 
iprecher zu werben. — Sie müffen alle Hebel in Bewegung 
fegen,” fagte Miniiterialrat Müller zu Gertrud. 

„Belfe da was helfen mag. 

Wenn der Landtag die Sadje aufgreift, handelt es ſich 
um Abjtimmung — und Stimmenmehrheit. 

Diefe Stimmenmehrheit fich zu fichern, muß Ihre vor— 
nehmſte Sorge fein. 

Sie ift der Erfolg und der Erfolg frönt das Werf.“ 


Gertrud und Aſen jahen: Kiürjchner, „Der bayerifche 
Landtag — feine Mitglieder in Wort und Bild —“ durch, 
um Wahl zu treffen, welchen Abgeordneten fie perſönlich 
ihre Angelegenheiten vortragen und welche fie um Unter— 
ſtützung bitten wollten. 

Während fie fo gegen die Mitte des Buches geblättert 
hatten, ergab fich für Gertrud plößlich eine ungeahnte Über- 
raſchung; — die Seite, die fie eben aufgeblättert hatte, zeigte 
das Bild eines noch ganz jugendlichen Abgeordneten: das 
Bild des — Bräuerd.... 

War e3 eine Täuſchung? 

„Max Emanuel Meier, Bierbrauerei- und Gutsbeſitzer, 
Wahlfreis Kelheim, geb. 1869, abjolvierte da3 Gymnaſium 
in Zand3hut, ftudierte zwei Jahre die Rechte an der Univer— 
fität Münden. Übernahm dann das väterliche Anweſen. 

Wohnung: Parkhotel.“ 

Der Bräuerl — — 

Sa, Fonnte e3 denn möglid) fein? 

Da Hatte Gertrud ja einen unerwarteten Bundesge- 
noffen gefunden. 

Die alten, lieben Erinnerungen an der Mutter Stu: 
dentenheim Landshut, Neuftadt, Steinerbräu, Rückgebäude, 


— 453 — 


IH. Stod, ftanden in Gertrud wieder leuchtend auf und 
ſprachen ihr unaufhörlid Mut und Vertrauen zu: Der 
Bräuer wird dir eine fichere Hilfe und Stüße fein. Er tut 
es bon Herzen gerne. 

Sch kenne ihn ja zu genau. 

Er war immer lieb gegen dich gewefen. 

Er war dir immer aufrichtia und freu ergeben.“ 


Aber nun weg mit den Träumereien! 

Die Sinne Far und nüchtern, wo es einem Gelingen 
gilt, ſagte ſich Gertrud. 

Sie madte Toilette, auserlefene Toilette. 

Sie war Menfchenfennerin. 

Sie fannte den Bräuer. 


Der erſte Eindrud, den du auf einen Menſchen madjit 
— trifft die Entſcheidung für Bündnis oder Gegnerichaft. 

Der erfte Eindruck! — Wer in der Spielerfomödie des 
Menschenleben Gewinn fich fichern will — fpielt diefen 
Trumpf vorfihtig aus! 

Der erfte Eindruck — und fein mächtigfter Bundes- 
genoffe: die Außenfultur! 

Da3 war eine jener Weisheiten, die Gertrud als Rüſt— 
zeug aus der „großen Welt“ herüber genommen hatte, aus 
der Welt jener vornehmen Menfchen, die im Jahre minde- 
ſtens 20—80 000 Marf benötigen, um das Leben ertragen 
zu ‚fönnen. 

Und wie oft hatte ihr diefes Rüftzeug ſchon treffliche 
Dienſte geleiftet in der Welt der Nleineren, deren Lieblings— 
befhäftigung die Nachäfferei der „Großen“ ift —; jenen 
Meibern gegenüber, welche mit Titel und Rang ihrer Männer 
bewaffnet, in dem ſtolzen, überquellenden Bewußtſein ihres 
bedeutenden Privatvermögens famen, — um ihr in Gnaden 
ein Qöchterlein zur Ausbildung anzuvertrauen. 

Da hatte diefes Mittel, die geſchickt verwertete Außen— 
fultur, in Miene, Haltung, Sprache und Aleidung nie ver— 
fagt — Wunder nemirft. 

Gertrud war ftet3 Siegerin geblieben. 
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Dan hatte eine Jnftitutsporjteherin erwartet — wie 
es Dußende gibt — eine Lehrerin mit Brillengläjern, 
jtechenden, ftändig visziplinierenden Bliden, Kommandeur- 
ftimme — ein altes, griesgrämiges Fräulein, das durch emi- 
nenten Fleiß und einiges Talent au3 ärmlichen, bürgerlichen 
Verhältniffen in diefe Stellung gefommen, mit den Herr— 
fchermanieren einer Schultyrannin — und Dienerart — dem 
Slanze gegenüber. Eine durch Bildung fteif gehaltene Bür- 
gerlichfeit —, die vor dem Glanze, vor dem Scheine, vor 
dem Titel fofort ehrfürchtig zuſammenknickt und fich fchmei- 
chelt, die Untergebene jpielen zu fünnen. — — — 

Und man fand Statt deifen eine Weltdame — jung — 
hübſch — gewandt -—, die den Pomp mit Noblefje zu igno- 
rieren wußte, — all die eitle Außerlichfeit — nicht ſah ... 
eine Überlegenheit zeigte, in die man fich fügte, ohne zu 
wollen — die Überlegenheit des Geiſtes. 

Wie oft war Gertrud nad) folchen Szenen laut lachend 
zu Aſen gefprungen und rief ihm zu: „Sehen Sie mich an 
— und was Sie jehen, hat wieder einen glänzenden Sieg 
erfochten. 

Die neue Penſionsſchülerin wollte taufend Marf be- 
zahlen — zweihundert Marf mehr für Sonderpflege —; ich 
lehnte e8 ab, da ja die allgemeine Pflege unferer Erziehfchule 
eine alle Anſprüche zufriedenftellende ift.” 


* * 
* 


Am ſpäten Nachmittag fuhr die Vorſteherin der allge— 
meinen Töchterſchule, Fräulein Dr. Gertrud Baumgarten mit 
der elektriſchen Trambahn nach München. Vom Karlstor ab 
mit einer Droſchke vor das Palaſthotel. 

Ob er ſich meiner noch erinnern wird, der Bräuer? 

Ob mir uns ſogleich wieder erkennen? 

Neun Jahre ſind vergangen. 

Und wir haben uns inzwiſchen beide anders geformt! 

Taghell ſtand die Neugierde in ihr. 


„Der Herr Abgeordnete Meier iſt vor einer halben 
Stunde vom Landtage zurückgekehrt. Er bewohnt Zim— 
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mer 28 im II. Stocke,“ ſagte der Hotelchef. „Er wird jeden 
Augenblick zum Souper kommen.“ 

„Gut, ich warte.“ 

„Hier?“ 

„Ja. Wollen Sie ihm gefälligſt meine Karte einhän— 
digen!“ 


Gertrud ſetzte ſich an einen kleinen, runden Niſchentiſch. 
Wenige Minuten ſpäter traf der Bräuer durch eine Seiten- 
türe ein. 

Gertrud erfannte ihn jofort. 


Der zum Manne geivordene, übermütige Junge bon 
damalß. 

Genau fo hatte fie fich ihn vorgeftellt. 

Was den Bräuer während feiner zwei Univerfitätsjahre 
por allem intereffiert hatte — hatte er ſich auch angeeignet. 

Schmiffe: eine Hiebnarbe jenfrecht über die Stirnmitte, 
— ein Schmiß riß eine tiefe, dunfle Furche vom rechten 
Ohrläppchen durch der gebräunten Wange Fülle bis zum 
lachenden Mundwinfel; ein Ring mit den Farben der 
„Bayern“ weiß-blau-weiß umflammerte den Ringfinger der 
rechten Hand — ein Bierzipfel — weiß-blau-mweiß baumelte 
über die bunte Weſte. — Der Scheitel, der des Haupthaares 
ölglänzende Fülle in fehnurgerader Gaffe durchzog, hatte im 
Laufe der Jahre an Straffheit und Ränge nichts eingebüßt; 
er teilte de3 Bräuers gejalbtes Haupt von der Stirnhöhe bis 
zum Salswirbel in zwei regelrechte Hälften. 

Und die ftudentifche Überhöflichkeit. — 

Man merkte es diefen Schmetterlingsbeivegungen an, 
daß fie unter dem Einfluffe jahrelanger, ruhiger, landwirt— 
Ichaftliher Beihäftigung etwas an ihrer Flatterhaftigfeit 
eingebüßt hatten — fie waren ruhiger, fchwerfälliger, männ- 
licher geworden. 

Seine Augen fuchten fie. 

Gertrud ging ihm entgegen. 

Er erfannte fie ſogleich. 


ze > 


Nachdem fie beide ihren Werdegang erzählt hatten, ſagte 
der Bräuer: 

„Was für Späße fi) daS Leben erlaubt — aber jelten 
einen fo guten. 

Sie find. e8? 

Wie oft habe ih an Sie gedadht? 

Sch möchte fie wieder einmal fehen, die Gertrud — und 
ſprechen. Wie wird fie durch das Geftrüpp, das die Kultur 
um uns auffchteßen läßt wie Unfraut — hinausgewachſen 
fein?” 

Wird nicht auch einmal Kaftenbildung und Kaftengeift 
ihren lachenden, reinen goldenen Stolz mit Birfusleinwand 
überdadden —? 

Ich glaube nid an viele Menfchen — die meisten find 
Serdennaturen! 

Auch eine Erbfünde..... 

Die Zucht fteht in hoher Ylüte — 

Aber ich habe ımmer an Sie geglaubt! 

„An Sie habe ich immer geglaubt!” 

„Sie tragen nicht den Stempel an ihre Stirne; Klaſſe 
VII, 1 lit. a&—d. 

Sie find nicht registriert und nummeriert in der großen 
Geſellſchaftsbücherei. — 

Ihr Weſen iſt nicht überſtaubt von Kaftendünfel! — 

Keine Hoheit, keine Würde entfernet die Vertraulichkeit! 

Sie ſind echt geblieben! 

So viel. Schule Hinter ſich! So viel Schule um ſich! 

Selbft Bildungsfabrifantin und noch echt geblieben — 
ohne Heiligenfchein —? 

Das ift nur Ausermählten möglich! Bravo! 

Die alte, liebe, junge, ſtolze Gertrud noch! 

Der Sonnenſchein im Studentenneſt zu Landshut, Neu- 
ftadt, Steinerbräu, Rückgebäude, IIT. Stod. 

Unfer aller Mufe! _ 

„Zange begriff ich nicht — e3 war damals im lekten 
Trimefter vor Ihrer Abſolvia — warum die. Volkslieder und 
Riebeslieder wie: „Ach, wie ift8 möglich dann“ — „Robin 
Adair” — „Morgen muß ich fort von hier” — „Zehn Deine 
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Wang an meine Wang“ — u. ſ. w. — ſich plötzlich mit fo 
tyranniſcher Gewalt der „Fräulein Gertrud” bemächtigt 
hatten — — und warum fodanne Lieder immer nur pia- 
nissimo gefungen wurden und zu einer Zeit, wo man an- 
nehmen fonnte, daß feine Lauſcherſeele ringsum auf weiter 
Flur war. 

Dann wurde mir eines Tages die Aufklärung: Ich ſah 
aus Gertruds Fenſter ein weißes Tüchlein wehen — lebhaft 
. . . als hätte des Sturmwindes ganze Macht einzig und 
allein in dieſes Tüchlein ſich verfangen — und über Dächer 
und Giebelgewirr flatterte aus einem von Morgenſonne 
durchblitztem Dachfenſter ein gleiches Tüchlein, ebenſo weiß 
und ebenſo ſtürmiſch auf und nieder... . und hinter des 
Tüchleins wahnfinnigen Slügelbetvegungen ftartd Fridolin 
der Blonde ... .“ 

Sch Hatte noch nie in meinem Leben Intereſſe für 
logiſche Schlüffe.. . . aber in jener bedeutſamen Morgen- 
ftunde zimmerte ich mir einen zurecht . . . und unmittelbar 
darauf einen zweiten logiſchen Schluß: Und dann merfte 
ich, wie etwas in mir zufammenftürzte, ein Simmel, den 
ich mir heimlich aufgebaut hatte. 

So ein Gefühl hatte ich als Knabe immer, wenn die 
von Lachen und Schreien und Sagen und Fragen, und Joh— 
len und Tollen durchlärmte Sahrmarkt-Budenftadt — — * 
lich abgeräumt wurde . . . .. 

Eine klaffende Öde ..... 

An jenem Tage ſchlich ich umher wie ein lauernder 
Löwe — —; die erſte Beute, die ich ſichtete, war der Fran⸗ 
ziskaner. 

Es war um t fünf Uhr nachmittag. 

Sch fam eben vom Turnen. 

Da hörte: ich beim Eintritt in den Bang in Gertruds 
Zimmer Klavierſpiel, und jenes entzüdende, geheimnisvolle 
Pianiſſimo des Gejanges, das mich immer fo berauſcht — 
nun aber, nachdem mir des Morgens nüchterne Stunde feines 
Rätſels tiefe Deutung in jo rücdfichtslofer Weile vor die 
Stirne geſtoßen Hatte — wie Hohn entgegenflang. — Ich 
lauſchte — und um der Worte Sinn erfaffen zu Zönnen, 
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öffnete ich Ieife die Türe ind Studentenzimmer. Da ſah id 
durch die Spalte den Franziskaner — ihn den Gottgeweihten 
— den Franzisfaner — vor der Türe, die nad) Gertrud 
Zimmer führte... . auf den Anieen. Seine graublauen 
Schwabenaugen ſpähten durch das Schlüffelloh mit der 
Schärfe eines äugenden Sperber2. 

Sch war ftarr. 

Der Franziskaner! 

Auf feinem Antlige lag e8 wie der MWiederfchein einer 
gewaltigen Bifion. 

Er bemerfte mich nicht! 

Schnell und lautlos zog ich mich zurüd. 

Ich wartete eine Minute, dann öffnete ich zum Schein 
nochmals die Gangtüre und tat ein paar Fräftige Tritte. — 

Ein Huſchen — und als ich langſam ins Studenten- 
zimmer trat, ftand der Yranzisfaner vor des Bücherſtellers 
vergilbtem Vorhang, halb verdedt — in eifriger Suche bor 
feinen Büchern. 

Nur der Ohren Nöte verrieten die Wärme, die ihn durd- 
alühte. 

Er nahm Heft und Hut und ging. 

Sch war allein. 

Die Schuhe — ab — ein Sprung zur Tür — dur 
die der Franzisfaner eben verſchwunden war, den Riegel 
vor 4.58 und dann vor das Schlüffelloh zu Gertruds 
Zimmer: des Franziskaners Geheimni3 mußte ich erfchauen. 
Noch tönte das leife Spiel aus Gertruds Zimmer und ein 
toonniger Gefang: 

„Jauchzen möcht ich, möchte meinen, 
Iſt mir's doch ala könnt's nicht fein... 


Sch ſah — und fah die Wehmut auf einem fchönen 
Mädchenantlig . . . . wie einen Falten, düfteren Wolfen: 
fchatten über einem Garten leuchtender Srisblüten, die in 
allen Farben fchimmern. 


Ate Wunder wieder jcheinen 
Mit dem Mondenglanz herein... “ 
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Der Schatten lofch. — Die Sonne drängt wieder durch 
-- die wärmende, lichtprangende Sonne. — 

Was ift der Glaube ſchön und rein das Hoffen... . 
das ich auf einem Mädchenantlig ſah erftehen — heller, 
heller — mächtiger! 

Sn hehrer Rraft...... 

Sauchzend — jubelnd — — frohlodend: 


„Und der Mond, die Sterne jagen’s 

Und im Traume raujcht3 der Hain — 
Und die Nachtigallen ſchlagen's .... 

Sie iftt Deine, fie ift Dein! 


Sch jah die Nöte von den vollen Mädchenwangen ſprühen 

. . . ih ſah den roten, fejten, von heißem Blut durd- 

wellten Mund . . . . und ſah die Worte von ihm rinnen: 
Sie iſt Deine, fie iſt Dein! 


In den blauen Mädchenaugen lag ein Funkeln — wie 
der Glanz des fonnengelben Tages tief im blauen Bergfee 
ihwanft .. . .. 

Sie iſt Deine, fie iſt Dein! 


Das war nicht mehr der leife verhaltene Ton — mit 
dem die Seele wonnig Spielt... . 

Da3 war eine wild aufſtürmende Leidenſchaft, die offen 
und gellend ihre Zuft befennt: 


Sie iſt Deine, fie iſt Dein! 


Sch jah wie eine entzüdende Wonne den fchönen, Fraft- 
vollen Mädchenleib itberriefelte — — Sonne, die über einen 
auffnofpenden Rofengarten hinſtürmt . . . . 

Und meine Seele war ein Auge. 

Was ih da drüben in dem Zimmer flein geſehen — 
es ſchwankte drin ein gelber Abendfonnenihein — — das 
war... . die Liebe! 
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Gefang und Spiel war fchon verflungen. 

Noch Eniete ih an meiner Lauſchſtelle — wie gebannt. 

Bon jener Stunde ab, war ich ein anderer Menſch ge 
worden. — 

So Großes, Schönes birgt die Tiefe einer Menjchen- 
ſeele? 

Von jenem Tage ab ging ich an Ihnen vorüber — wie 
ein Gläubiger an einem Gotteshaus. 

„Lachen Sie nicht! Lachen Sie mich nicht aus, Fräulein 
Gertrud!“ 

Sch habe damals eine Weihe empfangen, eine unaus- 
löſchliche Weihe! 

Sie ward mir zum Segen. ... und blieb mir ein 
Schußgeift! — 

Sch veracdhte das Rohe! 

Das danke ich Ahnen, Gertrud!” 


* * 
* 


Das alles hatte der Bräuer mit einer Begeiſterung und 
Raſchheit von ſich gegeben, daß es Gertrud kaum einigemale 
gelungen war, ein Wort dazwiſchen zu reden. Der Bräuer 
machte eine Sprechpauſe. Er hatte eine Flaſche Rüdesheimer— 
Gold bringen laſſen und trank Gertrud zu. 

Sie ließ ihn „leben!“ 

Dann fuhr der Bräuer fort: 

„Bor zwei Jahre war es, da traf ich den Waldler. Er 
iſt Tierarzt im Mainburger Bezirt — und glüdlicher Ehe- 
mann wie ih. Er hatte am Kelheimer Bezirksamt zu tun 
und fuchte mich auf. 

Wir ſprachen von Ihnen. 

Nach der zweiten Flafhe Abmannshaufer-Sonnenfeite 
geftand mir der Waldler: — 

Seiner Sommerfproffen bunt Gewimmel fing an leicht 
zu phosphoreszieren und ſeines Haupthaares unverſchämte 
Röte ftand borftenfteif gehoben von Gefühls-Elektrizität. 

Und er geftand: 

Einmal — es mar in der achten oder neunten Klaſſe 
— habe ich ein lateiniſches Gedicht gemacht. 
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Fünf Tage und fünf Nächte lang dauerte die. Ent- 
bindung. 

Es war eine Bangen-Geburt. 

Drei Vierer im Mündlichen war das Ergebni3 meiner 
poetifhen Beraufchung. 

Plus, dem Mathematifer — jeligen Angedenfens — 
follte ich in einer jener umnebelten Stunden die Unterjchiede 
zwifchen Neben- und Gegenwinfel erflären an Sand von 
Beichnungen. 

Sch illuftrierte aber eben andere Dinge. — — 

Der „Religionstrompeter, Karl der Dide“ frug mich in 
der Ratechefe um die Kennzeichen der übernatürlichen Liebe 
! . und ich rang eben verziveifelt mit der natürlichen — 
und dem Griechen und Homer-Oberbonzen ſollte ich in der 
Poetik⸗Stunde eben einen Hexameter auf feine Kennzeichen 
und überzähligen Bersfüße hin ausſchlachten .... und ich 
drechjelte feit fünf nn im Oden⸗Versmaß de3 Ovidius 
Publius Nafo ... .” 


„Und iver war die Holde, die Deiner lateinischen Di dj- 
tung die Seele einhauchte?” — frug ich den Geburtähelfer 
der Kühe, Schafe und Ziegen. 

„Gertrud — war meine Mujel“ erwiderte der Waldler; 
e3 lag ein reiner Glanz in feinen mifchfarbigen Augen. 

Viehdoktor,“ fagte ich da inbrünftig zu ihm: „Sit das 
wahr?” 

„st wahr!” antwortete des Waldlers ehrlicher Laut. 

„Ein lateinifches Gedicht! — Ein folder Vandalismus 
auf deutfche Gefühle! 

Zur Strafe — noch eine Flajche Apmannshaufer-Gold- 
winfel . 

Wer fo tief einmal im Schlamm geftedt, bedarf einer 
gründlichen Reinigung! 

Und des Gedichtes heiliges Manufſkript?“ 

„Es ging den Weg alles Irdiſchen?“ jagte der Waldler. 

„Sprich!“ 

„Acht Tage lang trug ich das Gedicht-Manuffript an 
meiner Serzjeite im Hemde eingenäht . , . acht Tage rang 
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ich mit dem Entſchluß: das Gedicht der Gertrud heimlich in 
ihr Zimmer zu legen — die Opfergabe eines Anbeters .. . 

Aber die Furt vor Euch — vor Pir, vor dem Fran- 
zisfaner und Erwin hielt mich ab, diefe Wallfahrtstat auS- 
zuführen; ich fürdtete Euren unerſchöpflichen Hohn und 
Spott und die Entweihung meiner heiligften Gefühle.“ 

„Und dann?“ 

„Dann . . . nad) acht Tagen, nachdem ich es jeden Tag 
morgens und abends als Brevier abgebetet hatte, und feiner 
Versfüße Klang mir vertraut geworden war wie Mutter- 
laut... .. widelte ich e8 am Abende des achten Tages... 
unter dem fchüßenden Dunkel der Bettdede um mein Sfa- 
pulier ..... 

In den großen Ferien ließ ich das manuffriptummun- 
dene Skfapulier einmal in der Schlaffammer meines Bater- 
hauſes aus Verſehen liegen. . . und es war verſchwunden. 
Erft nad) einigen Wochen erfuhr ich, dab die Mutter es dem 
franfen Handochſen unters rechte Ohr gebunden hatte... .. 

Der lateinifchen Worte geheimnispoller Klang deuchte 
ihr ein heilfräftiger Segensſpruch. 

Aber der Handodhje ging ein. — — — — — — — 

Schon oft habe ich mir gedacht," — ſchloß der Bräuer, 
„das möchte ich der Gertrud alles jagen. Warum ſoll man 
fovieles Liebes in fich abblättern lafjen — ohne anderen da- 
mit eine Freude gemacht zu haben? 

Sie haben ein Recht darauf! 

Und e8 muß Sie doch freuen, daß wir alle jo in Ihrem 
Banne geitanden find.“ 

„Darf ih auch ein Wörtlein jagen?“ wandte fich Ger- 
trud mit lachenden Augen an den Bräuer: „Ein Schelm 
waren Sie immer. Das ift geblieben! 

Wie freut es mich, daB die Jugend in uns nicht abge- 
ftorben ift, jondern in friſchem Grünen fteht. 

Was damal3 war und in ung blieb — ein lieb Er- 
innern — es foll aufs neue jegt erftehn! Darf ich e8 jagen? 
— Die alte, treue Freundichaft fol aufs neue erftehn!“ — 
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Hier machte fie eine Eleine Baufe. Dann jagte fie mit rubig- 
ernftem Tone: 

„Ich bin die Äültere! 

Ich bin nicht mehr von jener Art, die nur dem Manne 
Rechte zugeiteht, die Menſchenrechte find. So möchte ich 
dieje Stunde weihen dur ein Wort, das wir uns geben 
dürfen —, das nur die wahre Freundichaft fann verſchenken. 

Das Wörtchen: Du! 

„Sollſt leben, Bräuer!“ 

„Sollit leben! Gertrud!” 

Veitgebettet in des Bräuers fleiichiger Hand lag Ger- 
truds Mädchenhand — und durch der Augen Glanz jah'n 
die Gefühle — und jah’n von Herz zu Herz — mie da- 
mals ...! 

„Das darfit Du Deiner jungen Frau wohl jagen. Und 
grüß’ mir fie — und fage ihr: Ich will fein ander Teil von 
Dir, als den, der jeder treuen Freundihaft zu Necht und 
Ehren jteht. 

Und füß mir Deine Kinder! 

Ein Mädchen ift das Äülteſte? 

Hat e3 die braunen, fräftigen Zöpfe der Mutter, von 
denen Du jo gern al3 Knabe haft geichwärnt? 

Und ift der Übermut ihr auch geblieben, der jede Stund 
des Tages fich voll Sonne lat? 

Du ftaunft, daß ich das alles kenne? 

Woher ichs weiß? 

Auch ich will jeßt geftehen: 

„Wenn Euer Zimmer leer ftand und ich ſicher war, nicht 
überrafcht zu werden, trieb mich die Mädchenneugier und 
manden Forſchungszug hab ich in Euer Zimmer unter- 
nommen. Einmal nun — jtaf der Schlüffel an Deinem 
Koffer — und halb ftand der Dedel auf. 

Es lag ein Brief darinnen — toja-rot, und in dem 
Brief ein Büſchlein Mafliebehen von einem grünen Seiden- 


bande inniglih ummwunden — und ein Bild... . ich ſah ein 
liebes Mädchen-Kinder-Angeſicht . .. von ein paar mäd)- 
tigen, dunklen Zöpfen keck umrahmt .... und ſchwarze 


Augen fahen lachend in den Tag ..... 
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Da kamen Tritte die Treppe herauf. ... 

Im Fluge war id; in meinem Zimmer und ftudierte. 

Von jener Stunde an jedodh, wenn Du von Kelheim 
fpradjit, von Knabenzeit und Kinderfpiel, von Life Leinen- 
weber, die mit Euch einmal in Knabenhoſen den breiten 
Wiefenbad im Rennen überfprang — und in den Altmühl- 
waffern die Wette ſchwamm mit Euch — — ich ſah ganz 
heimlich raſch den Glanz in Deinen Augen und ſah ein Mäd— 
chen⸗Kinder⸗Angeſicht — von braunen dicken Debſen keck um⸗ 
wunden. — 


Doch nun genug. 

In Ehren was an Lieb und Träumen einmal war. 

Jetzt aber ſteh ich mitten in dem Kampf des Tage .. 
und es gilt für mich, mein Freund, in furzer Zeit ein ernſtes 
Werk zu fichern. Die ganze Kraft und all mein Können jteht 
in diefem Dienite. 

Bon meiner Anjtalt hab ic) Dir erzählt, von Aſen und 
wie wir Dich in unſerer Not durch Zufall fanden. 

Und was mich zu Dir trieb? 

Du ſollſt mir Deine Hilfe leihen. — — 

Nach einigem Schweigen ſagte der Bräuer: 

„Was mir zu tun möglich, tue ich. 

Ich glaube nicht, daß ich in eigener Sache mit ſolcher 
Freude vorgehen könnte, wie für Deine Sache, Gertrud.“ 


Einige Wochen ſpäter konnte Gertrud dem Bräuer eine 
erfreuliche Mitteilung machen. 

Die „Allgemeine Töchterſchule Immenſee“ war vonſeite 
des Kultusminiſteriums einer eingehenden Viſitation und 
Prüfung unterzogen worden. 

. Dann fam in Bälde ein vorläufiger Beſcheid, in dem 
e3 hieß: Das Minifterium wird, ſoweit das unter den jekt 
obiwaltenden Verhältniffen möglich ift, den trefflichen Be— 
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ſtrebungen der Töchterſchule „gImmenſee“ wärmſte Fürſorge 
angedeihen laſſen. 


Erfolg! 

Bräuer! 

Erfolg iſt die Kraftquelle für jeden Ringenden. 

Der Glaube ſteht in mir wie eine Hochtanne im Jura— 
walde! 


Detter, Gertrud Baumgarten. 30 


Ds N 


Eine Heldin. 


Geraume Zeit vorher hatte Gertrud nad) langer Pauſe 
wieder einmal einen Brief der dicken Antonie erhalten. 


„Herzgeliebte! 

Traudel! 

Freundin! 

Schatz! 

Sieg! — — — Sieg! 

Welche Fülle von Wonne ſchließt dieſes Wort für mich 
ein! — — — 

Eben habe ich mein Dekret erhalten, durch welches ich 
als Lehrerin an die Neuſtadt-Schule in Landshut berufen 
bin! Ich könnte vor Luſt die ganze Welt abbuſſeln, wenn 
man nicht überall auf Schnurrbärte und tabakgeruch-um— 
wobene Adamslippen ſtoßen würde. 

Hier bleibe ich! 

Was koſtet die Welt? 

Mir kann es gleich fein. 

Ich habe mein Teil! 

Der diluviale Rieſel- und Kieſelboden Landshut wird 
einmal meine Knochen in fich bergen dürfen. 

Dreihelme-Stadt am Iſarſtrand — 

Sn Volk und Sage allbefannt! — 

Sn folder Sreudenhöhe kommt in jedem Menfchen die 
Poeſie zum Durchbruch ..., wenn aud) als eine winzige 
und blikartig periodifhe Duelle. — 

Aber e3 Hat einen Kampf gefojtet! 

Seit drei Nahren beiverbe ich mich um die Stelle einer 
Rehrerin an einer Landshuter Volksſchule. 
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Ich war in dem naiven Glauben, meine guten Zeugniſſe, 
meine ungetrübte Qualifikation würden ihre Wirkung tun. 
Wie kann man mit dreißig Jahren noch ſo naiv ſein! 

Sch wollte die ehrliche Kraft arbeiten laſſen! 

Sch machte Eingabe um Eingabe. 

Ich machte Vorjtelung um Vorftellung. 

Sch wurde jedesmal mit höflichen Zuſagen abgejpeiit, 
und andere famen daran. 

Süngere —! Kolleginnen, welche in Qualififation weit 
hinter mir ftanden! 

Bettern-, Tanten-, Bafen-, Nichtenwirtichaft! 

Schandvoll! 

Sch geriet in eine Art Rafereil 

Mein Glaube an die Ehrlichkeit, an die Redlichkeit, an 
die Kraft des Guten war auf dem Gefrierpunfte angelangt. 

Seit Wochen rang ich auf meinem Dorfſchulhausſtübchen 
mit dem Blane, gegen da8 immer mehr überhand nehmende, 
alles verfeuchende Laſter der Protektion mit allen Mitteln 
gejunder Vernunft einen rüdfichtspollen Feldzug durch eine 
Artifelferie zu eröffnen. 

„Sm Bewußtſein meiner ehrlichen, guten Rechte wiirde 
ich jede Protektion entrüftet zurückweiſen —“ 

So hieß ein Saß der Kampfartifel. 

Aber dem Schidfal machte e8 Spaß, meinen Philo— 
jophenernft zu verfpotten —! Und fo kam es, daß ich wenige 
Tage fpäter mit der Gemwandtheit eine® ZTaufendfüßlers 
bilfefuchend unter den allgewaltigen Zaubermantel der Pro— 
teftion kroch. 


Sn meinem Dorfe hatte ſich nämlich die Familie 9. aus 
— auf einige Wochen zum Landaufenthalt niederge- 
allen. 

Sch gab den Kindern Nachhilfeunterricht. 

Sch gewann da Vertrauen der Dame. 

Sch klagte ihr nein Leid. 

„Vielleicht Fann ich helfen,“ jagte fie. 

„Meine Freundin A. in Landshut hat Verbindung mit 
maßgebenden Perfönlichkeiten, die fie mir nannte. 


30* 
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Eine Bitte von ihr — ich zweifle nicht, daß fie Erfolg 


nach fich zieht. 
Sch werde fofort Schritte tun.“ 


So bin ich hierher gekommen. 

Sm geheimen ärgerte ich mich anfangs, daß es meiner 
ehrlichen Kraft allein nicht gelungen ift, jondern einem ge: 
wöhnlichen Schmuggel. 

Dann aber fagte ih mir: Tollpatich! 

Die große Komödie der menjchlichen Gejellichaft will 
es fol — 

Wer frägt darnach, wie bift du hierher gefommen? Der 
Erfolg ift für die Deffentlichkeit der allein gültige Aus- 
weis der Tüchtigfeit. 


Sch erwarte bejtimmteft, daß Du dich für wenigſtens 
einen Tag aus dem Bannfreis Deines gewaltigen Wirfungs- 
freijes loslöfeft, um alter, treuer Freundſchaft zu leben. 

Komme zu mir! 

Du fiehft einen fledenlos glücklichen Menſchen! Komme 
fofort! 
Laß uns Arm in Arm die Gafjen wieder gehen, die 
Straßen wandeln und die Plätze jchau’n, die unjere Jugend 
einſt gejehn! 

Und willft Du nicht?! 

Dann will ich leife, ganz leife will ichs jagen Dir: ich 
feh von meinem Zimmer aus ein Giebelfenfter in den Tag 
binbliden; e8 jaß dahinter einft Fridel — der Dichter — 
und fchrieb: 

„Kommft du wieder traute Zeit, fommft du wieder?“ 


Ich kenne den Zauber, der in Deiner Seele blieb — 
troß alledem. 

Und einen Wallfahrt3ort hat jedes Menfchenherz. Den 
liebften, den ein Name nennen fann: wo die Jugend langt 
mit weißen Blumen aus jedem Mauerftein. 
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Run weiß ich eg, Du kommſt! 


* * 
« 


Gertrud hatte Antonie den Tag ihres Beſuches genannt. 

Einer plötzlichen Laune folgend, fuhr fie aber ſchon nad: 
mittag3 vorher nad Landshut. 

Sie wollte einige Stunden für ſich allein ſein und allein 
ihren Erinnerungen nachgehen. 

Es gibt Dinge, für die das Menſchenherz nur einen 
Freund ſich weiß — ſich ſelbſt. 


ALS fie über die Iſarbrücke ſchritt gegen das Hotel Bern- 
lochner zu, da merfte fie, wie auf einmal etwa8 um jie 


lebendig geworden war ... mit ihr ging, rafchen, haftigen 
Scrittes, mit ihr ſprach — froh und leife — als ſprächen 
ein. Dutzend Kinderlippen fragend auf fie ein...: auf 


baumumgrünter Höhe fteht die Trausnig noch! — Hörft du 
den Sang der raſchen Iſar wieder? 

Sarbenbunt ftehn Haus an Haus, die alten Wandel- 
gänge in der Altitadt. — 

Wie oft haft du im NKoftlorb von Haus zu Haus das 
Efien dir erbettelt? — Und Sankt Martinus hoher Turm — 
es jtreift der Kreuzknopf einer rojaroten Abendwolke flau- 
migen Rand — — und aus Portal und Türen ftrömt das 
Bol .... 

Komm, fomm, fomm fchnell! 

Abendjonnenglanz lag in weiten Domeshallen. Weißt 
du es noch zur Maienzeit? wie oft ftandeft du mit Fridel 
bier in düftrer Nifche? War es ein Zufall, der fo nah euch 
beide aneinander hat gejtellt? Es flog ein blaues Leuchten 
aus Knabenaug ins Mädchenauge .. . . aus Mädchenjeele 
heller Schein... .. in eines Knaben branddurdjlohte Seele! 

„Salve madonna mia!“ 

Sei gegrüßt, madonna mia! 
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Es klang ein ernfter Chor in hundert Stimmen durd 
die Hallen. — — — 
* + 
* 


In dunfler Seitenfapelle von Opferferzen trüb erhellt 
ftand das Gnadenbild der Mutter Gottes. Das war der 
„Mutter” Opferplaß .... 

Wie oft hat fie hier wohl gefniet, gebetet und gefleht: 
Es möchte Gottes Gnade ihr Werf gelingen lafjen, daß ihre 
Kinder brav und aut und tüchtig da8 Leben nütend durd- 
gehen möchten? 

Du gute Mutter! 

Seilige! 


Nun ruht fie ſchon Sahre in der Erde. Und ihres 
Kindes gute Tat fteht um ihr ftilles Grab. — 

Es fteht im Wandelparf von „Immenſee“ ein Grab- 
denfmal und eine Urne. 

Schwarze Iurafichten befchatten diefe heilige Stätte... 
und wiſpeln Seimatgefang . . . . . 


Derart waren die Gedanken, die in Gertrud wach ge— 
worden waren, als fie in die Sanft Martinzfirdhe einge 
treten tar. 

Da tritt aus Düfter und aus Dämmer jcheu ein Weib — 
an der Mitte vor dem Seitenaltar finft e8 mit beiden Knieen 
nieder — berneigt fich, verneigt fich tief, ſchlägt an die Bruſt, 
in fündigem Erfennen — fteht auf und geht... . 

Die bleiche, magere Hand befprengt fich mit geweihtem 
Waller . . 

Dann geht das Weib an Gertrud nah vorüber. — 

Ein flüchtiger Blick . . . aus matten, grambefchrverten 
Augen ftreifte Gertruds Wangenrot. 

„Olga!“ rief leife die Erinnerung in Gertrud auf. 


Das war Dlga von Thüngen! 
Des Oberftleutnants Olga! 


— 41 — 


„Olga!“ wollte ihr Gertrud leife zurufen, aber jchon 
war die gebeugte Geftalt ſcheuen Schrittes an ihr vorüber— 
geeilt und durch das dunfle Hauptportal ins Freie gelangt. 

Gertrud eilte ihr nad). 

Da ſah fie noch, wie Olga von Thüngen geſenkten Haup- 
te3 jcheu und haftend von der Altſtadtſtraße abbog und in 
einem Geitengäßchen verjchwand. 

Das Leben lag abfeit3 von ihr. 


* * 
En 


Des anderen Tags erfundigte ſich Gertrud bei Antonie 
nad) Olga von Thüngen. 

Antonie erzählte: 

„Seit dem Tode ihrer Eltern lebt Olga ganz für fich 
in ärmlichen Berhältniffen. Eine winzige Penſion aus der 
Töchterfaffe und die Zinſen de Fleinen Vermögens, das 
man ihr hinterließ, find ihre Einnahmequellen — faum fo- 
viel, daß fie bei befcheidenften Anfprüchen Wohnung, Rlei- 
dung und Nahrung bezahlen fann. Einmal — vor zivei 
Sahren — begegnete fie mir,“ fagte Antonie; „ich ſprach 
fie an. Meine freundlichen Worte gewannen ihr Zutrauen. 
Mir gingen eine Strede den Moniberg hinauf. Da geftand 
fie mir ihr Leid: 

„Wie hilflos haben mich meine Eltern zurückgelaſſen! 

Manchmal hatte und habe ich Stunden, in denen ich mit 
Geringihäßung an meine Eltern denke! 

In ſolchen Augenbliden überſchaue ich die ganze Wert- 
Iofigfeit meines Seins. 

Eine Qual bemädtigt ſich meiner, ein Haß ſteigt auf 
in mir! 

Vater, Mutter — was Habt ihr mir das Leben ge- 
geben —! Was habt ihr mich für die vielen unnützen Be- 
dürfniffe eines Mädchen? der fogenannten befferen Geſell— 
Ichaft erzogen, aber nicht zum Erwerb, der den Genuß filhert? 

Was habt ihr mir hinterlaffen —? Nichts! — Faſt nichts 

. al eine Menge koſtſpieliger Bedürfniffe, die zu be- 
friedigen, meine wenigen Mittel nicht zum Fleinen Teil aus- 
reichen! 
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Welhen Kampf hat es mich gefoftet, wieviele Tränen, 
wieviele Qual, Stöhnen und Seufzen — wieviel Lebens— 
Iuft hat e8 mich gefoftet — dieſes und jenes liebgewordene 
Bedürfnis mir abzugemwöhnen, weil ich es nicht mehr be- 
zahlen konnte! 

Ein vermwöhntes Kind — fah ich mich all des glänzenden, 
blinfenden Spielzeuge3 beraubt! 

Wie verlaffen fah ich mich! 

Wie arm! 


Und dann las ich eine8 Tages in der Zeitung von der 
Allgemeinen Töchterſchule „Immenſee“ — und las bon 
Gertrud Baumgarten ..... 

Da trat etwas neben mich, wie ein Rieſe — der Ge- 
danfe: arbeite! . . . Wie ein friiher Quellbach durchſchoß 
mic) die Kraft... . und ich fah forichend in mid, — und 
ſah, daß ich nichts gelernt hatte, gar nicht als wertloſe 
Tändelei ... 

Und die Eitelkeit kam angerannt, und ſchrie auf ihrem 
altgewohnten Tummelplatz in mir: Was werden deine 
Freundinnen dazu ſagen, wenn ſie dich als Buchhalterin, als 
Kinderfräulein wiederſehen —? 

Mit Fingern werden ſie nach dir zeigen und ſagen: 
Seht, ſeht — des Oberſtleutnants Olga —! Seht — nun 
tut ſie Mägdedienſte! Und der Wille ſchwankte und neigte 
ſich in mir, wie ein Schilfrohr im jagenden Winde. — 

So ſchwacher Wille war in mir. — Und der Rieſe neben 
mir ſchwand — und ſchwand — und dann“ — — — — — 


Sie fing an zu weinen. 

„Was ſind Sie?“ fragte ſie dann zu mir. 

„Sie haben eine Stellung! 

Sie haben ein ſicheres Einkommen! Sie ſtehen ſelbſt— 
ſtändig in der Geſellſchaft dal Sie ſind auf keines Mannes 
Schätzung und Gnade angewieſen! Sie find ein froher 
Menſch! 

Und wer iſt mehr als Sie? 

Ich aber! 
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Ach hätte auch ich etwas gelernt! 

Was bin ich jet mit meinen dreißig Jahren? Eine 
alternde Sungfer ... in wenig Jahren —: eine alte 
Sungfer!” — 

Sie meinte bitterlich! 

Sch ſprach ihr Mut zu: mit dreißig Jahren ift man 
nicht zu alt, daS Lernen anzufangen. Ich machte ihr Vor— 
ichläge und Pläne. 


Seit jener Zeit weicht fie mir aus. Ich ſprach fie nie- 
mals wieder. 


* 


Als Gertrud vom Hauptportal der Martinskirche in die 
Altitadt trat... . es war ein ſchönes Bild! 

Abendſonne durdhflutete die weite Straße — über den 
jpiggiebeligen Säufern ftand in blauer Pracht der Himmel 
— — auf den Gehwegen zu beiden Straßenfeiten prome- 
nierten die Städter ... 

Wie damals! 

Es war ihr eine Zuft jo zwifchen durch zu gehen und 
jih die Menfchen zu befchauen. 

Manches befannte Antlit jah fie; manches von den Mäd- 
chen ihrer Sugendbefanntichaft wandelte am Arme eine? 
uniformierten oder civilen Gatten des Weges, fteifen Schrit- 
te8 mit hochgehobener Nafe, umrauſcht von kniſternden Alei- 
dern, überiwellt von Spigen — aus jedem Blide ftrahlte das 
Bemwußtjein: was ift mein Mann! — Was bin au ich 
geworden! 

Und mande8 Summe Kind — mit Rang und Titel 
eines Gatten ausgeitattet, trug jet den Hochmut durch die 
Straßen. 

Meistens Töchter reicher Bräuer, Kaufleute, Rentiers, 
Privatier oder Bankiers. 

Das Geld hatte feinen Mann gefunden, 
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Und die anderen — all, die anderen Mädchen aus ihrem 
Augend-, Freundinnen- und Belanntenfreife, die damals 
die Straße durchrannten — die Wangen rot... .. die Nugen 
bell — und fcharf nach Knabenaugen Iugend —? — Ad 
— ſchon Stand neue blutjunge Jugend friſch im Feld . 


Am Kaufhauſe German ftand ein fremdes Schild. 

Mit Traum und Duft hielt bald die blaue Nacht dann 
Stadt und Au und Straß’ und Gaffe ſchon umfangen. 

Als Gertrud in die Stedengaffe einbog, beleuchtete der 
Mond die eine Hälfte der engen Gaſſe — jene Seite, auf 
welcher die orientalifche Weinhalle ftand. 

Die goldene Inſchrift über dem Portale war erneuert 
und befagte wie damals .. .: „Für die Reinheit und Echt- 
beit meiner direft importierten Weine übernehme ich jede 
Garantie.“ 

Der Mond Ieuchtete till vor fih hin: „echte Geſchäfts— 
weißsheit und Ehrlichkeit! sch Fenne das!“ 


® * 
* 


Dreimal ſchon ſtand Gertrud Baumgarten der orien— 
taliſchen Weinhalle gegenüber an dem Bäderhaufe . . . und 
ſtudierte im Dunkel die Aufſchrift einer Blechtafel. 

Dreimal ſchon war fie gekommen —. 

Dreimal ſchon hatte fie das Schild gelefen —. 

Dreimal ſchon hatte fich ihr Arm geftredt —, um die 
Klinfe zur Haustüre zu ergreifen... 

Und nun trat fie eben zum piertenmale vor das Schild. 

Nun Hatte Gertrud die Haustüre geöffnet und war die 
Stiege emporgeſchritten. 

Die Klingel vor der Gangtüre im ersten Stod gab einen 
ichrillen Laut. 

Derjelbe Laut wie damals... al3 die Seminariftin- 
nen Gertrud Baumgarten und Antonie Benkfert ſich in 
nächtliher Stunde, vermummt und vor Aufregung zitternd, 
den Effehard und Wilhelm Meifter als verbotene Früchte 
entliehen hatten. 


— 476 — 


„Derielbe jchrille Laut,“ ..... dachte Gertrud. 

Da wurde die Türe geöffnet — und fie ftand — Hedivig 
German gegenüber. 

Das war Hedwig German? Dieje etwas gebeugte Ge- 
ftalt, diefe8 von Leid, Kummer, Sorge und Kampfesmut 
durchwühlte Antlig — mar Hedwig German? 


Ah wieviel Leid kann fo ein Menſchenherz erdulden! 
und immer wieder quillt ein neues Leben drüber hin... 
und immer wieder drängt durch Schutt und Trümmer 
frifhe8 Grün — wie junges Hoffen! 


Sand in Sand... und Auge in Auge oftmals inein- 
ander fchauend ſaß vor dem Stubentifch der Freundinnen 
Paar . . . ſaß Hedinig German mweinend — und barg ihr 
junges Haupt an Gertruds Fraftgetragener Schulter. 


„ . . . Dir will ich alles fagen — Gertrud — alles! 
Was ich noch feinem Menfchen je vertrauen modte ..... 
Du ſollſt mein Leid in allen Tiefen ſchauen, Du follft die 
Sünde fehen, der ich die Arme weit entgegenbreitete, die ich 
an meine Brüfte drängte und der ich meinen jungen Leib 
entgegenpreßte, und die ich trank, mit glühenden Xippen 
tranf, mit Saft und wildem Ungeftüm des Dürftenden . 
die mich mit Schmeichellauten — mit brennenden Bliden 
umwarb . . . die ich genoß . . . die mich zu Boden warf — 
und elend — einfam — und verlaffen — Tiegen ließ. 

Hedwig German war aufgefprungen. 

Mit geftredten Armen und geballten Fäuften ftand fie 
da, und ftarrte — Haß und Kämpferfraft in ihren Bliden 
in das Dunfel, als fähe fie vergangene Zeiten drin bor- 
überjagen. 

Und Gertrud ſah, wie tief und hart in diefes Tiebe, 
junge Antlig der Kummer feine Furchen eingeriffen. Ein 
Werk von Sahren. — 

„Was ich gelitten, Gertrud, an Schmach und Scham und 
Sammer mit mir zog, an Schadenfreude und an falfchen 
Mitleid um mid ſah . ..“ 
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Aber höre! . 

Denkſt Du noch des Tages, wo ich zu Dir geſtürmt kam 
in Deines Dorfſchulhauſes friedlich Heim... und Dir 
mein Leid geklagt, daß mich die Mutter nun von Leutnant 
Muckl trennen wollte —. 

Warum? 

Die wahren Gründe hat ſie mir damals doch zu ſpät 
geſagt. — Und ich glaubte ihr nicht. 

Ich glaubte ihr nicht! 

Ich wollte, ich konnte es nicht glauben! 

Sch ließ ihn nit! — — — 

Dann kam die Hochzeit Irmingards und Fridels. 

Der legte große Pomp — zum Schein. 

Es gingen ſchon geraume Zeit Gerüchte durch die Stadt 

. bon Bahlungsichwierigfeiten, in die das Kaufhaus 
German geraten ſei. .... 

Da warf der Bapa, um diefe Stimmen zum Schweigen 
zu bringen, den legten Trumpf ins Spiel... 

Er ließ am Tage vor der Hochzeit dem Fridel 15 000 
Mark in bar verſchreiben. .. .. 

Am nächſten Tage war es ftadtbefannt ..., die Ehre 
des Kaufhaufes German war gerettet — zum Schein. — — 

Daß diefe 15000 Mark die legte Hypothek war, die 
Papa auf Haus und Hof erhalten fonnte — erfuhren wir 
erft ſpäter. ... 

Wir Kinder glaubten bis zur letzten Stunde an den 
Schein. 


Ein Jahr darauf kam der Zuſammenbruch. 

Es war zu Anfang Juni. 

Da hörte ich eines Tages in Papas Arbeitzimmer einen 
ichredlichen Skandal: Papa und Mama fchrieen heftig auf 
einander ein. 

Wenige Augenblide jpäter jtürzte Mama heraus — 
leihenbla — am ganzen Leibe zitternd — und ſchrie uns 
Kinder — mid und Betty an: 

„Wir find banferott! — Nun find wir Bettelleute! Das 
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dankt ihr Euerem Vater, Kinder, der das Geſchäft von Jahr 
zu Jahr mehr herunterkommen ließ... .“ 

Und Papa fchrie dazwifchen: „Das dankt Ihr diejer 
Frau, diefer Gans, die Eure Mutter ift und Taufende und 
Abertaufende an Eitelfeit und Flirt und Glanz und Schim- 
mer verſchwendet hat... . . — 

Eine ſchreckliche Angſt bemächtigte ſich meiner! Ich nahm 
den Sommerhut, der mir am Arme hing, drückte ihn ins 
Saar und lief davon ... die Kirchgaſſe durch, Sankt Jodok 
Men. 

Dort wohnte eine Schweiter von Papa. 

Wir hatten zwar bisher jeglichen Verfehr mit ihr ver- 
mieden —; aber fie galt als reich; fie wollte ich bitten . 


Da trat mir Leutnant Mudl in den Weg — mit wein- 
gerötetem Gefiht. Er fam von einem Frühfchoppen .... 

„Schatz!“ — rief er mir zu, „jo ein ſündhaft ſchönes 
Kind — und eine Leichenbitter-Miene —? Hat das mein 
Anblid Dir verurfacht — oder jagen Geipenfter hinter Dir? 

Was iſts?“ 

Er nahm mid) bei den beiden Händen und fagte leis 
und lieb: „Was mwillft Du mir verhehlen, Schag — was iſts, 
das ich nicht wiffen dürfte?“ 


Er, den ich mit ganzer Seele liebte — die einzige Macht 
und Kraft, die man mir, und die ich in mir großgezogen 
hatte! — Wer hatte mehr Recht auf all mein Herzeleid — 
al3er..., dem ich mit all meinem Denken war zu eigen? 

Wie naiv! — wie dumm — wie blind war ich! Die ich 
die Ehrlichkeit, die in mir lag, in andern auch zu jehen 
glaubte... und durch die freundlich grinjende Larve nicht 
zu ſchauen vermochte, Hinter der in Abgrundtiefen die 
Schlechtigkeit ſchon lauernd lag . 

Ich ging mit ihm . . borbei am Sranzisfanerflofter, 
die enge Schlucht, die auf zum SHofberg führt. Ich Elagte 
offenen Herzens ihm mein ganzes Leid... ! Den Zufam- 
menbruch des Haufes German —. 
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Dann ſchrie die Angft in mir... . in ſchmerzverhaltenem 
Gellen — — —| 

„Run geht der Glanz von mir — nun blättert der 
Reihtum ab — das Vermögen, auf das ich hoffte, ift ver- 
loren — nun ſteh ih da... ein armes Kind — und balde 

.balde.... ein verlaffenes Mädchen! — — —“ 

Ad Angft und Liebe waren es, die mir die Arme 
ſchlangen berzinniglih um feinen Hals . 

Die Leidenſchaft, mit der er feine heißen Lippen auf 
meine tränennaffen preßte, durdhfröftelte mid). F 

Und einen Herzſchlag lang — als ich ins Auge ihm 
zu ſehen ſuchte . . . da lag etwas in ſeinem Auge, lag etwas 
— roh — wie eines Schlächters Blick, der auf ſein Opfer 
niederſchaut . . . und den Gewinn vermißt — id) riß mid 
los von ihm... 

Sch jtredte wie zur Abwehr beide Arme weit bon mir. 

War das die Wahheit, die ich in dieſem Augenblid er- 
haut? .... 

„Kuno!“ jchrie ih auf — „Kuno! ... 

Willſt Du mich verlaffen —?“ 

„Was für ein aufgeregtes Kind Du bit! — Du fiebit 
die Dinge größer als fie find — und was Du mir gejagt: 
wozu die Angſt? Es kann ſich ja alles wieder glätten... 
es wird ſich glätten... . 1” 

Wie dem auch fei, mein Schaf . .. . haft Du fo wenig 
Vertrauen zu mir —? 

Kennft Du die alte Sage nit vom Manneswort, das 
durch die Zeiten bleibt beftehen? 

Du haft mein Wort! 

Du wirft mein Weib! — Und foll ih Dich aus Schutt 
und Aſche tragen müffen —.“ 

Sch ging mit ihm feitab . . . den engen Steig durd) 
reichbeitandene Felder hin. — — — 

Sein ftarfer Arm umfing mich wild, ich jah fein Aug 
in meines bligen — ich hörte ſeines Mundes heiße Worte, 
die mir von Lieb, von Ziebe und von Treue 
fagten. — 

Sc jah ſchneeweiße Wolfenberge wie Märchenſchlöſſer 
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hoch über mir in blauer Pracht des Tages wandern. Als 
ftrömte die Sonne aus von feiner Arme ungeftümen Kraft 
. . .„ brad) e8 in mir mit taufend Quellen auf — und riejelte 
und quoll, al3 jhöffe ein Strom von Sonne mir durch alle 
Glieder... . 

Sch jah die Ähren über mir den Blütenftaub in Flatter- 


winde ftreuen — — — dann war e8 mir, al3 jchlüge ein 
Slammengelb weithin durch all des hohen Tages blaue 
Bradt. — — — 


Du lieber Mann! .. . Wie bift Du lieb! — 

Wie treu will ih Dir fein — wie treu! — Du bift mein 
Saltl.... Mein Glaube lebt in Dir... und diejes LXe- 
ben Wonne — nimm — nimm mid) hin!“ 


* * 
* 


Wenige Wochen ſpäter. — — — 

Mama und Betty zogen zu Irmingard, Papa ging nad) 
Augsburg, um in das Großgejchäft eines alten Freundes al 
Buchhalter einzutreten. Ich hatte die Stelle einer Erzieherin 
in Graz angenommen. Bier verzogene, eigenfinnige, herrifche 
Kinder, die mir faft ganz zur Erziehung überlaffen wurden. 

Welch ein Kampfl 

Sch war gewöhnt: e8 kommt der Tag — es gibt der 
Tag. — 

Sekt hieß es: jeden Tages Gabe jich erwerben! 

Sch war gewohnt zu befehlen. 

Sekt hieß es aehorden. 

Wenit ich die erwachſenen Töchter des Haufes betrachtete, 
deren einzige Sorge war: wie durdiflirte ich auf angenehmite 
Beife den Tag, mit Spiel und Tand und Männerlieb ... 

Und wenn fie mid) die Herrin fühlen ließen, die ich 
al3 Magd mich dünfte. — 

Ab,... dann — — — | 

Wie oft faß ich nachts in meinem Zimmer die langen 
Stunden und meinte bitterlich! 


Aber dann trat immer wieder der Gedanfe zu mir und 
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fprad mir Troft und Kraft und neue Luſt zum Leben zu 
.... und war mein Freund — der Gedanke: 

Du mwillft ja gerne arbeiten... gerne... um zu ber- 
dienen. Und jparen will ih dann — jediveden Heller will 
ich ſparen . . . und mählich wird es mehr und wird ein kleines 
Vermögen werden —. 

Und dann —? 

Welch hohes Ziel fteht Iachend dann vor Dir: 

Mudl — I — 

Sm nächſten Sahre ſchon ift er Oberleutnant — und 
wenn er einmal Sauptmann ift... 


Nun ja... er foll mich nicht verlachen .. . was ich 
an barem Geld ihm mit in die Ehe bringe... es iſt ja 
wenig — 

Doch groß und mächtiger und reih . . . das andere 


Vermögen, da3 ich mir erwarb; Sch habe arbeiten gelernt, 
ich habe jparen gelernt . . ., ich habe mich von all den Eoft- 
fpieligen Bedürfniffen, die Mädchen von Stand und Ber- 
mögen dem Mann als Mitgift in die Ehe bringen, [os 
gefämpft . . ., ich weiß mit Wenigem doch befjer zu eben 
. . . und eine Marf in meinen Händen ift ihm mehr als eine 
Gold-Krone in den Händen einer anderen. 


Die erite Zeit — jediveden übernädjiten Tag fam eine 
Rarte . . . von ihm... . ich Füßte fie, ich herzte fie — ich 
ſprach mit ihr, als flänge hinter jedem Wörtlein feine frohe 
Stimme mir entgegen . . 

Dann traten Pauſen ein. 

Die längſte. 

Seit vierzehn Tagen war fein Brief von ihm an mid 
gelangt. 

In meiner Angst ſchrieb ich ihm alle meine Sorge, die 
Zweifel, die mich quälten. 

Er ſchwieg. 

Nun wußte ich genug. 

Da fam ein Tag, da famen Tage —| 


| 


In meiner Angft lief ich zum Arzt . ., ein alter, guter | 


Mann. Sch erzählte ihm —; er fragte —; ich ſprach 


| 
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und merkte wohl, wie ſeine Blicke oftmals prüfend auf 
meinem von tiefer Scham übergoſſenen Antlitze ruhten, als 
wollte er den Beweis der Wahrheit für meine Worte darin 
erſchauen —. 

Dann ſagte er — wie weh tat mir das Mitleid, das in 
ſeinen Worten klang: „Sie ſind Mutter!“ 

So unwiſſend hatte man mich gelaſſen — bei aller 
Sinnlichkeit, für die man mich erzog, daß ich die Vorgänge 
in mir nicht einmal ſelbſt erklären konnte. 


„Mutter.“ — Wie mic) dieſes Wort durchgelltel — 


„Sie find der Gnade diefes Mannes ausgeliefert. Das 
Gejeg gibt Ihnen feinen Halt. Ja — warten Sie” — er 
holte ein Buch aus dem Bücherfchrant — blätterte — las 
na — richtig! — da: Verwandtſchaft — Paragraph 1789 —: 
Rerjonen, deren eine von den andern... hier? „Ein un- 
eheliches Kind und deſſen Vater gelten nicht als verwandt!” 


Unglaublihd! — Aber!” — Er zudte die Achjeln. 


Sch ſchwankte heim. 
Die ganze Nacht ſaß ich in meinem Zimmer auf... 
und weinte bitterlih ... . 
„Ihr führt ins Leben ihn hinein 
Ihr laßt den Armen jchuldig werden; 
Dann überlaßt ihr ihn der Bein; 
Denn alle Schuld rächt fi) auf Erden.” 


Wie oft hab ich die Worte mir von meinem Herzen lo8- 
gefprohen — mit jedem Windhauch, den die blaue Nacht 
in meine Zelle warf, erflangen fie mir wieder —. 

„Denn jede Schuld rächt fi auf Erden!" — 

Und als ſpräche aus endlofem Dunkel eine Stimme zu 
mir... hörte ich wie ein lodendes Singen das ferne Tofen 
der von Schneewaffern und NRegengüflen hochgefchwellten 

tr. 


Detter, Gertrud Baumgarten 31 
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„Komm, komm — Du armes Kind — und made allem 
Reid ein Ende —!” und der warme, flutende Nachtwind 
fprad) e8 unaufhörli zu mir — und die laue Frühlings- 
nacht langte mit riefigen Schattenarmen zu mir berein: 
„Komm, fomm, Du arme Kind — und made allem Xeid 
ein Ende —I” 

Es tagte ſchon ... 

Der friſche Morgenwind warf ein welkes Blatt herein; 
es fiel raſchelnd auf meinen Schoß . . . ein verglommenes 
Leben —. 

Tod . 

Der Zauf der Dinge! — — — 

Du... Dur... Du —| 

Hedtwig! 23 wie toll durchſchrie mich eine Angſt. — 

Dann wußte ich nichts mehr von mir. — — — — — 

Als ich wieder erwachte . ... Stand mit goldenem Pran- 
gen der Tag bor meinem Fenſter. 

Am Tiſche lag der angefangene Brief — an Leutnant 
Mudl: 

r . Sch wollte mir mein junges Zeben nehmen — 
doch nein! 

Sch rechne immer noch auf Deine Treue!“ 

Nach acht Tagen fam die Antwort . 

. Unmöglid), rein nn — nicht glauben, 
daß ic) der Vater bin! .... Um Sfandal zu vermeiden — 
will alles bezahlen! — 

Stehe vor der Hochzeit! — Reiche Braut —! Geht nicht 
anders! Abjolut nicht anders! Meine Stelle erfordert & 
— muß auf Geld jehen! 

Bitte mir weiter feine Unannehmlichkeiten zu machen! 
Würden auch zu feinem Ziele führen! . = 


Sch war ſtarr — vor Entjeßen. 

Wieder las ich — und wieder — und immer wieder: 

„ . . . Unmöglich — rein unmögli! ... Rann nidt 
glauben, daß ich der Vater bin! ... 
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Soviel Schlechtigkeit hatte ich nicht vermutet in einem 
Menſchen —! 

War es möglich, dat ein Menſch ſoviel Liebe hatte jagen 
fönnen und fo bodenloje Selbitjucht in fich trug? 


Heuchler! 


* * 
* 


Das war wohl die ärgſte, die qualvollſte Prüfung, die 
ich in meinem Leben zu beſtehen hatte. 

Jene Stunde, ın der ich den Entſchluß faßte, weiter 
zu leben — troß alledem . . ., jene Stunde hat mich zu 
einem böllig anderen Menſchen gemacht . . . . 

Die eriten Augenblide, al3 ich mich verlafjen ſah — ver- 
ftoßen — verleugnet . . . da fühlte ich wie die Kraft aus 
mir wid), wie e3 baltlo8 wurde in mir — leer — öde... 
wie der Glaube an alle® Gute aus mir wich . . . erloſch 
. .. wie es dunfelte in mir... .. nachtete; . . . ein Schauer 
durchriejelte mich . . . fröftelnd, kalt... . eiſig . . .. e8 
war mir — als beugte fich ein naffer, undurddringlicher, 
unabfehbarer Schatten über mich . . . näher... näher... . 
unaufhaltfamer näher . . und tranf — und trank die Wärme 
aus mir — — das Leben. Der Tod tranf das Leben! 

Da regte fich das fnofpende Leben unter meinem Herzen 

. in werdender Quft ... . ich ſah e8 in mir — wie einen 
Eleinen, jchillernden Schmetterling, über den eine große Men- 
ichenhand dunfelnd hintaftet ... . 

Da riß ich dieje totverheißende Hand von ihm — und 
es flatterte in tollem Wirbel auf in Sonnenglaft und Tages: 
blau... . 

Es flatterte auf in mir... 

Es durchſchrie mich wie mit hundert jubelnden Kinder— 
ftimmen .. . es durchfofte mich wie die leife, liebende, lockende 
Mutterjtimme. 

Es durchſchrie mich wie das Jauchzen, das einem Sieger 
taujendftimmig entgegenhallt, wenn er in rafender Haft und 
fiebernder Kraft die Zielgrenze durdhrennt ... . 
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Leben! 
Sch will leben! .... 


* * 
* 


Gertrud, in jenen Augenbliden, als ich daS Leben 
wieder gewonnen hatte, fühlte ich etwas in mir. aufftehen, 
groß, jtarf werden... . was ich noch nie in meinem Mädchen- 
leben empfunden hatte... e8 war mir als legte fich eine 
fefte, treue Sand in meine... . 

Das Gefühl der Achtung. — 

Selbſtachtung! 

Ich hatte etwas Hohes, Mächtiges gewonnen — und 
merkte auch ſofort: Das iſt feine Scheingröße . . . das iſt 
fraftipendender, dauernder Beſitz! 

Sch hatte mir einen Befig erworben: Selbftachtung! 

Sch war nicht mehr arm! .... 


Bon jenem Tage an lernte ich ein Wort verjtehen, das 
ich, wie viele andere als leere Phraſe in mich aufgenommen 
hatte: Schule des Lebens. 

Dann jchrieb ich auf einer offenen Poſtkarte an Leutnant 
Mudl: „Feigling! Gemeiner Feigling! 

Hedwig German. 


* * 
* 


Wenige Wochen ſpäter ging ich nach Wien. 

In der Univerfitäts-Frauen-Klinik erfuhr ich Papas 
Tod. Mama hatte fi) mit Irmingard vollftändig zerfchlagen. 

Sn die Glanz- und Scheinfomödie, die Srmingard die 
Stolze, in der Provinzialftadt, in die ihr Mann verjegt wor- 
den war, aufführte, warf die Armut der Mutter und Schwe- 
fter einen düftern Schatten. 

Srmingard aber wollte ungetrübt glänzen. So hatte 
man fie ja erzogen. 

Sie ftieß Mama und Betty von fih. Mama hat jo die 
Früchte geerntet, die fie fich in ihrem „Liebling“ großge- 
zogen hatte. 

Betty ging in Dienft. 
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Mama führte bis zu ihrem Tode — vor zwei Kahren 
-- die Filiale einer Großbäderei in Minden. — 


Dann 30g es mich nad) der Heimat. 

Vater und Mutter waren tot. 

Die Jugend war tot. 

Und die Bekannten und Verwandten... . . ? Ach, hat 
mir aud) nur eine3 je die Fingerfpige zum Halt geboten? 
Was kümmere ich mich um fremd gewordene Menjchen? 

Und die Freundinnen — Sugendfreundinnen? 

Hatte ich mir nicht einen Befig erworben, der machtvoll 
in mir ftand, ein immer treuer Freund — die Selbftadhtung, 
die aus ehrlicher, mühevoller Arbeit fproßt! . . . 

Sch hatte arbeiten gelernt; ich fam nicht als Bettler 
zurüd. 

Nicht als Beſiegte ... . ich war Siegerin geblieben, in 

einem entfeglichen Kampfe! 


Sch Faufte mit meinem bischen Erfparten von den Erben 
die Zeihbibliothef der Louiſe Hoffmann. Sie trägt ſoviel ein, 
als ich für mic) und mein Kind brauche. 

Zudem gebe ich Klavier-Unterricht und habe eine ziem- 
lihe Anzahl von Schülern und Schülerinnen. 

Ich habe mir im Laufe der Jahre im Klavierſpiel manche 
Erfahrung und eine genügende Technik gefammelt; in 
allen meinen Stellungen war mir meine Sertigfeit im Kla— 
bierfpiel Empfehlung und Behelf. 

Wie oft habe ich Deiner Worte gedacht, die Du zu mir | 
als Seminariftin geſprochen haft, wenn Du meinen Eifer 
im Klavierſpiel Iobteft —: 

Vielleicht ift Khnen diefes Können im Leben einmal von 
großem Nutzen.“ 


* * 
* 


Da wurde die Türe aufgeriſſen und ein etwa ſechs— 
jährige Mädchen ftürmte herein. 
„Mutter,” fagte e8 — und ftellte die gefüllte Milchpitfche 
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auf den Boden... . „fieh einmal, was mir die Milchfrau 
gegeben hat!“ 

Es hob mit der einen Sand aus der gefalteten Schürze 
drei Marzipan-Stüdchen in die Höhe... . 

Da mwurde das Kind Gertruds anfihtig ... . und ber- 
ftummte. 

„Edeltraut, gib der Tante Gertrud die Hand!” fagte 
Hedwig German. Und German fah in ein liebes Rinder: 
angefidt . . . 

„Ganz Deiner Mutter Ebenbild,“ fagte Gertrud leiſe 
und ftrich dem Kinde durch das volle, braune Saar .. 

„Morgen früh werde ich wiederfommen ; was wünſcheſt 
Du Dir, Edeltraut?” 

„Eine Buppe.“ 

„Sol fie groß fein?” 

„Stoß.“ 

„But! — und dann?“ 

„Wenn fie fchläft, ſoll fie die Augen ſchließen.“ 

„sa, und dann?” 

„Und wenn fie wach wird, foll ſie Mutter rufen!“ 

„Das foll fie — und dann?” 

„Und wenn fie nimmer folgen will, dann foll fie mit 
den Beinen ftrampeln —“ 

„So!“ 

„Damit ich fie dann klopfen kann! ... 

„Eil Sat Dir das Deine Mutter wohl auch öfters ge— 
tan?" — — 

Da hing das Kind am Halfe feiner Mutter... . 


* 
* 


Dann fchlief es lange ſchon im Bette. 

Noch immer faßen die beiden Freundinnen beifammen. 

Der Mond war weit in das Zimmer eingetreten und 
fah in dem noch fo jugendlichen Antlig Hedwig Germans 
mand tiefe — fcharfe Furche eingeriffen ... . und jah tief 
im flaren Aug den trogigen Glanz al3 fie ſprach: „Mein 
Reben, Gertrud, hat ein Flares Biel. 
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Ich will mein Kind zu einem vollen Menſchen machen. 
Ich will es vor all den Äffereien bewahren, welche man mir, 
wie jedem Mädchen ſogenannter beſſerer Stände anerzogen 
bat und anerzieht —, von denen ich mich erſt nach jahre- 
langen Kämpfen ... . wie von einem Fafchingsplunder — 
befreien fonnte. 

Sch will in diefem Mädchen nie das Bewußtfein auf- 
fommen laffen, al3 ſei e8 von einem ſchwachen Geſchlecht. 

Schwaches Geſchlecht? 

Hätte der Feigling, dem mein Kind ſein Leben dankt, 
hätte der Feigling, das durchgekämpft, was ich durchgerungen 
habe — durchſtreiten können? 

Der Schwächling! 

Ich kenne das Ende ſolcher Willensgrößen . . . . eine 
Kugel in das zappelige Gehirn! 

Schwächling — und Reprefentant des ftarfen Gejchlecht3! 


Sch aber —! 

Serrgott . . . wenn ich zurüddenfe, wie hat man mid) 
erzogen! 

Mie hat man .mir immer und überall beigebracht durch 
Wort und Beifpiel — ich fer Schwachen Gejchlechtes, ich fei 
ouf den Schuß und Schirm, auf die Gnade und Liebe des 
Mannes angewiesen! 

Wie hat man mir da3 Gefühl der Schwäche, der Gering— 
wertigfeit, der Unfelbftändigfeit und Ohnmacht in fo ſcham— 
Iofer Weife anerlogen 

Wäre ich je zu fo blinder und blöder Hingabe herab- 
gejunfen, wenn man mich nicht zu fumpffinniger Demut, 
zum Gößendienft- vor Mannesfraft, Mannesmut, Mannes- 
fönnen — und Mannesedelmut erzogen hätte? 

Sekt nachdem ich Elar ſchauen gelernt habe, jegt jehe ich, 
welch ein feiges, verlogenes, unmwürdiges Spiel man mit mir 
getrieben hat. 

Set jehe ich, daß das, wa man mid) am Manite jehen 
lehrte . : . . die Entartung des Mannes war. — — 

Warum hat man meine Kräfte ſtets niedergehalten? 
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Barum bat man mid) zur eleganten, koſtſpieligen Tag- 
dieberei, zum Nichtstun, zur Träumerluft und VBergnügungs- 
fucht herangefchult? 

Barum hieß man und ließ man mid) die Sugendjahre 
und Augendfräfte vergeuden — in Spielerei und Sehn— 
füchtelei und Tändelei? 

Sat man mir nicht jederzeit gejagt: Arbeit fchickt fich 
nicht für ein Mädchen beflerer Stände —? 

Arbeitgefeftete Hände, fonnenverbranntes Antlig — 
Schweißgeruch 

Der Mann, der dich einmal feilſchen will, will zartes, 
blendendes Fleiſch und weiße, kleine Hände, die mit ihm 
tändeln — und feiner Odeurduft ſoll ſeine Sinne reizen! 

Hätte man mich etwas lernen laſſen, hätte man meine 
Kräfte entwickelt, hätte man mir ein ernſtes, würdiges Ziel 
geſetzt — hätte man mich nicht immer wieder eingelullt mit 
dem alten Mädchen Sing-Sang —: Lieb und Liebe — hätte 
man mid) in Wettarbeit treten Iaffen mit den S$erren der 
Schöpfung, ich wäre nicht unterlegen, fo wenig wie Du, Ger- 
trud, unterlegen bift . 

Dann ftünde ich jetzt nicht als Schiffbrüchige in dieſen 
Winkel gedrückt, Tag für Tag den kärglichen Verdienſt er— 
raffend — halb flügellahm — und kampfzerſchunden — 
eine Invalide . ... 

Dann ſtünde ich da wie Du — frei und groß — und 
fähe feinen über mir —! 

Die Guten nur erfenn’ ich neben mir! 

Wie Du! — — — 

Dft wenn ich fcheu und feitlich durch die Straßen gehe 
— — erft neulich fah ich einen meiner Junggeſpielen —; er 
war immer ein willenarmes, dummes ind, ein Knabe mit 
aut gefüttertem Leib und trägem Gehirn. — — Wenn er 
mit uns fpielte — mit ung Mädchen — übte faft jedtvede 
gerne an ihm Großmut; — es reizt den Starfen nicht, am 
Schwachen feine Kraft zu üben —! und jet... in Amt 
und Würde eingefegt, mit Titel und mit Rang gerüftet, im 
fiheren, gut bezahlten und bequemen Dienft . . . jebt geht 
er hochgehobenen Hauptes durch die Straße — ein Regent, 


— umnidt, — von junger Weiblichkeit ... . teilt 
Gnaden aus . . bis eine Tages der große Göttertville 
in ihm reift . 

Er greift in neben dann fich Eine aus der Menge, und 
hebt fie aus dem Nichts in feine tangdurdhfonnte Söhe . 
umopfert von dem Slingelbeutel einer Schwiegermutter . . 
umziſcht, range bon dem Neid der anderen. 

Und il... 

Dann faßt mich namenlofe Wut! ... Vor diefer Spott- 
komödie. 


* . * 
* 


überall wo ich in meine Mädchenjugend zurückſchaue, 
fehe ich Unfinn und Verfehrtheiten, welche in mich und um 
mich nad} alten, erprobten Rezepten gepflanzt wurden, und 
welche um mich und in mir hochwuchſen, wie ein. Didicht 
mir jeden freien Blick benahmen, mir die Sinne engten — 
und mich zur Sklavin einer lächerlihen Gefellihafts-Tra- 
dition machten. 

Man hat mich fo erzogen, daß ich glauben mußte: Un- 
miffenheit, Dummheit, Unerfahrenheit — Naivetät in den 
wichtigften Dingen des Leben? gehören num einmal zum 
weſentlichen Beftand einer „höheren Tochter“. Sich vom 
Manne aufflären, belehren laſſen ..... . liegt nicht hierin 
wieder eine neue Gelegenheit, mit ihm anzufnüpfen .. . ? 

Und diefe Gelegenheiten zu Schaffen, war doch das End- 
ziel alles Sehnen und Trachten einer Tochter der foge- 
nannten befferen Stände. 


Warum bat man mich nie über das Gefchlecht aufgeflärt 
und über alles, was mit ihm in mir groß wurde? 

Scham und Wut fteigt in mir auf, wenn ich daran denfe, 
wie man mid) der Welt überließ! Sch mußte mich von den 
Pflegerinnen in der Wiener Frauenklinik — ſchlichte Bauern- 
mädchen, die einige Nahre Studien im Hebammendienſte ge- 
macht hatten — aufflären laffen über das Wichtigfte und 
Wefentlichite, über alles wie ein Kind — über alle Vorgänge 


— 490 — 


bei Zeugung, Schwangerfchaft, Geburt des Menſchen, über 
das Verhalten während diefer Zeiten, über Ernährung und 
Pflege des Neugebornen, über Krankheiten und ihre Vor— 
beugung und Befämpfung. — 

Was hat ung die Schule darüber belehrt? Nichts! 

Was hat uns die Mutter gejagt davon? Nichts! 

Und doch ift es das notwendigfte und wichtigſte Willen 
eines Weibes: Das eigene Selbit in feinem Werdegang, in 
feinem erhabenen Zwecke erfennen zu lernen, die -gejchlecht- 
lihen Vorgänge in fich zu verjtehen und gefundheitlich be- 
handeln zu lernen! 

Wie viele Gefundheit wird hier aus Unmiffenheit und 
faliher Scham geopfert! Zum Schaden des ganzen Bolfes! 

Das. ift die altererbte, blöde, lächerlihe Scham, der 
Ausflug der Unmiffenheit und Dummheit, in der man das 
Weib gelafien! 

Die Aufklärung über die Menfchwerdung, die Pflege 
und Erziehung des Menſchen mit allen zugehörigen Wiffen- 
ichaften ift die wichtigite Aufgabe der Erziehung! — — 

„Xeider iſt das in faft allen Schulen noch völlig ver- 
kaunt,“ fagte Gertrud, die den Ausführungen der BERN 
begeiftert beiftimmte. 

„Unglaublich! 

Aber Tatfache. 

Weithin ſchadende Tatjache!” 


* * 
* 


„sc werde,” fuhr Hedwig German fort, „mein Rind, 
wenn ich daS Leben babe, ivenn die Zeit gefommen ift, un- 
eingefchränft in allem aufklären! 

Siehft Du, hier habe ich die Bücher, die jede Hebamme 
befitt; die jedes Weib, jede Frau, jede Mutter befigen ſoll! — 
Sch werde mich nicht ſchämen, mein Kind, wenn es reif ge- 
worden it, in dieſes Wiffen einzuführen —, ich fehe darin 
vielmehr eine ernfte, heilige Aufgabe der Mutter. — 

Flirt Hat man mich gelehrt in fchamlofefter Weile — 
aber die heiligften Menjchenpflichten und Kenntniffe zur Er- 
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füllung derfelben verheimlicht! Sie zu lehren — habt ihr 
euch gefhämt ... . ! 

Was ift unfittlicher, als dieſe Sittlicheit? 

Bon den erſten Jahren der Töchterfchule ab, jenem öffent- 
lien Schwindel, hat meine ganze Erziehung mir nur ein 
Ziel gejegt: den Mann! 

Warum befleidete man mich über und über mit Bän- 
dern und Spiten außen, innen — und innerft, bi3 zu Hemd 
und Hofe und feidenen Unterröden . . 

Wie das kniſterte . . . . und purpurn und golden her— 
vorlugte! 


Für wen? 

Für den Mann! 

Faſt erſchrak ich, als mir zum erſtenmale dieſer Gedanke 
mit voller Macht und Wucht in das Bewußtſein ſprang. 

Aber es mußte ja ſo ſein! 

Die Mama ſagte es! 

Alle meine Freundinnen taten es fol 

Der Mann! 

Sch machte mir meine Gedanfen — ich hing diefen Ge- 
danken nad. Eine fräftige Natur, gut gefüttert, Tießen jie 
mir diefe Gedanken zu einer Gewalt anwachſen, zu einer 
fuchtbaren Gewalt, die mich unter gefchlechtlihe Träume 
und finnlichjtes Hinfehen jochte . .. und fich aufftaute und 
aufſtaute, bis ſie in gewaltigem Wogendrang jeden Damm 
niederriß ... und das bischen Moral, das id) in der Schule 
bis zum Überdruß hatte auswendig lernen müffen, das bi3- 
hen Klugheit, Befonnenheit und Willen — das in mir war 

. unter Waſſer prefte wie Schilfrohr unter ftürmende 
Fluten. — Hätte man meinem feften, gefunden, drängenden 
Leib, der verlangenden Kraft in mir — Arbeit gegeben, ein 
ernſtes Strebeziel gejegt, hätte man mich an Arbeit gewöhnt, 
hätte man mir Berftand und Willen ftarf gemadjt, dann 
hätte ich ſoviel Kraft in mir gefunden, jener VBerfuhung zu 
tiderftehen. — 

So aber — als dann der ganze Sündenplunder einer 
verkehrten Erziehung, die ganze Verlogenheit und Xeerbeit, 
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mit der man mid) ausgeftattet, die ganze fcheinheilige Sitt- 
lichkeit, die man mid) zur Schau tragen lehrte, vor der Wucht 
meines gefunden, audgereiften Leibes zufammenplaßte, wie 
ein fchillernde Seifenblafe ... ad —dann famen die Ge— 
fege und die Richter-Moral! Und wie man mid) zu einem 
ohnmädhtigen Geſchöpf erzogen hat, jo ſah ich jetzt — al 
die Krone diefer Kultur —: fah ich die Ungerechtigkeit — 
ſah meine Rechtlofigkeit! 

Hätte ich mein Kind verlaffen — feige — wie es der 
Feigling verlaffen, dem es fein Dafein danft . dann 
wäre ich nad) Männergejegen al3 Mörderin gebrandmarkt 
und berurteilt worden. — 

Er konnte es ungefchoren tun — er der Bertreter de3 
Itarfen Gefchlehtes! — Er fonnte feige vor den Folgen 
feiner Tat flüchten! — 

Ihm — dem Herrn — den Becher voll Genuß — und 
freie Bahn — ihm, dem Starken! — 

Die Zeche zahlt das arme, „ſchwache“ Weib! 

Und das Geſetz biligt das! 

Pfui vor einem foldhen Geſetze, dad nach ſchwöchlicher 
Männerſelbſtſucht ftinkt! 

Schmach der Weibesdemut, die die eigene Ohnmacht und 
Dummbeit pflegt. 

Sn meinem finde foll meine Rächerin erftehen! In 
meinem Kinde foll eine Kämpferin erftehen, welche dem 
Weibe die Rechte erwirbt, die jedem Menſchen gebühren — 
aleih Mann oder Weib —, da fie nicht Rechte des Geſchlech— 
te3, fondern Rechte der Kraft find. 

&o will ich mein ind erziehen! 

Darin foll da8 Erbe beftehen, das ich meinem Kinde 
hinterlaffe. 

Ich habe ‚nicht Geld und Gut — aber ich habe eine 
andere Macht in meinen Befiß gezwungen: den Glauben an 
die ehrliche, fittliche Kraft! 

Das habe ich in der Schule des Lebens gelernt. 

Mein ftolzefter Befigl — — — — 

Ah Gertrud! Aber dann fommen manchmal Stunden, 
in denen all da8 in mir zu verflattern fucht! Wie, wenn id 
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fterben würde? Und mein Kind ftünde dann allein in weiter 
Welt... das heiße Blut in fih.... ! 

Dann wäre mein Werf im Beginnen — jchon beendet! 

Wenn ich daran denke, wenn mir ſolche Gedanken er- 
itehen! — Nun aber, nachdem ich Dich wieder gefunden, weiß 
ich meinem finde eine zweite Heimat... . 

Nähme mid) der Tod hinweg, ... Du würdeft ihm die 
Lehrerin fein und mehr — Du würdeſt ihm Beraterin fein 
— und mehr — Du mwürdeft ihm die Mutter werden ...! 

Gertrud, Du!“ — 


Was ift die Freundihaft Schönes in zweier Menfchen 
Herzen! 

Aber wie ein Edelweiß erblüht fie nur auf fteiler, weg— 
berlorener Höh'. 


u u 


Ein Sunitag. 


Fünf Uhr morgen®. 

Gertrud ſah von ihrem Zimmer aus über den Gauen 
des Auenbaches weithin die milchweißen Nebelichwaden im 
fraftfriihen Morgenhaucde ſchwanken . . . .; Da langte 
über die nachtſchwarzen Fichtenwälder der Sonnenarm und 
drückte die weiße, ſchwankende Pracht mit Rieſenhand in die 
hohen Saaten, daß der Tau in überperlenden Tropfen 
bon den Salmen riejfelte. 


So muß es jein! 

Dann wird ein herrlicher Tag. — — 

War e3 nicht auch in ihr jo? 

überlagerten ihr klares, ruhiges Denfen nicht oft und 
oft düftere Zweifel? — Und jedesmal drüdte eine ftrahlende 
Macht in ihr diefe Zweifel in ein Nichts zurück! 


Unmittelbar nad) Gertrud Beſuch in Landshut hatte 
fich zmwifchen ihr und Aſen etwas ereignet. 

Die Angelegenheit war — wenn auch nicht unvorbereitet, 
doch jo plöglich mit voller Sicherheit an fie herangetreten, 
daß fie erfchraf. 

Damals hatte fie ſich Bedenfzeit erbeten. 

Wie oft hatte fie inzwifchen gedadht ..: „Es ift dein 
freier Wille, wenn du ihn zum Manne nimmft. Nichts 
zwingt dich dazu! 

Wenn wir mitfammen in die Ehe treten, jo iſt es nicht 
ivie in den meiften anderen Fällen: Die Frau fichert fich 
dur den Mann eine Eriftenz und Stellung in der Ge— 
ſellſchaft. 

Sch habe mir meine Exiſtenz ſelbſt geſchaffen. 
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Und meine Stellung in der Gejellihaft —.“ 
Da mußte fie laden... ; wollte fie denn eine jolche? 


Sch bin was ich fein kann. 

Ich gebe mir den Wert, nicht die Gejellichaftsgejeke. 

Wenn ich alfo in die Ehe trete... , ich erkenne nicht 
den Retter in dem Manne, nicht den Erhöher ... . den Er- 


löfer ...; ich erfenne nur den Genofjen in ihm, den Mit- 
arbeiter, den Yreund! Sch will ihm nicht untertan fein! — 
nein! — Das wäre lächerlichl ...... ich will ihm gleich fein, 


in meiner Art. 

Er wird fi) nie als mein Herr. fühlen wollen — und 
wird mich nie als feine Dienerin anfehen können! — 

Nicht einmal meinen Mädchennamen will ich ihn opfern. 

Wir wollen nebeneinanderftehen, wie unjere Namen fich 
aneinanderfnüpfen. 

Soll ich mich als gebildetes Weib einer uralten Sitte 
fügen und mid) ſchon äußerlich in den Schatten des Mannes 
drängen laffen? Rein! 

Das ift ja nad) dem, was ſich zwiſchen uns jeit nahezu 
acht Jahren aufgebaut Hat, ohnehin ausgeſchloſſen! Wir 
wollen jo ein Bärlein fein, das ein Bündnis fchließt: 

Gleichen Wert. Gleiche Rechte. Gleiche Pflichten. Ge— 
meinfame Arbeit, gemeinfamen Lohn, Vertrauen, Singabe, 
— Liebe... .? 

Run ja, gewiß Liebe... Die geläuterte, geflärte Xiebe: 
oder das bezeichnendere Wort hierfür: Freundichaft. 


* * 
* 


Es war acht Uhr morgens, als Gertrud mit dieſen und 
ähnlichen Gedanken auf ihr Dienſtzimmer zurückgekehrt war. 

Ein großer Teil der Zöglinge war ſeit ſechs Uhr im 
Freien tätig. In der Puten-Zuchtanſtalt, in den Kücken— 
heimen, in der Fifchaucht-Anftalt, in den Gartenfulturen, in 
den Wiefen und Feldern herrichte iiberall reges Leben. Und 
junge Kraft tummelte fich! 

Wie Tieb fie diefe Kugend gewonnen hatte! 
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Manden Feuerkopf, mande ungeftüme Drängerin, 
manche ruhig eriwägende, fichere Arbeiterin, manche leiden- 
ihaftlihe Natur, mande ftille Träumerin hatte fie fennen 
gelernt! 

Wie oft mußte fie der Trägheit, bequemem Sinn, dem 
Unverftande ... . am meijten aber verweidhlichten, an Tände- 
lei und Zärteleien gewöhnten Schülerinnen entgegentreten! 

Und wie jo mandje von diejen verwöhnten Schülerinnen, 
welche auf Zehenſpitzen in die Zuchtanſtalten eintraten, um 
die Glanzlad-Stiefeletten nicht zu beſchmutzen, welche beim 
Anblide der Gartenhade, des Rechens, der Schaufel und des 
Stedholzes Entrüftung auf ihrem Kindergefiht zur Schau 
trugen, al3 würde ihnen etwas Unehrenhaftes zugemutet — 
verließen die Anstalt, und hatten Freude an der gefunden, 
nügenden, Geift und Leib betätigenden Arbeit gewonnen! 

Kamen doch ſchon Briefe von Schülerinnen, welche vor 
einem oder zwei Jahren die Anſtalt verlaffen hatten, an 
Gertrud — und benadridhtigten fie mit begeifterten Worten 
über jelbitgemachte, praktiſche — und gelungene Berjuche. 

Und was wollte fie mehr? 

Das Wertoollite, das Koftbarfte, was Erziehung und 
Bildung der Jugend als führenden, wirkenden Befig hinaus- 
geben fann, als Ausftattung, als Vermögen — ift die Fähig— 
feit und Liebe zur Tat, die Vegeifterung für das Gute, die 
Freude am Schönen und der Glaube an das Nüglichel 

Das ift die Seele einer jeden wahren Erziehungs- 
bildung. 

Diejen Gedanken ſchrieb Gertrud eben in ihr Tagebud), 
als Aſen hereingeftürmt kam. 

„Der Beitand der wiſſenſchaftlichen Schule ift gefichert! 
Eben ift die Minifterialentichließung eingetroffen, welche den 
Abjolventinnen der wiſſenſchaftlichen Schule den Übertritt an 
die Univerfität geftattet — vorläufig zum Beſuche einzelner, 
jpeziell bezeichneter Fächer. Damit kann man fi ja für 
die nächſte Zeit zufrieden geben. 

Sier, lefen Siel 

Es ift viel erreicht!“ 

Dann fchwiegen beide. 
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Durch die weiten, offenen Bogenfenfter von Gertruds 
Dienftzimmer überjah man faft die ganze Anftalt —: Ge- 
bäude, Kulturen, Gärten, Geflügelzucht, Wiefen und zwiſchen 
den jungen Forſtkulturen bligte in blendenden Kichtern ein 
Stüdchen des Immenſees herüber. 

Hin und wieder hörte man einen Scherzruf, den über- 
eifrigen Plauderton oder das helle Lachen der arbeitenden 
Schülerinnen herauf und das fühle Zimmer durchflattern. 


„Sehen Sie hinaus,“ jagte Aſen ... „das ift unſer 
Werk!“ 

Seine Stimme klang gedämpft, und Gertrud fühlte ſo— 
fort die verhaltene Wonne, die in ihr klang und nach ihr 
langte, wie eine liebe, warme Hand. — 

„Unſer Werk!“ wiederholte ſie mit leiſer, feſter Stimme, 
und wandte das ſchöne Haupt, um hinauszuſehen, und ſah 
wie Aſens Auge voll auf ihr ruhte. .... 

Da zudte fie zufammen, wich feinen Bliden aus und 
ſchaute durch die weitgeöffneten Fenster ihr Werf vom blauen 
Tag umijtanden. 

Ein ftolzes, frohes Gefühl durchrauſchte fie. 

„Somit find wir am Ende... .” fagte Aſen mit leifem, 
innigem Xon ivie vorher. 

„Am Ende... .? ſprach Gertrud leife nad). 

„Die erſte Auflage unjeres Werfes liegt fertig gedrudt 
in unjeren Händen!” 

„sa, die erjte Auflage,” jagte fie mechanijch nad). 

„Das Werk fiebenjährigen, mühevollen Ringens ...“ 

„Sieben Sahrel ... Ein gut Stüd unferes Lebens!” 

„Semeinfamer Arbeit!” 

Sie ſchwiegen beide. 

„So ein Tag, wie der heutige — iſt ein Feſttag eriten 
Ranges.“ 

„Ein felbftgejchaffener,” fügte Gertrud bei. 

„Ein Weihe- und Gedenktag, jo lange wir leben —! 
Und der Einzelne ift hier Glaubender und Opfernder.“ — 

„sn diefem alle müfjen wir wohl zutreffender jagen: 
wir beide... .!“ ſagte Aſen ... . und lächelte. 


Detter, Gertrud Baunıgarten, 32 
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„Sie haben Recht ...“ erwiderte Gertrud und ihr 
Auge bligte raſch nad) feinem hinüber. 

Eine leife Röte überhaudhte ihr Antlig. 

„Und das Opfer... .? in Wiens Stimme flammte ein 
heiſer Ton auf. 

Da Hatte fi Gertrud raſch erhoben, hielt Aſen Die 
Sand Hin und fagte: „Ich danke Ihnen von ganzem 
Herzen! . 

„Ich dieſen Dank nicht annehmen!“ ſprach er mit 
ruhiger, feſter Stimme. 

Sie ſah, wie das Leuchten ſeiner ſchwarzen Augen tief 
in ihre Augen taſtete. 

„Und das Opfer?“ wiederholte er nochmals mit leiſer, 
wonniger Stimme. 

Da fühlte ſie, wie die Manneshand in ihrer Frauenhand 
leicht erzitterte. 

Sie ſchwieg und ſah an ihm vorüber ins Freie. 

Die Bedenkzeit, die Sie ſich ausbedungen haben, iſt 
mit dem heutigen Tage zu Ende. — Was iſt Ihr Ent— 
ſchluß?“ ſagte er leiſe. — Seine Stimme bebte. 

Sie zuckte zuſammen —; eine heiße Wonne ſtrömte aus 
ſeiner Hand durch ihren ſchönen Leib —; unwillkürlich zog 
ſie raſch ihre Hand aus ſeiner. 

Es kam wie eine Verklärung über ſie. Sie ſah mit weit 
geöffneten Augen nach ihm — als dem Manne, als müßten 
ihre Blicke ſein ganzes Weſen durchſchauen — und ſie ſah 
wieder jene gewaltige Pracht in ſich erſtehen, die ſie ſchon 
einmal in ihrem Leben gefühlt . 

Wie ein Föhnfturm, der einen jungen Hochwald durch— 
rauſcht . . . und feinen heißen Wonne-Atem in Quelldunfel 
und märchendurchliſpelte Tannennacht haucht . . . hohe Zeit 
im Sabre .. 

Die Wonne des Knoſpens und Grünens; das Wachſen 
und Blumen und Fruchten — da3 Xeben hat feine höchite 
Kraft erreicht . die Zeit ber Sonuenpende iſt nahe — — 
Sommerfonnenmwende! —— — — — 
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Da hielt fie ihm beide Hände entgegen — und ihre 
flare Srauenftimme jagte fejt und innig: 

„3a, ich will!“ 

„Gertrud!“ 

Es war ein Jauchzen in wenig Lauten. 

Dann jchloß er fie in jeine Arme, — lange — innig: 
— Und fie füßten fid. 


* * 
* 


„Geſtehe mir, haſt Du ſchon früher gedacht — wie heute: 
Der ſoll mein Mann ſein?“ ſagte Aſen ſpäter einmal. 

„Ja, das habe ich öfter gedacht, beſonders die erſte Zeit. 
— Manchmal war es mir, als müßte ich vor Dich hintreten 
und leiſe ſagen mit brennenden Augen: „Du! — Mann —!“ 

Dann aber fühlte ich jofort wieder, wie ſich jemand 
neben mich feßte mit klugem Munde und auf mich einjpradh 
wie eine treue, liebe Freundin —: Willft Du wieder zurüd- 
finfen in jene Ohnmacht, aus der du dich emporgearbeitet 
haft, willft du die um Gnade eines Mannes bitten? — 

Willft du als vermögenslofes Mädchen von feiner 
Gnade leben! Erwerbe dir erft einen Befiß, mache dich ver- 
mögend! — Dann... 

Saft du das hohe Ziel aus dem Auge verloren, das du 
dir gejegt? — Und nenn du es erreichſt — erreicht haft — 
willft du dann noch Wünfche haben, unzufriedenes Menſchen— 
find? Träume nicht! — lab dich von heißen Sinnen nicht 
fnechten! Arbeite! 

Da war ich wach. 

Und jah wieder Far und ſah mein Ziel — unfer Ziel — 
berrli und mädtig in der Ferne wie das Hochgebirge 
tagen, das dem Wanderer in der fonnenheißen Ebene als 
erfehntes, jchattenbietendes Biel entgegenwinft. — 


„Wie tvollen wir e8 nun halten? 

Sch will Dir jagen, was ich in den legten Tagen mir 
erdadht: 

Was wollen wir ſein? ... 

Zwei, die ein Bündnis fchließen. 
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Jeder feiner Selbftändigkeit fich bewußt. 
Keine auf ded andern Gnade angeiviefen. 
Die Achtung foll händereichend zwiſchen uns ftehen. 
Du follft ſtolz auf mich fein! 

Bin ich es doch auf Dich! 

So wollen wir neben einander gehen. 
Nebeneinander! 

Freunde wollen wir fein! 

Mit Leib und Seele verbunden. 

So wollen wir uns beraten. 

Gefittet und gebildet. 

So wollen wir uns genießen! 

Die Tage... Eis das Alter kommt! 


* * 
* 


Schon liegt die Jugend hinter uns! 

Jene große, gemaltige Leidenſchaft — die in unſere 
Seele ſpringt, wie das Morgenglühen eines wunderbaren 
Tages — alles überleuchtend mit Feuerſchein — jenes erſte, 
tauſendfältige Aufknoſpen der Sinne, jener ſeſſelloſe Wonne— 
jubel, der Leib und Seele ineinander klingen läßt wie 
Sturmeswind und Meereswogen, jene erſte und heiligſte 
der Leidenſchaften im werdenden Menſchen, die uns durch— 
geht, wie Lenzesprangen — unter jedem Hauche ſproßt 
friſches Grün — die Wälder hallen — es klingt der Bach — 
die Blume ſchwenkt den Duft in alle Winde — und werbend 
wirft der Vogel feinen Schrei in warme, wellende Lüfte —: 
die erjte Liebe — Tiegt hinter uns, ein durchwandertes Para— 
dies. — 

Wie viel Segen liegt in ihr —! 

Wievielen wurde fie zur lebenslangen Qual? 

Denn die Leidenſchaft fieht die Erde nicht unter fich, die 
rubebietende — fondern ftürmt planlos ins Unendlihe — 
ein toller Traum — 

Dir darf ich e8 doch jagen, daß ich fie gelebt! 

Und Du?” 

„Auch ich hab fie gelebt... Aber die Vergangenheit 
bat nur ein Recht, ſoweit die Zukunft auf ihr mweiterbaut. 
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Laß uns lieber von dem num reden, wa3 um ung Steht 
mit hellem Prangen,“ fagte fen. 


* * 
* 


„Es wird noch einen Kampf often, bis wir beide der 
Öffentlichkeit gegenüber vereint fein können,“ fagte Gertrud 
ein andermal, al3 fie mit Aſen beifammen faß. 

„sch glaube nicht, daß man mir die Ehe ohne weiteres 
rechtlich zubilligen wird; denn ich bleibe in meinem Amte! 

Sch bleibe, was ich geworden bin. 

Das ift doch felbftverftändlich! Ich werde doch nicht die 
ganze Arbeit, da8 ganze Werf meines bisherigen Lebens wie 
ein Nichts beifeite ſchieben! 

Sch werde doch nicht meinen ganzen Befiß, den ich mir 
fo mühevoll erworben, der mein Stolz ift, meine Kraft ift, 
der mich zum gleichwertigen Menſchen gemacht hat — als 
wertlos von mir werfen. 

Niemand — fein Menfch würde e8 wagen, da dem 
Manne zuzumuten! 

Es dem Weibe nicht zumuten — ift wieder etwas 
Neues! 

Menn ein Weib anfängt, felbitändig zu merden, wenn 
e3 fih von der alten Tradition [oslöft, wenn es fich durch 
die veralteten, lächerlihen Regeln und Geſetze, die es wie ein 
Dickicht umftehen, einen Weg bahnt ins Freie und fagt: ich 
verlange, daß man mir und meiner Kraft die Rechte zu— 
bilfigt, die man jedem Manne unter den gleichen Verhält- 
niffen als felbftverftändlich zugefteht — das ift neu! 

Und diefes Neue ift noch nicht erfannt, es ift noch nicht 
verbucht, weder in der Gefellfchaft, noch in den bon ben 
Männern gefchaffenen Rechten und Gefeten. 

Es ift alfo widerrechtlich! 

Somit in Acht und Bann! 

Und damit beginnt die Romödie: Man fucht fofort in 
den Gefeten nach Abteilung, Paragraph, Abfat, Ziffer, 
Litera: Mo fteht das zugebilligt und feftgelent, was bon 
diefem Weibe gefordert wird? 

Nirgends! 
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Alfo! 

Als wären die Gefege eine Gottes-Offenbarung, die 
dem Menfchen feit feinem Werden anbefohlen war und durch 
die Kabrtaufende zu bleiben hat — und nicht eine von Män- 
nern gejchaffene Arbeit, die mit den Geſchlechtern fam und 
ging und wurde und ward und einmal wieder anders jein 
wird! 


Und die Gejellihaft? — 

Die ſchlägt wie ein Schulkind im Katechismus ihrer 
angelernten Sittlichfeit na! —: eine Frau im öffentlichen 
Dienfte — und zugleich das Weib eine® Mannes? 

Bedenfet die Folgen! 

Das ift unfittlih! — 

Steht die Taglöhnerin, das Weib des Arbeiter, nicht 
im öffentlichen Dienfte? 

Dann ift jedes ſchwangere Weib auf der Straße un- 
fittlid — nicht achtungswürdig! 

O ihr Scheinheiligen! 

O ihr Unmündigen! 

Euere Sittlichfeit ift Schadher — auswendig gelernte 
Kinder-Klugheit! 

Ihr habt den Menſchen nie anders geſehen, als durch 
das Gitterwerk der Tradition — als einen Sträfling unge— 
zählter Vorſchriften! 

Ihr habt den Menſchen in ſeiner freien, gottähnlichen 
Schönheit und Kraft noch nie geſchaut! Sträflinge der Ge— 
wohnbeit! 

„sch möchte das, was Du bier gegen die Männer ſagſt, 
nicht alles unterfchreiben,“ warf Aſen ein. 

„sm allgemeinen trifft das ja zu, 

Sm befonderen aber — — —! 

Saben wir nicht in einer Reihe von Männern Aus 
nahmen vortrefflicher Art fennen gelernt?” 

„Und alles Gute, das geichaffen wurde, alle Vernünf— 
tige, Edle, Sittliche — war immer — zu allen Zeiten — der 
Ausflug einiger weniger, 
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Mit dieſen allein kann man rechnen und rechten. 
Wenige ſind die Herren, die Maſſe gibt die Untertanen. 
Das wird immer ſo bleiben. —“ 

„Und die Geſellſchaft?“ 

„Aber meine Liebe! wir haben uns doch ſchon lange 
losgelöft, wir ftehen ja doch ſchon lange nicht mehr in, jon- 
dern über der Gejellihaft —! 

Ihr Urteil fann man ruhig gelten laffen, wenn das 
eigene Urteil die Achtung in fich trägt vor unferem Tun.“ 
* * 

* 


Es aab manden unangenehmen Gang für Gertrud und 
mande Schreiberei. 

„Ich habe immer geglaubt, Sie ganz zu kennen,” jagte 
Minifterialrat Miller zu Gertrud, als fie ihn bat, ihre Sache 
fördern zu helfen; „aber je älter ich werde, defto mehr und 
mehr zwingt fi) mir die Erfenntnis auf: es hat jeder Menſch 
foviel geheime Winfel in fich, ſoviel an Tiefen und Untiefen, 
an Tal und Höhen — daß es wohl befonderen Foricherge- 
ſchickes und unverdroffener Forſchermühe bedürfte, um fo ein 
Menſchenkind in feinem ganzen, wahrhaftigen Beitand über- 
Ihauen zu fönnen. 

Was in meine Möglichkeit gegeben ift, — Sie wiſſen ja, 
Sntereffe und Achtung verbinden mich Ihnen ... 

Meine Zouife hat bereit3 Wind von der Sache. Piel- 
leicht ift fie das erfte Beispiel, das Ihrem Mufter nachzu— 
eifern ſucht. 

Sie als ihr Vorftand — werden ihr fein Hindernis fein.” 


* * 
* 


Kurz bevor Gertrud die Eheeinwilligung unter mancher— 
fei Bedingungen amtlich zugebilligt erhielt, war ein Brief 
des Bräuer3 eingetroffen. 

Er enthielt als überraſchende Beilage einen Brief des 
Sranzisfaners an den Bräuer: 


„Die Sehnſucht nach der Heimat und alte, liebgewor— 
dene Erinnerungen, die in Stunden ruhigen Gedenkens in 
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mir aufflattern, wie Schmetterlinge in warmen Winden, und 
das Berwußtjein, daß es einem alten Zebensfünder, wie Du 
einer bift, nie fchaden fann, wenn er durd) ein treffliches 
Beifpiel erinnert wird, daß es auch noch Fampfgerüftete 
Tugend in der Welt gibt — veranlaffen mid, Dir anmit 
mein Bild in Photographie mit eigenhändiger Unterjchrift 
verfehen — in Gefühlen befonderer Geneigtheit zu über- 
ſenden.“ 


Und zum Schluſſe hieß es in dem Briefe des Franzis— 
kaners: 

Was iſt aus Gertrud Baumgarten geworden? 

Wo iſt ſie? 

Wie geht es ihr? 

Schreibe mir darüber eingehend; es intereſſiert mich 
ſehr. — 

Und weißt Du ihre Adreſſe, ſo grüße ſie mir herzlichſt 
und ſage ihr: ich habe die gelben Roſen, die ſie mir einmal 
ſo verſchwiegen in mein Tintenglas auf meinen Platz am 
Studiertiſche im Studentenheim in Landshut, Neuſtadt, 
Steinerbräu, Rückgebäude — geſtellt hat — nicht vergeſſen! 

Jetzt, da ich fern von der Heimat, in treuem Gedenken 
Dir dieſe Zeilen ſende — ſtehen als der liebſte Schmuck in 
meinem elegant ausgeſtatteten Dienſtzimmer weiße und gelbe 
Roſen auf meinem Arbeitstiſche —. Tiefblauer Tropen— 
himmel wölbt ſich iiber Dar-esSalam — und ich höre den 
ewigen Sang ded Meeres an die palmenbeftandenen Ufer 
Deutſch-Oſtafrikas klingen. — Da blätterte eine gelbe Rofe 
ab — auf meinen Brief... . und es war mir, al3 fielen 
mit den gelben, weichen, duftigen Blättern — Erinnerungen 
in meine Einjamfeit: 

Wieder fehe ich die Studierftube im Penſionat Baum- 
garten, den langen, blanfgeicheuerten Eichentiſch — ſehe den 
Fleiß ihn umfigen —, Stille und andächtig — den fo oft Dein 
feder ÜUbermut geftört, jehe des Waldlers Sommerſproſſen 
leuten — und aus Gertrud Zimmer Elingt leife, ganz 
leife ... . wie das windleichte Hufchen einer fchillernden Li— 
belle... . ein Lied; 
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„Lehn' Deine Wang an meine Wang, 
Dann ſchlagen die Flammen zuſammen.“ — 

Einmal habe ich ſie belauſcht — 

Und damals, als ich ſie durchs” Schlüſſelloch belaufchte 
und ihres Liedes heiße Worte hörte, die von den Hleinen, 
roten Mädchenlippen tropften — wie Burpurperlen — den 
Glanz in ihren Augen ſah —, helllodernde Menſchenliebe . . 
da jah ich, wie eine lilienweiße Geftalt hoch und hehr fich über 
Gertrud neigte und... .. 

Da trateft Du — Friede- und Andachtsſtörer, der Du 
immer warſt — ſchallenden Schrittes zur Türe herein 
— — — und dann — — — 


Daß ich mich nicht mehr vor der Welt hinter Kloſter— 
mauern flüchtete, daß ich nicht Franziskaner geworden bin, 
— diefer Wandel der Dinge ift ihre Tat, Gertruds 
Tat — die Folge jener Stunde. 

Bor furzem las ich Viktor Scheffels Ekkehard . . . und 
der Geſchichte bedeutungsvolles Schlußwort: „Selig der 
Mann, der die Prüfung beftanden —!” 

Beitanden? 

Hat er fie denn beitanden?! ... 

Aber, was fage ih da! — — — 

Mea culpa!l...” 


* * 
* 


Unter dem Bilde, das dem Briefe beilag und den Fran- 
ziskaner in der malerifchen Uniform der Tropen-Soldaten 
borftellte, ftand gejchrieben: Alois Shling, Divifionspfarrer 
der deutſchen Schußtruppen in Dar-e3-Salam, genannt der 
Franziskaner. 


* * 
* 


Wieder ſah Gertrud die klaren, grau-blauen Schwaben- 
Augen vor fi” — fah die ftraffe, militärifche Haltung des 
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Franzisfaner3 auf dem Bilde — fah die Eitelkeit aus jeder 
Wölbung der ſchmucken Uniform herboräugen und jah den 
ſcharfen Blick, der fe und fuchend ins Leben jchaute . 
Wie oft und wie tief hat wohl da8 Leben feiner Brandung 
Sang in dieje ftille Menfchenfeele hallen laſſen — — und 
Echo gefunden —? 

Nun verftand fie des Franzisfaners Effehard-Zitat. 

„Hat er denn die Prüfung beftanden?! —“ 

Und der legten Worte tiefen Sinn: 

Mea culpal 


* E2 
* 


Noch zur jelben Stunde jchrieb Gertrud einen von 
inbelnder Freundfchaft durchdrungenen Brief an den Fran- 
ziskaner, teilte ihm ihre ganze Lebensgeſchichte mit, all’ ihr 
Ringen und Kämpfen — und ihren glänzenden Erfolg. 

Und zum Scluffe jchrieb fie: „Wie freut mich Ihr 
treues Gedenfen, da8 Sie mir erhalten. 

Treue gegen Treue! 

Sie haben nun eine Freundin in mir — ob Sie fie 
wollen oder nicht — treulieb — bis ihr das Auge bridt. 

Und einen Wunſch heg ich im Herzen: Wenn wir ımd 
einmal wieder Aug’ gegen Auge ftehen, dann follen Sie mir 
Beichte ftehen. 

Es iſt in Ihrem Briefe dem Effehard entnommen das 
Bitat: „Selig der Mann, der die Prüfung beftanden!” Und 
was Sie dann in Freundes-Offenheit dem Bräuer mit den 
Worten: „Hat er denn die Prüfung beftanden?” zur Hälfte 
ihon geftanden — Tiegt nicht darin der Leitgedanke eines 
Menjchenlebens — ? — 

Darf ich jo ganz in Ihre Seele ſchauen? — 

Es ift die Neugier nicht, es ift die Liebe einer Freundin, 
die meinem Wunsch die Flügel leiht. —“ 

Dur die Worte „Mea culpa” machte Gertrud einen 
dicken Strich und fchrieb darımter feften Zuges die Worte: 
Mein Wille! 


* * 


De N 


Ein Wiederfehen. 


Frau Dr. Gertrud Baumgarten - Aien, 
Vorſteherin der Allgemeinen Töchterfchule 
Dr. med. Aſen. 
Smmenfee-München 


wies das Fremdenbuch des Hotels „Deutiches Haus” in Bad 
Reichenhall als letzten Eintrag auf. 

Es war Ende Suli. 

Die Tagesfrequenz an Rurgäften hatte ihren Höhepunft 
erreicht. 

Ein herrlicher Hochſommertag lockte eine Unmaſſe Men— 
ſchen zur Morgenpromenade in den Kurgarten. 

Das Konzert hatte eben begonnen. 

Gertrud ſaß auf einer Bank hart unter der — des 
Kurhauſes im Schatten. 

Aſen hatte bei feinem Eintritt in den Kurpark einen 
alten Studiengenofjen getroffen, der bier als Saifonarzt 
wirfte — und fie ſchritten in lebhafter Unterhaltung vor dem 
Kurhauſe auf und ab. 

Es interefjierte Gertrud wieder einmal, das internatio- 
nale Menfchengetriebe zu beobaditen. 

Bejonders die Weiber! 

Ein Prunken und Flirten mit Morgentoiletten in allen 
Yarben-Nuancen, in allen Graden raffinierter Eitelkeit — 
in allen Werten — von fpigenübermwellter, ſchneeweißer Lein— 
wand bis zur ſchweren Vollfeide in fnifternden Falten. 

Die Babys, das Töchterlein — der Halbjunge und 
Mamas Liebling — die höhere Tochter — die Goudernante 
— der Diener in goldgeftidter Livrée — alles war hier zu 
Schauobjeften aufgeftapelt — und hatte nur die eine Auf- 
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gabe — die Gnädige zu umlärmen und zu umſchwärmen, um 
ihrem Glanze vor aller Welt einen möglichſt nachhaltigen 
und intenſiven Eindruck zu verleihen. 

Die Eitelkeit, Dummheit und Sinnlichkeit, mit der 
Macht des Geldes verbunden, feierte ihre Triumphe! 

Ein bürgerliche, verfleinertes Nizza, Schebveningen, 
Monte Carlo .... 

Die alte Aeffinnen-Romödie! 

Das rief in Gertrud lebhafte Erinnerungen an ihren 
Aufenthalt in Frankreich und England wad.... 


Aber dal — — — 

So wahr ich lebe — das war Irmingard German, des 
Hridolin Ambachs Weib! — — — 

Unwillkürlich ſtand Gertrud aus ihrem Schattenmwinfel 
auf und ſah dem Paare nad), das eben die Treppe zur Ter— 
raſſe des Kurhauſes hinauffchritt. 

Er — in weißem Lawn-Tennis-Anzug, eine Reitpeitſche 
in den von weißem Glacçeleder umſchloſſenen Händen, Pa— 
namaftrohhut, Zaditiefeletten, Monocle — und modiſch auf- 
gedrehtem, ſchwarz gefärbtem Schnurrbart. — 

Sie —in eleganter Morgentoilette — hellgelbes Kleid 
von weißem Tüll überriefelt ..... die üppige Bruft in ihrer 
blendenden Fülle weit freigegeben — die bollen, rofigen 
Arme von einem haudjleifen Gewebe überwellt. — 

Ihr geziertes, eitle8 Gebahren in Miene, Saltung und 
Gang, feine gedenhafte Höflichkeit, mit der er fie umtänzelte, 
ein Schwall von halblaut gefprodhenen Worten, mit denen er 
fie ummwarb — unaufhörlich — wie ein Tauber die Täubin 
umgirrt — ließen jedes jcharfjehende Auge fofort erkennen, 
daß bier ein Baar fich gefucht und gefunden hatte, das für 
gewöhnlich nicht zufanımengehörte. 


Ein Stelldichein! 


Jetzt wendete die Treppe... . 


„Es ift Irmingard Ambach, fagte Gertrud leife für 
fi) — „und ihr Begleiter?" — Das Geficht war Gertrud 


— 509 — 


fofort befannt vorgefommen — fie dachte nah. — Dann 
erinnerte fie fih an Landshut. 

Richtig! Damals war ein Oberleutnant oder Rittmeifter 
bon Ehelpin bei den ſchweren Reitern. 

Hedwig German hatte doch feinerzeit diejen Chelpin als 
einen der glühendften und Teidenidyaftlichiten Verehrer 
Irmingards erwähnt. 


Das fam für Gertrud fo plöglich, daß fie für einen 
Augenblid wie ftarr ftand. 

Dann ſchoß bligartig der Entſchluß in ihr auf: Da muß 
ih Einblid befommen! 

Diefe beiden will ich nicht mehr aus den Auge verlieren. 
Sch will fehen inwieweit diefe Srmingard die Schamlofigfeit 
bat, ihren Mann zu betrügen — ridel zu betrügen! Das 
muß ich jehen — unbedingt —! Hier muß ich die nadte 
Wahrheit jehen, gehe es wie e3 molle! 

Während die Gedanken in ihr auf- und abjagten, Mittel 
und Wege zu fuchen, hörte fie, wie die beiden hart über 
ihr an der Rampe der Terrafje von einem blühenden Dlean- 
der gedeckt — Platz nehmen. 

Wie günſtigl — — — 

Gertrud duckte ſich raſch in den Schatten zurück und 
ſetzte ſich. 

Nun konnte ſie, wenn ſie den Kopf etwas ſeitlich hielt 
durch die Lücken im Geäſt des Oleanders jede Miene der 
beiden beobachten, ohne Gefahr zu laufen, geſehen zu werden. 

Von der halblaut geführten Unterhaltung klang jedes 
Wort an ihr geſpannt auflauſchendes Ohr. 

Chelpin ſagte — nachdem er Irmingard galant einen 
Stuhl zurechtgerückt hatte — den Panamahut tiefer in die 
Sirne zog und während er ſich ſetzte, über den Tiſch gegen 
Irmingard ſich neigend — mit gedämpfter, leidenſchaftlicher 
Stimme: 

„Endlich! — Seit acht Tagen wartete ich ſtändig auf 
Nachricht! — Hol der Teufel eine ſolche Qual! — Die Sehn- 
ſucht Könnte einen wahrhaftig zu einem Trottel machen! —“ 
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Die Leidenichaft ließ feine Worte gegen Schluß lauter 
werden. 

„Piano!“ mahnte fie; „man fönnte uns belaufchen.“ 

„A pah!” Er drehte fih raſch um und jah forfchend nad) 
allen Seiten aus. „Es ift ja fein Atom von einer Menfchen- 
feele auf weiter Flur. — Alles führt vor der Rurfapelle den 
Morgentanz auf.“ 

Er wandte fich wieder Irmingard zu — neigte ſich wie- 
der über den Tiſch und fagte leife und mit der außen ange- 
lebten Innigkeit eines Schaufpielers: 

„So fann ich mit der ganzen Inbrunſt eines Flehenden 
meine Gebete auf den Opferaltar Ihrer beraufchenden 
Schönheit niederlegen, Madonna mia Santa Irmingarda!“ 

Sie ſchlug jcheinheilig die Augen nieder, ließ die Augen- 
wimpern auf- und abzuden und rüdte den Brillantring an 
ihrem Finger in nerböfer Haft auf und nieder — al? wollte 
fie mit all diefen Bewegungen feiner fündigen Worte Anprall 
von fich mweifen. 

Komödiantin! 

Die Röte aber, die an ihren Wangen purpurrot empor- 
züngelte, war nur der Widerfchein der in Flammen ftehen- 
den Seele. 

„Was ich gelitten, diefe acht Tage!” — ſprach er in ge- 
beugter Stellung und leife weiter — „Gnädige Frau, ich 
bitte Sie inftändig, mir diefe Dual ein zweitesmal nicht 
wieder zuzumuten — das hält feine friegsfähige Reiter: 
brigade aus, gejchiveige denn ein Major a. D. — Dürfte ich 
als Troft und Entihädigung wenigſtens ein Stüdlein der 
heiligen Gründe hören, die mich zu folden Tantalusqualen 
verurteilten?“ 

Da blickte fie raſch nad) ihm, ließ ihre Augen voll und 
fed in feine leuchten — dann war fie wieder ganz Komö- 
diantin, fenfte wie in anmutiger Berlegenheit jeitlich das 
Saupt, daß er die Eoftfpielige und hübſche Friſur ihrer 
ftrobgelben, üppigen Flechten ſehen mußte, und die Rofen- 
pracht ihres Pariſer Modellhutes wie ein wonniger Wirbel 
bon arbe über feine Sinne langte — ließ den Zoftbaren, 
in blauen Lichtern fpielenden Brillanten wieder in nervöſen 
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Bervegungen am Finger auf und abgleiten — und jagte 
dann mit erlogenem Ernfte und gejchaufpielerter Bedenf- 
lichkeit — indem fie die ſchön gefchwungenen Augenbrauen 
an der puderbeftäubten Stirne höher jchob, und mit den 
blendend weißen Zähnen die Lippen jchabte, daß der üppige 
Mund ſcharlachrot aufquoll —: 

„Ad, e8 war ja immer ſchlechtes Wetter, da war „er“ 
— nun einmal nicht fortzubringen.” 

Wie fofett und lodend Fang ihre weiche Frauenſtimme! 

„Er!“ — 

Diejes eine Wörtlein fühlte Gertrud wie einen Schlag 
ins Geſicht. 

„Er“ — und diejes „er“ bedeutete Fridolin Ambach — 
ihren Mann. — 

Gertruds Finger ballten fich Frampfhaft in der Hand. — 


„Sie glauben alſo nicht,“ fuhr Ehelpin fort, „daß „er“ 
plöglich auftaucht — hier — vor oder auf der Terrafje und 
und — ein eiferfüchtiger, zürnender Gott, ein Gott der Rache 
— eine Scene madt —? Saframent, das wäre fatal!“ 

„Nein!“ ermwiderte fie leife, aber beftimmt. 

„Rein?“ ſprach er mit gedämpftem Jubel nad). — „Sie 
Seraphin, Erz- und Ober-Engel!” 

„Übrigens“ — Chelpin jah fich wieder um — ift bier 
ein geradezu ideales Plätzchen. Die Dleanderftöde deden 
nad) zwei Seiten und gewähren doch weithin freien Aus— 
blick — Wenn „er“ wirklich käme, es wäre mir leicht, dur) 
eine der Saaltüren unbemerft abzutreten.“ 

Da lächelte Srmingard — als wollte fie jagen: unnüge 
Sorge! 

Diejes Lächeln war echt! 

Und gemein! 

Wie gemein! 

Ein Schauer überriejelte Gertrud. 


Aber jchon war Irmingards Antlig wieder halb und 
halb Maske al fie in ſcheinbar ganz gleihmütigem Tone er- 
zählte — das Fofette Spiel vor vorhin ernenernd; 
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„Er ift ſchon mit dem Frühzuge nad) Berchtesgaden 
gereift. Glauben Sie nicht, daß das ſchöne Wetter jegt länger 
anhält?” 

„Gewiß, Gnädige, ich glaube es feljenfeft.“ 

„Er wollte unbedingt, daß ich mitfahren follte. In diejes 
Berchtesgaden mit Königsſee und Bartolomä ift er rein ver— 
narrt. — Und wenn ich mich nicht jo energijch gewehrt hätte, 
fo fäße ich jegt für Wochen hinaus in irgend einem einfamen 
Bauernhaufe eingemietet und fönnte jeden Tag in die 
Kiejenzahnlüden des Watzmann ftarren, den Achenweg ent- 
lang nad) dem Königsfee laufen — nad) Bartolomä gondeln 

.. und mid) zu Tode langweilen! Sch habe nun einmal 
für diefe Berge und Seen, Gipfel und Hänge fein Intereſſe, 
ein bis zweimal laſſe ih mir fo eine Schwärmerei gefallen 
— aber öfter! — Ach, mich langmweilt das!“ 

Sie hatte fih warm geſprochen und mutig. 

Einige Herzſchläge lang wandte fie ihr hübſches Antlig 
Chelpin zu, al3 wollte fie aus feinen Mienen den Danf für 
ihre Entjchloffenheit und die Anerkennung ihres Gejchmades 
abfchauen. 

Chelpin, der erfahrene Weiberfenner, hatte Srmingards 
eitle8 Verlangen fofort durchſchaut — und nüßte die winzige 
Pauſe, um Srmingard fchmeichelnd halblaut zu ermwidern: 
„Sanz mein Gejchmad — holdſeligſte, gnädigfte, wunder— 
ſchöne Frau.” 

Semingard tat, als hätte fie feine Schmeichelworte ‚nicht 
gehört und als fühlte fie nicht, wie feine Blicke fie gierig 
abtafteten — fie ſprach: 

„Ih möchte unter Menſchen fein! — Sch muß! — 

Ach, wie ich mich jedes Jahr fortfehne, aus der Klein— 
ftadtatmofphäre der Kreishauptftadt, in die wir verfegt 
wurden. Wie ich mic) wegſehne — wie e3 mich fortdrängt 
von diefen Menſchen, von diefem Ringelreihn an Weibern 
im Klub, in der Harmonie, im Tee- und Kaffeekränzchen, die 
mich ftändig umlauern, jeden Schritt und Tritt, jeden Gang 
den ich mache, verfolgen — oder ihre Dienſtmädchen Hinter 
mir nachſchicken, um zu erfahren, ob ich wirklich allein im 
Scloßgarten promeniere — die mich hochnafig anjchnauben 
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und von oben herab beäugen, mweil ihr Mann einen höheren 
Titel, Rang und Gehalt hat, al3 der meine — die. mir ſchon 
Dutzendemale höhniſch lachend ins Geficht gejagt haben: wie 
und wo ich nur die Kunſt erlernt habe, mit einem fo be- 
ſcheidenen Gehalte wie ihn mein Mann zur Verfügung hätte 
— ſo große Toilette führen zu können. — 

Die mich unſäglich ſchon gemartert haben — gequält, 
mit freundlichen Worten verhöhnt —! 

Wenn ich daran denke! — O — — — Ehelpin!“ 


Der Zorn hatte Irmingards ſchöne Gejtalt geftrafft — 
das war nicht mehr geſchauſpielert — dieſer Zorn war echt, 
und durchſtürmte die Seele mit wehender Fahne als ſie 
weiterſprach: 

„sede Anſichtskarte, die ich erhalte, wird beobachtet! Der 
Herr Boft-Dffizial Iiejt fie, der Exrpeditor, der Briefträger, 
die Hausfrau befragt ihn, die Frau Rat hat es von der 
Frau Boft-Offizial erfahren — — und erzählt es im Ber- 
trauen weiter, und im Kränzchen ift es für Tage hinaus 
da3 Hauptgeſpräch. — 

„Ihr legter poftlagernder Brief — Chelpin —! Das 
dürfen Sie mir nicht mehr tun! .... unter feiner Be- 
dingung mehr! —“ z 

Sie jah nad) ihm und aus ihren Blicken blitte ein mon- 
niger Tadel nach ihm. 

Halb beriwirrt von ihrer tadelnden Anmut — wollte er 
eben in Verteidigung einfügen —: „Aber... .“ 

„Kein aber! Was ich ausgejtanden habe! Gräßlich! 
Entjeglich!“ — — — 

„Sch bin zu jeder Buße bereit,“ ſagte er beſcheiden. 

Sie unterbrad) ihn — und fuhr mit Entrüftung weiter: 
„Ich ſchicke die Köchin auf die Poſt ... fie ift unbedingt 
verläſſig! — In dem Augenblid, als ihr am Schalter der 
Drief ausgehändigt wird — tritt die Rat Meier herein — 
die General-Klatichbafe — nimmt ihr einfach den Brief wie 
im Spaß aus der Sand —.“ 

Ehelpin mit Entrüftung: „Unerhört!“ — 

„Lieſt die Chiffre . . 
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Chelpin (hitzig): „Frechheit! 

„Ei, ei — erhalten Sie poſtlagernde Briefe?“ 

„Da hört ſich doch alles auf!” — Chelpin war halb auf- 
geijptungen. — 

„Und dann — meine Köchin fagte mir zwar, fie hätte 
gefagt: Der Brief jei für fie ſelbſt. Es jcheint aber doch nicht 
der Fall gewejen zu fein — denn — al3 id am andern 
Tage in das Kränzchen pragmatifcher Beamtendamen kam 

— ſchon über die Treppe hinauf ſchallte mir ein — 
Sprachenwirrwarr entgegen.“ 

Chelpin lacht. 

„Ja, Sie können leicht lachen!“ 

Chelpin lacht noch mehr. 

„Als ich dann in das Zimmer trat, wie mit einem 
Schlage lautloſe Stille — wie auf einem Dorffriedhofe.“ 

Chelpin lacht laut und dröhnend. 

„Und denken Sie ſich, alle Damen ſitzen da, ſteif wie 
Grabdenkmäler — wie Mitglieder einer heiligen Feme.“ 

Chelpin biegt ſich vor Lachen. 

„Und ſchauen wie mit einem Blicke nach mir.“ — 

Aus Chelpins Augen tropfen unter ſtändigem Lachen 
die Tränen —; er vermag nichts weiter zu jagen als: „Groß- 
artig!“ 

„Ach, was ich damals ausgeſtanden habe — tagelang — 
nächtelang, vor Angſt, es könnte mein Mann etwas davon 
erfahren!“ 

„Sie Holdſeligſte aller Holden!” ſagte er girrend wie 
ein werbender Tauber — und ſuchte ihre Hand in feine 
zu ziehen. 

Sie aber entzog fie ihm raſch, — und nun war fie 
wieder ganz Schaufpielerin — ließ den Kopf jeitlih finfen 
mie eine von Sonne ermattete Blume — ihr ftrohgelbes 
Saar glänzte wie flüffiges Gold in der Sonne, ihre weißen, 
ſorglich gepflegten Singer fpielten wieder nervös mit dem 
Brillantringe — und einige tiefe Seufzer ließen die blutrote 
Rose, die fie am Mieder zwiſchen den Brüften ange— 
ftedt hatte, oftmals und heftig auf- und abfchaufeln, wie ein 
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Schifflein bei ftürmifcher Hochfeeflut — und zu diefem finnen- 
reizenden Bild fagte Srmingard nur noch eines — haudjleife 
und lieb: 

„Entjeglih, was ich ausgeftanden habe — Deinet- 
wegen!” 

Die Wirkung diejes legten Wörtchend war eine frap- 
pierende: Chelpins Geftalt redte, ftredte und dehnte fich, wie 
bon einem Magnet angezogen —; in feinen Augen loderte 
in trüben Lichtern die finnliche Gier, als er fi} über den Tiſch 
hinüberneigte und leife, wie von Leidenschaft durchbrandeter 
Ruft ans kleine Ohr ihr ſagte: „Schag!” 

Da trat ein Kellner aus dem Saal über die Terraffe 
auf das Tifchchen zu. 

Ehelpin fagte laut und mit der Miene eine höflichen 
Begleiter3: „Hören Sie, Gnädigfte — eben jpielt die Kur— 
ar den hübſchen Walzer: Lieben ift feine Sünd’ — feine 

ünd! —” 

Er jummte die Melodie mit — „das flingt doch ent— 
zückend,“ fügte er zugleich mit gefchaufpielertem Ernft hin- 
du — „und paßt vortrefflich zu dem herrlichen Tag, der heute 
nad) Ianger, trüber Zeit erftanden ift.“ 

Irmingard fummte al3 Antwort leife das Walzerlied 
bor fi) Hin — und ftarrte — während Chelpin dem Kellner 
Aufträge gab — als wäre fie ganz in Träume verfunfen — 
nah dem tiefblauen Morgenhimmel über dem Tal der 
tafhen Saalad). 

Der Kellner ging ab. 

Ein rafcher Blick überzeugte Beide wieder, daß fie ohne 
Beugen feien; — nod) fummt fie leife Lied und Wort — vor 
fi hin: „Lieben ift feine Sünd — feine Sind!” und wieder 
ftarrt ihr Blick nad) dem wunderbar reinen Blau des Äthers 
— wie gebannt. — 

Da mit einemmale — wie von einem Sturm bon Ge- 
fühlen gepadt — ftieß fie die beiden Arme in überquellender 
Kraft feitlih) nah unten von ſich — drängte die üppigen 
Brüfte vor und fagte, indem fie mit brennenden Augen einen 
Herzſchlag lang den ſtattlichen Mann ihr gegenüber beſchaute 
mit wildem Verlangen: 
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„Run aber bin ich freil — Freil 
ch bin frei!" — — 


Die wilde Luft, die leife diefe Worte durchbrandete, zeigte 
deutlich, daß jeder fittliche Wille in ihr niedergetreten war. 

Ehelpin weidete fich einige Momente an dem fchönen, 
leidenſchaftlichen Weibe, dann neigte er ſich fo weit al3 mög- 
lich über den Tisch und jagte leife: „Frei bift Du — und 
mein!“ 

Seine Stimme glübte. 

Da zudte fie zufammen — in toller Luft. 

Aber mit geheuchelter Entrüftung rief fie ihm wie ab- 
wehrend zu: „Major!“ 

Er eriwiderte balblaut: „Sage lieber Rolf oder Dul” 

Da fah fie einen Augenblid in vorwurfsvollem Ernite 
nad) ihm, al3 wollte fie jagen: was zwingſt du mich in deine 
Gewalt — du wilder Mann! — Was millft du denn von 
mir? 

Heuchlerin. 

„Glaubſt Du mir,“ ſagte er halblaut in vergnügtem Tone, 
„daß ich in dieſer ſeligen Stunde ſelbſt nicht mit Gott Vater 
— von Millionen holdſeliger, weiblicher Engel umringt, tau— 
ſchen möchte? — Glaubſt Du mir das?“ 

„Schmeichler!“ ſagte ſie ſcheinheilig abwehrend. 

„Bitte, das muß ich entſchieden von mir weiſen! — Ich 
ſchmeichle nicht; ich ſage nur die Wahrheit!“ Er ſprach das 
noch halblaut. Dann fügte er laut hinzu, da er den Kellner 
kommen ſah: „Sa, jo iſt es meine Gnädigel“ 

Der Kellner ſtellte eine Flaſche ſüßen Portwein und 
zwei Gläſer auf das Tiſchchen. 

Chelpin ſchenkte ein, hob das Glas und klirrte damit an 
Irmingards Glas. 

Der Kellner ging ab. 

Leiſe ſagte Chelpin: „Nun will ich ſehen, Schatz, ob Du 
Mut haft! Das ganze Glas in einem Zugel So trinkt die 
Liebe! = heutige Tag foll leben! 

Ex!” 
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Irmingard hatte da3 Glas in einem Zuge geleert und 
ftieß e8 hörbar am Tiſchchen auf! 

Dann lächelte fie wonnig! 

„Brabo, Braviſſimo! — Schneidig wie ein Freiſcharler 
und ſchön wie eine himmliſche Sündel — 


Ach — Weib!“ — — Er machte eine Geberde, als müßte 
er eine überquellende Leidenſchaft niederdämmen. 
Dann ſagte er halblaut: — „und wann wird Dein 


naturſchwärmeriſcher Gatte wieder zurüdfehren?“ 

Srmingard ftülpte die Lippen auf, — halb gleichgültig, 
halb verächtlich eriwiderte fie —: „Er mill erſt bei Monden- 
fchein von Bartolomä iiber den Königsſee zurüdfahren — 

Ehelpin fagte mit unterdrüdtem Rachen — cyniſch: „Der 
Mond wird heute nicht fommen. —“ 

Dann ſchwiegen beide einige Augenblide lang und jahen 
wie träumend vor fi) hin. 

Die unheimliche Ruhe vor dem Sturme. 

Plötzlich wandte ſich Celpin wieder zu Irmingard, die 
noch immer mit halbgejenften Augen dajaß; die paar haftig 
geichlürften Gläſer alten, ſchweren Portweins ftachelten die 
Sinne in ihm auf. 

Er betaftete mit gierigen Bliden ihren jchönen Leib —. 

Sie tat, als fähe fie es nicht. 

Dann beugte er fich wieder über das runde Tiſchchen 
und fragte leiſe und erregter Stimme: — „Weißt Du, wie 
Ichön Du bift? — Weib! — 

Irmingard wippte, während er jprady und fie — 
— unruhig mit Kopf und Schulter auf und ab, ließ die 
üppigen Brüſte ſich ſtürmend heben und ſenken; dann ſagte 
fie mit geſenkten Blicken, ſcheinheilig abwehrend: 

„Nun ſchmeichelſt Du wieder!“ — 

„Beleidige mich nicht noch einmal!“ ſagte er wie ſchmol— 
lend. — 

Der Kellner kam wieder und ſervierte Vanille-Eis und 
Waffeln. 

Irmingard hob langſam, mit wohlberechneter Poſe ihre 
Augen, ſah mit ruhig prüfenden Blicken nach Chelpin und 
ſagt laut: 
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„Die ſchönen Worte find eine billige Ware.” 

Ehelpin lachte fchaufpielernd und erwiderte laut: „Daß 
ift wohl eine Notiz aus dem Tagebuch Ihres hochverehrten 
Herrn Gemahls —?! —“ 

Srmingard zwang fi) zu lautem Lachen, als wenn fie 
einem Witz Tribut zollen follte. 

„Das ift zu amüfant —” erwiderte fie laut. 

Sobald der Kellner wieder abgegangen und außer Hör- 
meite war, jagte fie leife — und ſah Ehelpin feſt wie prüfend 
in die Augen: „Das ift feine fremde Notiz — nein! Das ift 
eigene Erfahrung! — Eigene — und bittere Erfahrung! —“ 

Da neigte ſich Chelpin ihr entgegen — und jagte mit 
offener Leidenschaft: „Du glaubft nicht, wie ih mich nad 
Dir gejehnt habe — grenzenlos gejehnt! Es ift eine rafende 
Leidenſchaft in mir!“ 

Irmingard wippte wieder, während er ſprach, unruhig 
mit Kopf und Schultern auf und ab, betaftete mit nerböfen 
Händen die rote Rofe am atmenden Bufen — hielt den Blid 
noch immer gejenft — und fagte dann leife mit fcheinheiligem 
Vorwurf — fait kalt — „Major!“ 

Er aber ftürmte mit wachfender Leidenſchaft auf fie ein: 
„Weife mich nicht ab — mit feinem Worte! — Sch hätte nicht 
foviel Kraft in mir, das zu ertragen!"— 

Und heftig fügte er bei: „Ich laffe mich unter feinen 
Umjtänden abweifen! Ich bin tajend! Toll! Bittere, zittere 
bor Wonne! — Widerſprich mir nicht! E3 Hilft Dir nichts, 
Kind! Jedes Wörtlein dagegen facht den Brand in mir nur 
noch mehr an! —“ 

Jetzt bob Irmingard langſam den Kopf, fuchte feine 
Blicke, ließ ihre Augen weit offen in die feinen fehen — 
wie bypnotifiert ftarrte fie ihn an, leije Röte überwallte ihre 
Wangen —. 

Er ſah das Leben, das ihre Geftalt überriefelte — zu— 
ftimmende Wonne — und fprad) dann in höchſter Leiden— 
Ihaft: „Du bift mir verpfändet —! Mein eigen! — 

Geh! — wenn Du gehen Fannft! 

Blieh! ... Fliehe! wenn Du es vermagft!” 
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Er hielt ihre bebenden Hände leidenſchafltch in feine 
gepreßt: 

„Du Ichönes Weib! — 

In einer halben Stunde wartet bei der Kirche Sankt 
Zeno ein gedeckter Landauer — hörſt Du, Schatz? in einer 
halben Stunde. — 

Wir fahren nah Mauthäusl.“ 

„Chelpin —“ fagte fie leife und fcheinheilig — indem 
fie ihn noch immer mit offenen Augen anftarrte, wie eine 
Sppnotifierte. 

Und wie flehend fügte fie im @ipjelpurntt ihrer Schau- 
fpielerleiftung hinzu: — „Ralf! — 

Er aber hörte da3 nicht und fagte Halb befehlend und 
drängend: „Nun? —“ 

. Eine brennende Röte ſprühte von ihren Wangen — fie 
machte Miene, als wollte fie aufftehen und gehen — als 
ränge fie heftig mit einem Entſchluſſe — fie fpielte ihre 
Rolle mit einer glänzenden Pirtuofität — 

Er 309 fie an ihren fleifchigen Armen, in die er feine 
Singer gepreßt hatte, näher zu fi — und fagte entichieden 
und drängend —: 

„Sage ja —! Ja? — Srmingard! — Sa!” 

Da bebte ihr ganzer üppiger Frauenleib, nochmals 
Ihaute fie nad) ihm mit brennenden Augen — dann jagte 
fie mit erheuchelter Scheu — haudjleife: — „Jal“ 


Der erſte Akt eine® Dramas! 
Wie wird e8 zu Ende gehen? 


* * 
* 


Für einen Augenblick war es Gertrud, als müßte fie 
die Treppe hinaufeilen, vor Irmingard hintreten und ihr 
sellend in die von geiler Zuft geröteten Obren fchreien: 
Schlechtes Weib! Gemeine Seele! — 

So betrügft Du Deinen ehrliden Mann? 

So iſt der Schein, die Unfittlichfeit und Schamlojigfeit 
in Dir groß geworden! 


— 590 — 


So haft Du deinen Mann belogen, jeit Jahren betrogen! 

Aber ſchon in kurzer Zeit geivann die ruhige Befinnung 
in Gertrud die Herrichaft und bei ruhiger Überlegung mußte 
fie fi) jagen: Wem mwäre damit gedient? 

Dem öffentliden Klatſche und den Standalliebhabern. 


Und im Grunde genommen, wie fann diefe Srmingard 
— das Weib Fridolin Ambachs — anders fein? 

Was fie ift, ift fie geworden: Das Produft einer vom 
Grunde aus verfehlten und unfittlichen Erziehung. 

Hat man fie nicht in frühefter Zeit jchon an Tagdieberei 
gewöhnt —? - 

Und darin wurzelt alles Nachfolgende: das gewaltige 
Drängen des Gejchlechtstriebes und feine Vorherrſchaft — 
und die Eitelfeit, der Flirt und Tand, der ganze Spiken-, 
Schleier-, Kleider-, Duft- und Schönfärberei-KRult — um 
diefe heiße, immer mächtiger werdende Leidenſchaft idein- 
heilig zu überdeden —! 

Hat man ihr nicht den Mann als einziges Ziel gejett? 

Sat man in ihr nicht den Glauben großgezogen: Das 
Weib ift die nobelite Baffion des Mannes? 

Hat fie nicht von den erften Tagen der Selbjtändigfeit 
an darnach gehandelt? 

Und dann? 

Dann fam die Ehe. 

Neue Gejete — Regeln — Borichriften. 

Wie viele ſolcher Regeln, Gejege und Vorſchriften über 
Sitte und Verſtand und Vernunft hatte fie ſchon mechaniſch 
auswendig gelernt? 

Sie fagte auch diefe neuen nad). 

Sm Innern war dafür fein Halt. 

Die Leere bietet feinen Halt. 

Und fo blieb fie, was fie war. 

So iſt fie geworden; was fie ift. 

Ire Leidenſchaft, ihre Schwäche blieb die einzige Macht 
in ihr! — 


Armer Fridel! 
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-- Gertrud Stand leife auf und ging den beiden, — die noch 
raſch einige Gläſer Portwein geleert hatten, aufgeftanden 
waren und der Treppe zugingen — den Rüden zuwendend 
gegen das Gradierhaus, wo fie Aſen noch immer im lebhaf⸗ 
teſten Geſpräche mit ſeinem Freunde fand. 


* * 
* 


Am folgenden Tage, vormittags, ſaßen Gertrud und 
Aſen auf der Nonnen-Höhe über Sankt Zeno. Man konnte 
gegenüber an den gewaltigen Felshängen des Unterberges 
jede Steinrille und Sandrinne unterſcheiden. 

So klar war die durchſonnte Luft. 

Vor dem Unterkunftshauſe unter dem langeſtrecten 
Sattel der Unterberges ſah man weißliche Punkte in Schnee- 
flockengröße ſich lebhaft auf und ab bewegen. 

„Zouriften winken ins Tal bernieder,“ jagte Ken. 

„Es ift mir, als hörte ich jogar ihr Jauchzen.“ 

Gertrud war von der Bank hinweg mitten in den Weg 
getreten, hielt die gewölbten Hände vor die Ohrenmuſchel 
und horchte angeſtrengt. 

„Nun meine ich auch, das Jauchzen gehört zu haben,“ 
ſagte fie, ohne. umzuſehen — „aber nur fo raſch und leiſe, 
wie das Abtropfen einer Tauesperle vom hohen Blatt am 
Baum ins weiche Wiejengras“ 

Als fie ſich umwandte, um zuriidzugehen, ftand fie nahe 
einem Manne gegenüber, der eben die Wegbiegung herauf- 
gefommen war — und als er Gertrud fih im Wege ſtehen 
fab, ebenfalls jtehen geblieben war und ſcharf nach dem hell- 
beleuchteten Untersberg hinüberjah. 

Flüchtig jtreifte ihr Blick fein Antlig — und da erging 
es ihr wie einem Kinde, dem plöglid etwas völlig Uner- 
wartete grell vor die Sinne tritt — fie ftarrte mit Aug und 
Mund in das Antlig diefes Mannes — und ſah die helle 
überraihung auch auf jeinem Gefichte ftehen. 

„Gertrud —?,, fagte er nit halblautem, unficherem Ton 
des noch Zweifelnden. 

„Fridel!“ 

Sie hielt ihm die Hand entgegen. 


— 522 — 


„Du biſt es wirklich? —“ Wie Sonne lag die freude 
auf feinem Antlite. 

„Sch bin es, Fridel!“ 

„Und bier mein Mann!” 

Gertrud machte die beiden Männer mit einander be- 
fannt. — 


Dann faßen die drei geraume Zeit bei einander und 
erzählten fich von ihrem Leben. 

„Ich wußte ſchon von Deiner Anweſenheit,“ ſagte Ger- 
trud zu Fridel. 

„So?“ 

„Du warjt geitern in Berchtesgaden.” 

„Woher weißt Du das?“ 

„Bon Deiner Frau!“ 

„Haft Du Irmingard gejprocdhen?“ 

„Rein! Zufällig im Vorübergehen an ihr habe ich davon 
gehört.“ 

Fridel fah zu Boden und ſchwieg. Er hatte in Gertruds 
Ton Froſt und Härte verjpürt. 

Dann entitand eine Fleine Pauſe. 

„Wie lange bift Du ſchon bier?” frug fie ihn. 

„Seit acht Tagen wohnen wir bier.“ 

„Wie lange gedenfit Du zu bleiben?“ 

„Vielleicht noch acht Tage; dann gehe ich wieder zurüd. 
Zu zweien koſtet e8 zuviel und Irmingard will feine Be- 
quemlichfeit vermiffen. Sie will noch einige Wochen länger 
bier bleiben. 

Gertrud ſchwieg. 

„Ach, fie hat e3 nötig,” fuhr Fridel fort. — „Sie bat 
immer mit ihren Nerven zu tun. — Merfwürdig! — immer 
dieje Nerven! — Das ganze Jahr über ift fie nervös! — 
— Der Eleinfte undrüdfichtspollfte Widerfpruch meinerjeit3 — 
ich meinte 3. B. es würde genügen, wenn fie einen großen 
Koffer mit Toilette vollgepadt mit hierher nähme .. . fie 
bat zwei Riejenfoffern vollgeftapelt mitgefchleppt — was 
foftet das unnötig Geld. — Diefer kleine Einwand hat fie 
bis zur Raferei aufgeregt! 
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Dder eine andere Sache, 3. B.: Die Sommerfrijche jedes 
Sabr — an einem teueren, überlaufenen, menjchenüber- 
füllten Orte —! 

Sch möchte meine Ruhe haben. 

Sch möchte die Ferien zu Privatarbeiten benügen. Du 
weißt es ja, Gertrud! — Mir wäre ein ftiller, weltentlegener 
Winkel von herrlicher Gottesnatur umrahmt, die Heilquelle. 
Srmingard geht nur in erftflaffige Bäder und Luftkurorte. 
Natürlich in den Damenkränzchen der Kreishauptitadt wird 
monatelang vorher und Monate nachher von Sommerfriſche 
gefprochen — und wer den Flangvolliten Namen al3 Trumpf 
außjpielen kann, macht die anderen mundtot — wer am mei- 
ften von Toilettenneuheiten und neuen Spielpaffionen und 
anderm Tand erzählen fann — ift Hahn im Korbe. 

Und darin gipfelt Srmingard3 Ehrgeiz —! 

So iſt die Sommerfrifhe zu einer unheimlich foftjpie- 
ligen, qualvollen Mode geworden, 

Und die Mode ift Tyrannin. 

Man muß! 

Ach Gott! 

Das Bernünftigite entartet unter ſchwachen Händen. 

Das find fo ein paar Punkte von den vielen, in denen 
Srmingard und ich und nie berftehen werden —. 

a, ja!“ 

„Ach die Skandale wachſen bei uns wie die Pilze!" — 
fuhr Fridel nad) einer Weile fort. 

„Ich bin die verförperte Nachgiebigfeit geworden!” 

„Eine bedauerlihe Schwäche!“ wandte Gertrud ein. 

„Der Starke fann dem Schwachen gegenüber großmütig 
fein! Mehr kann der Schwächling nicht verlangen; — aber 
nachgiebig, ftändig nachgiebig fein, — dem vermöhnten 
Schwächling Herrſcherrechte zugeftehen — nein! — ich fenne 
Dich nicht mehr, Fridel!” 

„sa, Du baft leicht zu reden!“ ermwiderte er etwas ge- 
reizt. — „Du unterjchägt diefe Schwäche. Auch die Schwäche 
in ihrer endlojen Konſequenz iſt eine Macht! 

Und will ih Irmingard einmal meine Überlegenheit be- 
funden, dann greift fie eben zu jenen Madjtmitteln — die 
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ſie in der Mutterſchule erlernt und in ſich großgezogen 
hat: fie weint und heult — fie ſchimpft mich einen Weber: 
buben — einen Taglöhnersjohn — einen Plebejer — der die 
Bedürfniffe der beſſeren Gejellihaft nie verftehen und wür— 
digen gelernt hat, fie droht, fic das Xeben zu nehmen — furz 
— fie madt mir furdtbare Szenen —!— - 

Ad, wenn es wochenlang geregnet und geftürmt hat, 
dann greift man mit Gier wieder nad) ein bischen wärmen- 
der Sonne! — Und wenn Irmingard gerade die Laune be 
fällt, dann fann fie ja auch wieder lieb, ſehr lieb jein! —“ 

Aus Gertrude Augen flammte ein greller Blick nad 
Fridels Augen — als wollte fie feine ganze Seele durch— 
leuchten, und. fie ſah, daß er mit diefen Worten nicht ganz 
aufrihtig war. Wollte er fih in Anmwejenheit Aſens und 
nad) jo furzem Befanntjein nicht a mit ganzer DOffen- 
berzigfeit enthüllen? — 

So war es! 

Gertrud las e8 an feiner Miene deutlich ab. 

„Und ich bin des Streites, des Zanfes, des etvigen Un- 
frieden® müde,“ fuhr Fridel fort. — 

„Ad, joldhe aufregende Skandale tauben mit für Tage 
und Wochen jegliche Luft — und meine liebfte — Du ennft 
fie ja: ich möchte literariſch fchaffen! 

Seht hier!” jagte er — und feine Worte trugen einen 
bittererniten Ton in fih—. „Seht!“ — und er hielt feine 
beiden Hände frei von fih, — fie zitterten in nerpöfen 
BZudungen. 

„So weit hat mich der ftändige Zank gebradt — und 
mein graue Haar ift die Folge mancher fchlaflofen Nacht! 
— nun bin id) dreiunddreißig Jahre alt! —“ 

Frieden will ich, Frieden... . | 

Und wenn ich dafür dem blödeften Eigenfinn dienen und 
dem Flirten der dümmften Eitelkeit — muß! 

Ruhe will ich, Ruhe! — 

Kein Preis dafür ift mir zu hocht — 

Sa, lächelt nur darüber! 

Ich will das Laden in Euch ertöten! 

Hört! 


Eine ſchreckliche Zukunft fteht vor mir! — 

Da3 bischen Privatvermögen, das wir hatten, iſt big 
auf einen fleinen Reft zugejegt. 

Mein beicheidener Gehalt al3 Gymnafiallehrer ermög- 
fiht e8 mir nicht, die gefellichaftlichen Bedürfniffe meiner 
Frau in dem Maße zu befriedigen, in dem fie es gewöhnt ift. 

Rechnen, jparen? — jparen und rechnen hat Srmingard 
nie gelernt. 

„Zarte Hände find zum Ausgeben da! 

Verdienen muß der Mann! — 

Das Weib bietet ihm dafür Schönheit und Leib.” 

Das find die Grundjäge Irmingards. 

Sie würde — fomweit fenne ih Irmingard — fie würde 
lieber hungern, al3 nur da3 leifefte von jenem Glanz und 
Prunk vermiffen, mit dem fie fi in der Geſellſchaft einge- 
führt hat, der nad) ihrer Meinung den Maßftab bildet für 
die öffentliche Wertihägung — jenem Schein und Schimmer, 
mit dem fie fich bisher durchgelogen hat, wie fich auch andere 
durchlügen. 

Sch muß mir alfo eine neue Einnahmequelle ſchaffen — 
bis mein Gehalt einmal höher jteigt — ſonſt ftehe ich vor 
einer Zufunft, die mich ankläfft wie ein hundertföpfiger 
Drache. — 

Alfo arbeiten! 

Dazu brauche ich Rubel 

Denn Stunden geben außer der Zeit meines Spann- 
dienjtes — als Nebenverdienft — lieber made ich der Sache 
ein Endel“ 


Sridel hatte fi) in Erregung geſprochen. 


Trotzdem würde ich feinem falichen Gotte dienen!” jagte 
Gertrud ruhig und ernit. 

Fridel lächelte bitter vor fih hin. 

„sch würde mich unter feinen Umständen unter das Noch 
des Unverftandes, der Dummheit und des Eigenfinnes knech— 
ten laſſen!“ fuhr Gertrud fort, — „ich würde feinem töner- 
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nen, äffiichen Gößen in meinem Haufe Plag und Rechte 
gönnen —!” 

„Sondern?“ frug Fridel und ſah aufgeregt nad) 
Gertrud. 

„sch würde diefen Götzen in Trümmer zerſchlagen — 
und damit jein Nichts beweiſen!“ 


Als Fridel fo in Gertrud Augen Kraft und Ernit auf 
lodern ſah, jtraffte fi auch jeine Geftalt. — 

„sch würde an Stelle des zerichlagenen Götzen den wah- 
ren Tempel erftehen lafjen, in dem Mann und Frau zufam- 
menwohnen, arbeiten und genießen — den Tempel der 
Freundſchaft, und würde die, deren Affentempeldhen ich zer- 
ftört, zu ernfter Mitarbeit zwingen —; ich würde einem 
_ böllig verzogenen Weibe, dem die Ehe nichts ift, als ein 
Spiel- und Tummelplag lächerlicher Neigungen und die ge- 
jeglih anerfannte Befriedigungdanftalt finnlider Be— 
dürfniffe, ich würde einem jo entwerteten Weibe den wahren 
und fittliden Begriff der Ehe beibringen. — 

Sch würde einem unmündigen, unreifen Menfchen gegen- 
über, wie ein folches Weib einer ift, vom Rechte de Mün- 
digen und Gereiften Gebraudy machen und fagen und ver- 
tatfählihen: Du bift unter meinem Willen, folange Du 
nicht neben meinem Willen ftehen fannft und ftehjft. 


Die Ehe ift etwas Heiliges — etwas Erhabened. Nur 
erfordert fie fittlich gehobene, durch Arbeit gewertete, furz 
—- ganze Menichen! 

Nicht gleiche — fondern vollwertige Menden! 
Falſch ift e8 vorhinein, wenn Mann und Weib in die Ehe 
treten und der Mann im Weibe — das Weib im Manne die 
eigenen Neigungen, Bedürfniffe, Gewohnheiten zu finden 
hofft und ſucht! — 

Darin liegt wohl eine Saupturjadhe, daß fo viele Ehen 
gehaltlos und zu einem Gtapelpla von Enttäufchungen 
werden, eine Schule der Unluft bieten — die die beiden 
‚Menfchenfinder wie ein Gefängnis anmutet, durch deſſen 
itterftäbe man die fonnenbefchienene, lebenübergrünte Frei— 
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beit zu ſchauen glaubt — weil man nämlich an anderen daß 
Spiegelbild der eigenen Neigungen und Bedürfnifie fteht — 
und meint — mit diejen gleichgearteten Menſchen wäre ein 
Bufammenleben viel genußreicher und von dauerndem Werte. 

Ein vollitändig falſcher Glaube — aus dem ebenſoviel 
Unmiffenheit al3 völliger Mangel an Menſchenkenntnis und 
an Verſtändnis der wichtigiten Gejete der Natur, denen wir 
unterworfen find — erſichtlich ift. 

Jenes gewaltige Naturgejeg — da3 eigentlich die ſchaf— 
fende Gewalt, der Geiſt Gottes ift — die Macht der Mächte 
— Gegenſätze ziehen fih an — durdflingt aud) und Men- 
ichenfinder. 

Erfennen follen fi Mann und Weib... in ihren 
Gegenfägen und in ihrem Wejensgleihhen, das Gute jollen 
fie in fich entdeden und werten lernen — und dieſes Gute 
wird ihrem Bedürfniffe die Weihe geben, die Kraft, die die 
Dauer in fi trägt —: die Achtung!” 


„sch habe mich in der legten Zeit ‚“ jagte Gertrud nad 
einer furzen Pauſe — eingehend und oft mit dem Kapitel 
„Ehe“ beihäftigt —, viel darüber gelejen, viel darüber nach— 
gedacht. 

Bor allem juchte ich mir über die Urſachen klar zu wer- 
den, welche jelbft hervorragende Männer veranlaßt haben, 
der fjogenannten „freien Liebe“ — eine Gafje zu bahnen. 

Mit Recht? 

Oder ift in diefem Vorgehen jelbft bedeutender Men— 
ſchen aud) nichts Weiteres zu erbliden als Menſchenſchwäche 
und Menichenlaune? — 

Endlich ſah ich klar und ſah, daß die „freie Liebe,” die 
bon manden gefordert wird — ein Phantom ift. 

Das GSittengefeß, auf welchem der %ortbeitand der 
menſchlichen Gejellichaft beruht, — ſteht höher al3 die Ge- 
ſchlechtslaune eines Menſchengeſchöpfchens- Man muß die 
Menſchen fehen — wie fie find, nicht wie fie fein 
fönnten. 

Phantaſten und Träumer find Schaumblajen im jagen- 
den Strome des Werden?. 
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Und dann erfannte ih, dab vereinzelte Ausnahmen 

nicht den Wejensbeitand der Regel bilden. 
Jetẽäzt, nachdem ich alle die Urjachen erkannte, welche jo 
viele Ehen unglüdlich geitalten — jetzt erfannte ich au um 
fo klarer — und erjah ein heiliges, unummandelbares Ge- 
jet darin, daß die Ehe unbedingt ein Bund fürs Leben fein 
muß — daß gerade darin ein fittliches Gejeg — ein Geſetz 
für den fittlichen Fortbeitand der Kultur wurzelt. Und dann 
reifte in mir der Entichluß, mit allen mir verfügbaren Kräf- 
ten für dieſes wichtigite Recht des Weibes einzutreten und 
ihm die Wege ebnen zu helfen. — 

Die freie Scheidung völlig wertlojer, mißratener Ehen 
wird ja immer zu Recht beſtehen bleiben und daß hierin die 
fortſchreitende Kultur manche Erleichterung ſchaffen wird 
und muß — die Geſchichte der letzten Jahrzehnte ſchon gibt 

die Beweiſe der Möglichkeit hiefür. 


* 


„Die Jugend beiderlei Geſchlechtes muß aber zu einer 
höheren, ſittlicheren Auffaſſung des Lebens erzogen werden,“ 
fuhr Gertrud fort. 

Die Ehe muß in den Augen Ber Sugend, vor allem der 
Mädchen, nicht nur ein rein äußerliches Mittel ſein, um ſich 
Vermögen, Namen, Titel, geſellſchaftlichen Rang zu be— 
ſchaffen; die Jugend muß weiter, tiefer, erhabener, edler 
ſchauen lernen. 

Sie muß in der Ehe eine Menſchengroßtat erkennen; 
fie muß erfennen, daß es für Mann und Weib nichts Er- 
habenere3 geben fann, al3 eine Generation gejunder, arbeit3- 
fähiger Menſchen heranzuziehen, welche mit Gewähr bieten- 
der Kraft das Erbe übernehmen fönnen, da8 wir ihnen als 
unfer Zebenswerf binterlafjen. 

Bon diefem Gefichtspunfte aus mu die Ehe dem Weibe 
‚als ein erhabener.Beruf erfcheinen, al3 ein echter und rechter 
Frauenberuf. 

Es muß deshalb jedes Mädchen zu einem Berufe er- 
zogen werden, der ihm eine jelbftändige und nährende Stel- 
lung im Staate fichert, jo daß dem Weibe die Ehe nicht mehr 
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als die einzig mögliche Verſorgung vor Augen fteht, als ein 
Muß, al ein Joch, unter das es fi beugen muß, 
wenn es in der Gejellichaft jelbitändig daftehen und Achtung 
genießen will. 

Sn diefem „Muß“ zur Ehe — liegt ja die Urſache faft 
aller Mängel der gegenwärtigen Ehe, — aller Mängel, 
welche von den Gegnern der Ehe in vergrößertem Maßſtab 
bor aller Augen geftellt werden, — um das Anfehen der 
Ehe zu entwerten. 

In diefem „Muß“ zur Ehe liegt alſo der Krebsſchaden 
für die Ehe. 

Sabe ich nicht Recht?“ frug Gertrud. 


„Alſo: Weg mit diefem „Muß!“ 

Gebt dem Weibe den freien Willen, den fittlihen Willen! 

Der geiftig und fittlich höher gehobene Menſch wird in 
der Ehe die natürlichfte und geſündeſte Art des menſchlichen 
Bufammenlebens und Fortbeitandes erbliden müffen. 
» Und die Ehe wird aufblühen zu einem Segen für Bater- 
land und Menfchheit! 

Dann wird die Ehe ein Weiberberuf werden im idealiten 
Sinne des Wortes.“ 


* * 
x 


Das waren die Gedanken, die Gertrud beiden auf- 
borchenden Männern gegenüber ausfprad). 

Fridolin Ambach, der aufmerkſam zugehört, aber bis— 
ber gejchiwiegen hatte, jagte mit leifer Stimme — und ein 
feines Lächeln belebte jeine Züge: „Deine himmelftürmende 
Weisheit, Gertrud — hat nur das eine vergefien —, daß es 
unter den Menſchen eine Macht gibt, die mächtiger ift als 
Predigermweisheit und Philofophenart: — das Geld!" 


* Gertrud nahm ſofort mit vollem Eifer wieder das 
ort: 

„Du haſt hier einen der wichtigſten Punkte berührt, 
Fridel; ganz mit Recht. 
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Aber ich babe in meinen Plänen diefen Punkt nicht 
außer Auge gelafien. 

Sch weiß, daß die falſche Kultur, die Scheinfultur, die 
Bedürfniffe fortwährend fteigert; aber eben jo ficher ſteht 
feft, daß eine an Arbeit gewöhnte Frau, ein denfendes Weib, 
welches im Umgange mit ihren Kindern, in der Erzieharbeit, 
in der Führung eines anmutenden Hausweſens oder in der 
Ausübung eines fonjtigen Berufes — mehr Luft findet,, als 
in fojtijpieligem Modefultu3 und kraft- und zeitraubenden 
Gejellichaftständeleien — mit weniger Mitteln gefünder und 
genußreicher zu leben weiß. 

Hier muß ich eben zur Begründung meiner Behaup- 
tungen neue Forderungen anführen: 

Um die Ehe zu einem idealen Frauenberuf geftalten zu 
fönnen, wird e8 eben notivendig werden, daß man die Ehe— 
ichließung erleichtert. 

Man muß den Mädchen, die in beruflicher Stellung 
ftehen, ebenfo die Eheſchließung ohne Aufgabe und ohne 
Verzicht ihres Berufes ermöglichen — wie dem Manne. 

Haben nicht andere Staaten damit gute Erfahrungen 
gemadt? 

Den deutſchen Vaterlande bleibt alfo ſogar das Rififo 
des Bahntretenden erfpart. 

Und dann wird der Geldpunft, mein lieber Fridel, der 
jet für die Ehe von jo gewaltigem Einfluß geworden — 
der für viele Männer das Verhängnis geworden it, die 
Veranlaffung zur Ehe — und zur bitterften Enttäufchung 
ihres Lebens — der Geldpunft, der den Stammbaum der 
fünftigen Menfchheit auf Rentiers-, Bräuer$-, Grund- und 
Gutsbejigers - Töchter zurüdführen würde — — dieſer 
Geldpunft und die ganze heuchlerifche felbitfüchtige Wall- 
fahrt nad) dem Gelde verliert dann feinen verderben- und 
unbeilbringenden Einfluß — wenn eben dem Mädchen auch 
bei uns im deutjchen WBaterlande jene Rechte zugeftanden 
werden wie dem Manne, vor allem das Recht, dab das Weib 
in die Ehe treten kann, ohne Aufgabe feiner dur Talent 
und Geſchick erworbenen Berufßftellung. 
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Und dann wird nicht mehr — wie es jegt zum guten 
Teil den Anfchein hatte, Dummheit und Schwachköpfigkeit 
das Werk unferer Tage als bequemes Erbe übernehmen - eine 
ungeheure Gefahr für die gefamte Kultur und die ftrebende 
Menichheit — jondern es wird auch die geiftige Ausleſe der 
Mädchen, die jegt immer mehr und mehr durch die obligate 
Geldheirat in den Hintergrund gedrängt wurde — wieder 
zu Ehren fommen — ein unabjehbarer Nuten für Vater- 
land, Rultur und Menjchheit. — E3 werden auch wieder 
Zalente und Kräfte reicher aufiprießen, das Errungene nicht 
nur ererben, um e3 zu Tode zu genießen —, fondern es er- 
werben und weiterbauen — zu neuen, herrlichen Erfolgen. 

Und daß unfere Staat3regierung aud) in diefem Punfte 
far und ordnend in die Zukunft fieht,“ ſchloß Gertrud ihre 
mit heller Begeifterung vorgetragene Anſicht —, „bat fie 
bereit3 durch die Tat bewiefen: 

Mein Beiſpiel — das Redt, das mir zugeftanden 
wurde, joll hinleuchten wie ein Freudenfeuer über die Gaue 
unſeres geliebten, herrlichen Vaterlandes, über der Menſchen 
Ackerland — ein Erlöfungdzeiden für meine 
Schweſtern!“ 


* 


„Alles gut und ſchön' und vortrefflich anzuhören,“ er- 
widerte Fridel. „Aber geitatte mir, Gertrud,“ fuhr er nad) 
einer feinen Pauſe weiter, „daß ich Dir jungen Braftiferin 
und begeifterten Theoretiferin die Erfahrungen einer länge- 
ten Praxis gegenüberftelle.” 

Er madte wieder eine fleine Pauſe. 

Dann fagte er: „Die Ehe —!“ 

Es lag ein tiefer, ſchwermütiger Ernſt in ſeinem Sprech— 
tone und ein Seufzer flog unvillkürlich über ſeine Lippen. — 

„Die Ehe — — — 

Nunja —; ich ſpreche Euch gegenüber nicht von Mög— 
lichkeiten und von „Sein-ſollen —,“ ſondern von einem kon— 
kreten Falle — von meinem Fali. 


34* 
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Ihr habt erwähnt: Mann und Weib jollen das Gute in 
einander auffuchen; darin liege für die Ehe in erfter Linie 
Gewähr für Wert und Dauer. 

But! 

Wenn aber das eine von den beiden nie auch nur den 
ſchüchternſten Verſuch macht, das Gute im dndern aufzu- 
fuchen — weil ihm biezu eben jede Fähigkeit fehlt? — und 
wenn das andere bei dem beiten Willen und Bemühen in 
feiner Ehegenoffin faft nichts Gutes finden fann — —. Was 
fagt dann Euere weife Theorie? —“ 

Fridel Stimme nahm einen bitteren Ernjt an — aus 
dem man bverhaltenen Zorn und Groll durdaittern hörte — 
„und wenn — aljo an Stelle der Zuft die Unluft und eine 
ftändige Quälerei getreten ift, an Stelle de8 Vertrauens 
das Mißtrauen, an Stelle der Achtung — die Gering- 
ſchätzung und Verachtung platgegriffen Hat — — — weil 
das Weib —“ Fridels Stimme nahm nun eine drohende 
Seftigfeit an — „nicht nur leer und öde ift — fondern auch 
gewiſſenlos — und mit der Treue ſpielt, wie mit einer 
Schacherware — — —!“ 


Die Heftigkeit der Worte hatte Fridel in die Höhe ge— 
riſſen —; mit zornfunkelnden Augen wie ein Rächer ſtand 
er da — 

Gertrud nahm ihn bei der zitternden Hand, zwang ihn 
nieder zum Sitzen und ſagte mit erzwungener Ruhe —: 
„Dann — würde ich Beweiſe ſuchen — untrügliche Beweiſe 
hiefür und handeln!“ 


Einen Augenblick war es ihr, als müßte ſie ihm, dem 
alten, geliebten Freunde alles geſtehen, was ſie geſtern ge— 
hört und geſehen hatte — und ſagen: „ich gehe mit Dir, 
Fridel, ſtoße dieſes gemeine Weib von Dir — noch dieſe 
Stunde!“ 

Eine furchtbare Aufregung bemächtigte ſich ihrer —; 
aber nur einige Herzſchläge lang —; dann hatte ſie den 
beſonnenen, klaren Blick wieder gewonnen — und ſagte ſich: 
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Rein! — Ich will mich nicht in das Ziwitterlicht eines Denun- 
zianten jtellen! Hier darf feine dritte Hand parteinehmend 
eingreifen! 

Er allein nur fann bier Herr, Richter und Rächer 
fein! — 

Aber warnen will ih ihn — warnen! — 

Sie jah, wie Fridels Augen fragend ihr Antlig befahen 
— geipannt —! Merfte er den Kampf, der fih in ihr ab- 
wickelte? 

Sie aber fuhr mit erzwungener Ruhe fort: „Wofür 
haſt Du Deine geſunden Sinne? — Wofür haſt Du den 
Willen ſtark gemacht in Dir? — Wofür haſt Du dich zu 
einem ſittlichen Menſchen emporgehoben, wenn Du dich von 
einer böswilligen Puppe hänſeln läßt? — Willſt Du dir 
ſelbſt zum Spotte werden? Suche Beweiſe für Deinen 
ſchweren Verdacht! — Ich würde in Deinem Fall zu Liſt 
und Hinterliſt greifen! 

Der Wahrheit zuliebe! 

Und wenn Du fie gefunden haft — dann handle! — 
handle, ohne auch nur einen Augenblid zu zaudern!“ 


Sene Minute, die Dir die untrüglichen Beweiſe in die 
Sand gibt, daß man Di betrügt, daß man all das 
Gute, was Du geboten in ehrlichiter Weife ... . wie Unrat 
mit Füßen tritt — jene Minute trägt wohl das Ende eines 
ſchmachvollen Zuftandes in fi) und den Anfang einer neuen 
gefunden Zeit —. 

Sc ſtieße rüdficht3[los von mir, was meiner unwürdig! 

Wer ift der Schwädhling, der, der Dich dauernd betrügt, 
oder der, der fich betrügen läßt?” — 


* * 
* 


Es war gegen Abend desjelben Tages. Noch lange, nach— 
dem Gertrud und Afen fich von Fridel verabfchiedet hatten, 
ſprachen fie beide von deffen Schickſal. 

Aſen billigte Gertruds Entichluß, Hier nicht in den 
Gang der Dinge als Ankläger einzugreifen... . 

Gertrud verbrachte aufgeregte Stunden. 
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Fridels Schickſal hatte fie tief erſchüttert. Was konnten 
ſchon die nächſten Tage bringen? Wird er dem Sturme 
ſtandhalten können? Ein ſchon halb gebrochener Mann! 

Schand und Schmach dieſem Weibe, das mit dem Hei— 
ligſten ſpielte . ., als wäre es Kinderſpielzeug! 

Aber Fridel war ſelbſt ſchuld daran! 

Weil er auch einer bon jenen war, welche aus den ärm- 
lichften Verhältniffen hervorgegangen, mit Andacht und Gier 
nad) dem Glanze des Reichtums äugten und fi) von Flitter- 
ſchau und Schimmer blenden ließen! 

Das ift eben das Kranfe an der Armut, daß fie an den 
Schein des. Reichtums glauben Täßt. 

Gertrud mußte mit ihren wogenden Gedanken ins Freie. 
Der Sammer, die Sorge, der Kummer, der Ärger, der fie 
da umtaftete wie vier enge Gitterwände, fie umhüftelte, um- 
ſchrie, umgeiferte, umengte, den Atem beflemmte — ad), fie 
mußte hinaus — fie mußte Freies, Großes, Erhabenes um 
fih fehen: die Natur! 

Sie mußte fich höher ftellen, wie ihr das in ähnlichen 
Zagen immer ein Bedürfnis geivefen war — bon den Zeiten 
des eriten Reifen an —; fie mußte die Stadt, den Menfchen- 
ftrom, das ganze jagende, eitle nimmerzufriedene Getriebe 
— unter fih im Tale jehen — Elein, Eleiner — eine 
Menge von Sonnenberger Spielwaren, die plößlich Leben 
befommen haben und nun mit Ameifengejchwindigfeit an- 
einander borüber-, auf- und niederrennen —! 


So jchritt fie den Nonnenberg bei Sankt Zeno hinan 
— jeiner freien Höhe zu. 


Wie ein wiegender Klang aus hochitehenden Berg- 
miejen, drang hin und wieder ein leifer Wirrwarr an Klang 
und — herauf, das Rauſchen des Menſchenſtromes — 
im Tale. 


Raſchen Trittes war Gertrud die Höhe hinangeſchritten 
zu der Bank, auf der fie vormittags mit Aſen und Fridel 
geſeſſen hatte. 


Allein! 
Sie mußte allein fein! 


Es gibt Dinge in Dir, in deinem Leben, denen nur Du 
lauſchen darfſt und kannſt —; jede zweite Anteilnahme 
entweiht fie Dir! 


Gigantiſch — in unabjehbarer Pradtfülle und Größe 
umftand fie die Natur. 

MWie das wohltuend auf fie wirkte. Höhenluft und Duft 
des Abends janfen in fie, wie ein Hauch der Unendlichkeit. 

Se höher fie jchritt, defto kleiner jah fie unter jich das 
Städtchen, die hübfchen, von Baumgrün umftandenen Pillen, 
die belebten Straßen — den Kurgarten menjchenübecwint- 
melt —. Launiſch ließen die Windwellen hin und wieder 
einen Klang, eine Reihe von Klängen der abendlichen Kur— 
mufif an Gertruds Ohr vorüberhuſchen. 

Faſt ſenkrecht unter fich, in halber Höhe des Nonnen— 
berges iüberblidte fie den zum bochgelegenen Hotel Bellevue 
gehörigen Lawn⸗-Tennis-Platz. 

Und fie jah Irmingard Ambach, die weiße Sport3müße 
fed im Haar . .. ., die fehneeweißen, kurzen Röcke warfen im 
Sprunge, von der Abendfonne beleuchtet, blendende Lichter 
berauf — und fah ihren Gegner im Spiel — Chelpin. Im 
gerötetem, jchiveißtriefenden Antlig, jaß ihm wie ein Blind- 
feniterlein das Monocle. — 

Wie Gertrud dec Anblid diefer beiden Menſchenpuppen 
onefelte! 

Semingard Ambah! — 

Welch erbärmliches Geſchöpf — wertlos — Tächerlih! — 

Dieſe Frau da drunten, die vor ihrem Galan ihre Sinn: 
lichfeit tänzeln ließ! — 

Die Komödie der Lüge! 

Die Komödie geiler Sinnegluft und eitlen Schein! 

Die Komödie des verzogenen Weibes! — 
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Gertrud mußte in diefem Augenblick an Hedwig Ger— 
man denken. 

Die beiden Schweitern! 

Welche Gegenſätze! 

Hedwig German! 

Welch gewaltiges Ringen und Bezwingen hatte ſie 
durchmachen müſſen, bis ſie aus einer Puppe, zu der man ſie 
erzogen — Menſch geworden war! 

Mit zerzauſten Schwingen, halb flügellahm, ſaß fie ver- 
bittert und fcheu in befcheidener Stube — nur heraustretend, 
wo fie der Erwerb de3 täglichen Brotes und die Sorge und | 
Liebe um ihr Kind dazu zwang! 

Die mit trefflihden Sinnen ausgeftattete, kluge, immer- 
frohe, nad) dem Leben dürftende, nah Tat und Schaffen 
drängende Hedwig German! 

Was wäre aus Hedwig German geworden, wenn eine 
vernünftige Erziehung und Bildung die Fülle an Drängen 
und Luſt in ihr zum Aufblühen gebracht hätte? 

Eine begeifterte Arbeiterin! 

Ein vollwertiger und glüdlicher Menich! 

Hatte fie jich nicht aus dem Sumpf und Didicht einer 
bollftändig verfehrten Erziehung doch noch zu einem wert- 
vollen Menjchen durcdhgerungen? Wer fo viel Kraft in fid 
trägt, hätte das Höchſte Ieiften fönnen! — 

Gertrud jeßte fich ins hohe Gras der Bergwieſe — und 
dann jchoffen die Gedanfen in ihr auf — in üppiger Fülle, 
wie die Blumen der fehnittreifen Hochwieſe um fie — und fie 
überdachte ihr ganzes bißheriges Leben — ihr Mädchenleben. 

Wenn fie zurückdachte an die Weiber jener Schein-Höhen- 
fultur, die fie in Paris, Nizza, Scheveningen, London 
fennen gelernt hatte, die in ihrem innerften Wejen nichts 
waren als Schmaroger an dem mühelos ererbten Beſitze 
ihrer Vorfahren — was waren fie ohne dieſes Erbe, ohne 
den Saufen Geld, den ihnen andere erworben und von dem 
fie Tag für Tag mwegichöpften? — Vollftändig Hilflofe, ohn- 
mächtige, wertlofe Menjchen — wie fühlte fie ſich hochge— 
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wachſen, hinausgewachſen über dieſes Höhengeſtrüpp — wie 
eine Edeltanne über verkümmerten Wald! 

Und als ſie ſich dann an Landshut und ihres Beſuches 
bei Antonie erinnerte, kam ihr Olga von Thüngen wieder 
in den Sinn. 

Olga von Thüngen! — Die liebe, ſtille, ſtets dienſt— 
bereite, fleißige, willige Olga! — Wie Gertrud nun zurück— 
ſah in jene Zeiten, in denen ſie oft das Schmetterlingsleben 
dieſer Mädchen beneidet hatte — wie anders, völlig anders 
lagen nun Menſchen und Leben vor ihr — dieſe Menſchen, 
dieſe Mädchen. — 

Olga von Thüngen, die menſchenſcheu und menfchen- 
haſſend, verbittert und vergrämt, gejenften Hauptes durd) 
die Saffen ſchlich — zur einfamen Sungfernwohnung — 
des Tages Sonne fürdhtend, die fie die graue Sorge ſchauen 
ließ und ihres Lebens ziellofes, nußlojes Vergehen —! 

Es fchauderte Gertrud! 


Mer nicht mitwebt und mitftrebt am aroßen Werfe des 
Lebens — ilt tot! 

Ein grünes Blatt vom Baume losgeriffen — am Boden 
liegend! 

Die Fäulnis nagt an feinem Rande fchon! 


Hört ihr, ihr Gökendiener, ihr Gößendienerinnen er- 
Iogener Tugend und erftarrter Tradition —: Eure Sünde 
ichreit gellend durch das blühende Leben hin — um Rache! 
Sie liegt wie Falter, fäulnisbrinaender Schatten über man- 
chen herrlichen Menfchenblüten - - die die Sonne fudhten, das 
nüßende Leben! 

Was mwehret ihr fie ihnen? 


* * 
* 


Während Gertrud jo ihr ganzes bisheriges Leben über— 
dachte, war es ihr, als ſähe ſie durch einen Bergesriß weit, 
weit hinaus in das Land der Menſchengeſchichte — in das 
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nach Jahrtauſenden zählende Ringen des Menſchengeſchlechts. 

Und dann überkam es ſie wie eine Offenbarung: 

Hoch in dieſem Lande der Menſchengeſchichte — bergge— 
waltig ſah ſie zwei Geſetzestafeln ragen — und die Sonne 
brannte in den flammenden Buchſtaben: — 

Es gibt nur ein Recht, das der Kraft, die das Gute 
zum Leben ſchafft ...! 

Es gibt nur einen Maßſtab für den Wert eines Men— 
ſchen: ſeine Arbeit! 


* * 


Hat es nicht jeder Tag Deines Ringens Dir gepredigt? 

Was hat Dich hinausgehoben über all das Elend, über 
die Kleinlichkeit und Unwürdigkeit, die über ſo vielen Deines 
Geſchlechtes lagert . . . ein kalter, düſterer Schatten —, den 
hochgeſchoſſene, ſelbſtſüchtige Männerkultur über Weiber— 
ſtreben noch hinwirft? — 


Dies zu wiſſen, iſt mein ſtolzeſter Beſitz, mein beſter! 

Das allein ſoll mir Führer ſein und Richter — durch 
alle meine Tage hin! 

Das ſoll der Glaube ſein, der meinen Ruf durchgellt —: 
„Es lebe das ſich befreiende Weibl“ 

Der Glaube, der unerſchütterlich in mir hochſteht: die 
Zeit wird kommen, wo das Weib ſich durchringt zu einem 
ſelbſtändigen — freien — ſittlichen Menſchen! 

Und ich will ſeine Führerin ſein! 

Eine Führerin! 

* * 
* 

Da hörte Gertrud vom Lawn-Tennis-Sportplatze des 
Hotel Bellevue echoleife einen fchrillen Schrei; fie ſah hinab 
und erichaute Srmingard German — die Arme meitge- 
fpreitet und in der hochgehobenen Rechten den Tennisfchläger 
ſchwingend — und ein gellendes Lachen Klang empor zu 
Gertruds Ohren — wie ein erlöfchendes Echo: Irmingards 
Stimme. 
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Sie hatte ihrem Partner Major a. D. von Ehelpin die 
Zenni3-Rugel mitten in das Monocle geworfen. 


* * 
* 


Es war Abend geworden. 

Durch eine Felfengafie des hohen Göll- und Unters- 
Berges, da8 Tal der raſchen Saalach entlang, ſah Gertrud 
hinaus in die Hochlands3-Ebene. — 

Da war es ihr, als ftiege langfam aus blauendem Dunſt 
wie eine Fata-Morgana, ein herrliches Bild empor: Säufer- 
gipfel, Schattenmwipfel, weite Gärten und Aulturen — ein 
friegelglattes, blinfendes Waſſer — ihres Lebens Werl... 
in flarer Schöne: 

„smmenfee“. 

Nochmals jagte fie leife vor ſich Hin — und aus ihren 
we Frauenaugen bligte die Pracht einer herrlichen 

eele: 

Es gibt nur ein Recht, dad Recht der Kraft, die das 
Gute lebend jchafft. 

Es gibt nur einen Maßitab für den Wert eines 
Menſchen: Seine Arbeit! 

Ihr Glaubensbefenntnis. 

Es lag eine Verklärung auf ihrem ſchönen Frauen- 
Antlitze. 
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